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EXCÜRS ZUR SIEBENTEN SCENE 



DIE SKLAVEN. 

Es ist einer der auffallendsten Widersprüche in der Denk- 
weise der Griechen, dass sie als das Volk, welches vor allen 
anderen den Werth der persönlichen Freiheit erkannte, welches 
über jede Bedrohung derselben im bürgerlichen Leben eifer- 
süchtig wachte und mit Gut und Blut sie gegen jeden An- 
griff von aussen zu vertheidigen bereit war, dass, sage ich, 
ein solches Volk den gleichen Anspruch des ganzen Geschlechts 
nicht anerkannte, dass es Millionen anderer Menschen eben 
dieser Freiheit beraubte oder sie ihnen vorenthielt, sie zur 
Waare und zum willenlosen Werkzeuge herabwürdigte und 
den nutzbaren Hausthieren gleichstellte. Man berufe sich, wie 
man wolle, auf die Allgemeinheit der Sklaverei im Alterthume, 
die indessen doch eine gewisse Einschränkung erleiden muss; 
man führe an, dass der Grieche den Barbaren als von Natur 
sich untergeordnet betrachtete, dass er ihn sich gegenüber 
nicht in gleichem Sinne als Menschen anerkannte: in dieser 
Ungeheuern Anmassung liegt ja eben der Widerspruch, und 
wenn das griechische Volk auf eine auszeichnende und compa- 
rativ allerdings anzuerkennende Humanität Anspruch machte, 
so kann die Sitte eben jener Völker, die es so tief unter sich 
stellte, ihm nicht zur Entschuldigung dienen. Auch mag es 
mit dieser das Unrecht beschönigenden Ansicht kaum ernstlich 
gemeint sein und jedenfalls ist sie nicht als der Boden zu 

Charikles III. 1 



Digitized by Google 



2 



Excurs zur siebenten Scene 



betrachten, aus dem das Sklaventhum erwuchs; vielmehr war 
es wohl die allgemeine Abneigung des griechischen Volks ge- 
gen niedere Arbeit und eine aus missverstandenem Freiheits- 
begriffe entsprungene Scheu vor Dienstbarkeit, welche den 
eigenthümlichen Besitz von Sklaven erst wünschenswerth und, 
als die Verhältnisse später sich so gestaltet hatten, dass ohne 
sie weder der Einzelne noch der Staat bestehen konnte, zur 
gebieterischen Noth wendigkeit machten, die den Gedanken an 
eine Erwägung des Rechts oder Unrechts kaum aufkommen 
liess. Ueberdies hatte man nun eine Menschenklasse vor sich, 
die, mitunter viele Generationen hindurch in der Erniedrigung 
erzeugt und aufgewachsen, an Sitte und Sinnesart der freien 
Bevölkerung sehr unähnlich war und durch gänzlichen Mangel 
aller der Eigenschaften, welche als wesentliche Merkmale eines 
iteu&epoc betrachtet wurden, die Annahme einer natürlichen 
Raceverschiedenheit gewissermaassen zu rechtfertigen schien. 

Daher erklärt es sich, dass selbst bei dem milden, wohl- 
wollenden Plato auch nicht die Ahnung sich ausspricht, als 
könne es anders sein, und dass in das Ideal eines Staates, aus 
welchem alles nicht Natur- und Vernunftgemässe ausgeschlos- 
sen werden soll, das Sklavenelement unbedenklich aufgenom- 
men wird; dass verschiedene Gesetze für Freie und Sklaven 
gegeben werden; dass, wo bei dem Freien ein Verweis hin- 
reicht, der Sklave körperlich gezüchtigt wird, und wo jener 
Geldstrafe zahlt, dieser mit dem Leben für das Vergehen 
büsst. Freilich erscheint, wie die Sache nun einmal stand, 
eine solche Strenge nothwendig; erstlich um die Kluft, welche 
beide Klassen trennen sollte, recht auffallend zu machen, und 
dann um die drohende Menge der an Zahl den Freien weit 
überlegenen Sklaven niederzuhalten. Der tiefdenkende, aber 
kältere Aristoteles hingegen, der die Frage, was den Skla- 
ven zum Sklaven mache und welche Geltung er habe, nicht 
umgehen konnte, lässt sich ebenfalls durch die Thatsache, das 
Dasein der Sklaven, offenbar verleiten, nicht erst zu unter- 
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Sachen, ob in der Sache ursprünglich etwas Irrationelles, mit 
dem allgemeinen Menschenrechte im Widerspruche Stehendes 
liege, und sucht nur in den bestehenden Verhältnissen die 
Grunde auf, weshalb dem Sklaven der Platz gebühre, der ihm 
im Leben angewiesen war. Dabei musste er freilich auf zahl- 
reiche Widersprüche stossen, wie wenn er die Frage aufwirft, 
ob neben den mechanischen Verrichtungen und Dienstleistun- 
gen der Sklave noch ein anderes Verdienst haben könne, ob 
überhaupt Sklaven tugend denkbar sei? de republ. I. 13, 
p. 1259: npwrov pkv oov nepl 8ouXmv dnopycetev äv ztg, n6- 
TEpov iarcv dperrj zig SouÄou napä zäg öpyavtxäg xat Staxo- 
vcxäg äXhj ztpxwripa toutwv, oiov oaxppoouvT) xat dvSpta xou 
dixcuoouvr} xai twv äXXwv zatv toioutwv i£ea))>, ^ oöx iartv 
ouSefjua napä räg ampaztxäg Imqpeafag- £%et yap dnoptav dp.- 
<poz£p(og- etze yap iazi, zi Siotaooat zwv iteu&epwv; etze pq 
i<rav, Svzwv dv&pamu>v xal Uyou xocwvouvtwv, äzonov. Die 
Lösung, auf welche ihn natürlich auf seinem Standpunkte die 
Erwägung bringen musste: ei pkv yap Sei dpxpozipoog pjexir 
%ecv xaloxdyablag , dtä zi zbv pkv äp%etv deoi av, zbv Sk äp- 
Z&riku xaMnag; ist eben so der Denkungsart seiner Zeit an- 
gemessen, als ihr natürlich die allgemeine Gültigkeit fehlt, da 
die Prämissen falsch sind. Statt auf die Untersuchung ein- 
zugehen, ob die Sklaven, die als Menschen und vernünftige 
Geschöpfe anerkannt werden, überhaupt bestimmt sein könnten, 
blosse Werkzeuge Anderer zu sein, wird dieses als unbezwei- 
felt vorausgesetzt und eine besondere dpezy douAwv angenom- 
men, gleichwie die Tugend des Weibes und Kindes auch eine 
andere sei, als die des Mannes, wobei das np&zov <pev8og ganz 
ausser Acht gelassen wird, dass für die Sklaven izepov yivog 
angenommen wird, während dieses äussere Verhältniss nur zu- 
fälliges Merkmal ist. 

Freilich glaubte er die Frage über die Rechtmässigkeit 
der Sklaverei schon abgethan zu haben. Sie war allerdings 
von Einigen in Zweifel gezogen worden, vgl. L 3: rocg 8k 
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itaph <pbaev rb Seono&ev (ehae SoxeT) • vopw ydp zbv pJev Sou- 
Xov ehae, rbv 8' iXeu&epov, <pbaee 8' ob&kv 8ea<p£peev y Seonep 
obSh Sfxaeov ßfaeov ydp [vgl. Philemon fragm. 39 bei Mei- 
neke Com. Gr. IV, S. 47: 

xäv doükoq y res aäpxa ttjv abrijv £%ce * 
(füast yäp obSeeg dooXoq iyevvr^r} fröre, 
i) d* au TUXJI TÖ aüjfxa xaredouAiuaazo], 

und nur durch eine künstliche Argumentation, worin er zeigt, 
dass überall die natürliche Bestimmung des xpeiaoov sei, über 
das x^P 0 * m herrschen, wie z. B. die Seele über den Körper, 
der Mann über das Weib, gelangt er zu der Folgerung, dass 
es auch epbaee SouXoug gebe, 5. p. 1254b, 16: Zaoe pev ouv 
Toaouzov Seearäaev, 8aov tpoffl owparog xal ävBpamog thjptou 
{Stdxeevrae 8h toutov xbv rpoxov, Zoojv iaxlv ipyov i) tou aah 
parog xpyotg xal zour 1 Utrr* drf abzwv ßeXrearov) ouzoe pev ehe 
ybaei SouXoe, oeg ßeXreöv iarev dp^eaBae toutiqv rijv dpzyv, 
eTnep xal xoeg etprjpivoeg' iare ydp epbaee SouXog 6 Sovdpevog 
dXXou ehae (Seb xal äXXou iarlv) xal 6 xoevwveov Xöyoo ro- 
aourov Zaov alaßdvea&cu, dXXä pij tyeev. Wer sind nun aber 
diese <pbaee SouXoe? Nicht die, welche durch das Recht des 
Stärkeren, wie die Kriegsgefangenen, dienstbar werden; denn 
dann könnte es ja kommen, dass die <pbaee iXeu&epwraroe so 
genannt werden müssten, c. 6: rbv dvd&ov SooXeueev obSapwg 
äv epaerj reg SooXov ehar et Sk pq, avpß^aerae robg ebyeveord- 
roug ehae Soxouvrag SouXoug ehae xal ix SouXwv, iäv aupßfj npa- 
&7)vae Xyp&evrag: also die Barbaren: Seonep abzobg ob ßouXov- 
rae Xeyetv SouXoug, dXXä robg ßapßdpoog • xalxoe 8rav rouro Xe- 
yataev, ou&ev äXXo &)Touoev rb epuaee SouXov, 8nep if dp%9jg 
emopev. Die Barbaren nämlich, meinte man, sind nur unter 
sich (ptxoe) ebyeveeg and iXeu&epoe, die Griechen sind es an 
sich und allenthalben (navra^ou und dnXatg), c. 2, p. 1252 b: 
8e6 <paaev\oi noeyrae' tßapßdpojv <? °EXXqvag äp^etv elxog*, wg 
ralnb epuoee ßdpßapov xal SooXov ov: damit aber, meint er 
ferner, ist nichts anders gesagt, als dass SouXeea und iXeu&e- 
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pe'a sich nach dperrj und xaxta bestimmen : orav 8k touto X£- 
ytuoiv, ob&evl dXX i} dperjj xa ^ xaxca 8iopt£ouoi rb SouAov xal 
ikeu&epov xal robc ebyeveeg xal robg 8ooysvsTg: und nach die- 
sen Voraussetzungen ergibt sich dann die gesuchte Schluss- 
folgerung von selbst. Denn wenn es am Schlüsse c. 6 in den 
Handschriften heisst: 8re pkv obv i%st revä Myov $ dp-fioßv^ 
tt]Ois xal obx eIoIv ol pkv <puaet SouXoi, ol & iteb&epoi, SijAov, 
so widerspricht dieses durchaus der ganzen Argumentation 
und dem schon vorher ausgesprochenen Grundsatze: daher 
lassen schon die Aid. 1. u. Bas. 2. 3 die Negation weg, die 
Aid. 2. hat xa) elal xal obx elotv, und es ist ohne Zweifel zu 
lesen: xal elotv ol pkv <puoet 8ovXot, wie Korai und Göttling 
gethan haben, wogegen Stahr's Ausweg, der mit Bekker 
die Negation behält und übersetzt »nicht durchweg«, weder 
in den Textesworten liegt, noch mir eine solche Beschränkung 
der Disjunction verstandlich ist. Die dpxptoßrixrptq liegt in der 
Frage, ob die SouXeia xazä vöpov gerecht sei? Das leugnet 
Aristoteles für den Fall, dass sie bloss durch das ßtdoao&at 
des xarä 8uvaptv xpeirrovog bewirkt sei; wohl aber seien 
Manche von Natur zum Herrschen (äpyetv), Andere zum Ge- 
horchen (äp%£(T&ai) bestimmt, was von dem geistigen Ueber- 
gewichte abhänge: ort iv tun Stwpiorat zb rotourov, dtv ovp- 
ipipet rtp pkv rb Souhuetv, rtp 8k rb SeoxoCetv, xal Stxatov 
xal 8et rb pkv äp%eo&at, rb 8* äp/etv yv xe<puxaotv dptfv 
äp^etv, Store xal 8eon6£etv: und diesen Unterschied kann er 
nicht selbst wieder aufheben, obgleich man leicht sieht, dass 
die ganze Argumentation lahm ist. Namentlich ist das oe- 
on6£etv durch nichts gerechtfertigt, indem dem ebyeveorepog 
und xpetrrwv wohl eine izohTtxi) oder ßaodixij dpjyi zustehen 
kann, nicht aber eine Seonortxy, und ein grosser Unterschied 
zwischen gehorchen (äp%eo&at) und Sklave sein (SovAeuetv) 
ist. Ferner müsste nach solchen Voraussetzungen jeder Frei- 
geborene, auch der Hellene, wenn ihm die iXeoMpa (putf fehlte, 
als tpboet 8ooXog betrachtet werden, und sollte es also auch 
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wirklich sein, was doch in keinem Falle des Aristoteles 
Meinung ist; vielmehr geht ans Allem hervor, dass ihm die 
Generation der Sklaven, wie sie war, und die Barbaren als 
<puoei BouXot gelten, und dass er also auch ihre Sklaverei als 
rechtmässig anerkennt. Daher kann ich der Rechtfertigung 
nicht beitreten, die Göttling de notion e servitutis apud 
Aristotelem in den Ann. Acad. Jen. I, p. 457 ff. durch- 
zuführen versucht, und vermag bei Aristoteles nur das Be- 
streben zu erkennen, ein unnatürliches Verhältniss, das, wie 
die Sachen sich gestaltet hatten, als nothwendig erschien und 
nicht zu beseitigen war, mit den Forderungen der Gerechtig- 
keit zu vereinbaren. 

[Vgl. Schiller die Lehre des Aristoteles von der 
Sklaverei. Erlangen 1847; Nickes de Aristotelis Po- 
lit. libris. Bonn 1851; Steinheim Aristoteles über die 
Sklavenfrage. Hamb. 1853. ühde Aristot quid sense- 
rit de servis et liberis hominibus. Berol. 1856; Schück 
über die Sklaverei bei den Griechen. Breslau 1875. 
Von diesen haben die meisten, sowie auch E. Fr. Hermann 
zu Charikles III, S. 7 die handschriftliche Negation mit Recht 
beibehalten. Denn der angebliche Widerspruch des Schlusses 
von Cap. 6 mit der ganzen vorhergehenden Argumentation löst 
sich, wenn man bedenkt, dass letztere durch Herbeiziehen der 
Griechen in Bezug auf die Kriegsgefangenschaft eine Ver- 
schiebung erlitten hat, da der Philosoph nun in Verlegenheit 
geräth, wie er über die Existenz hellenischer Kriegsgefangenen 
hinweg kommen soll, nachdem er die Satze aufgestellt hatte, 
dass der Barbar von Natur zum Sklaven bestimmt sei und 
dass auch der Stärkere immer der Naturbestimmung gemäss 
über den Schwächeren herrsche. Er hilft sich dadurch, dass 
er einen Unterschied zwischen 8outov dvat und doofoüztv 
macht und am Schlüsse des Kapitels sagt, der Streit in Be- 
zug auf die Sklaverei habe eine gewisse Berechtigung; denn 
nicht Jeder, welcher Sklave oder Freier sei, sei es von Na* 
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tur; wohl aber habe bei gewissen Menschen — er meint eben 
die Barbaren — die Natur eine scharfe Scheidung gemacht, 
wobei dann für den Einen nützlich nnd gerecht sei zu herr- 
schen, für den Andern zu dienen, und dieses Dienen und Herr- 
schen gestalte sich eben ihrem beiderseitigen Wesen nach zum 
Verhältnisse des Herrn und Sklaven. — Dass Aristoteles sich 
so vor der Notwendigkeit beugte, kann ihm nicht zum Vor- 
wurf gemacht werden. Denn es hätte einer völligen Umwäl- 
zung in staatlicher und moralischer Hinsicht bedurft, um die 
Sklaverei zu beseitigen, die ihren Grund nicht in der Arbeits- 
scheu der Griechen hatte, (welche ja trotz der Freiheit von 
untergeordneten Dienstleistungen nicht der Ueppigkeit und 
Schlaffheit anheim fielen), sondern den freien Bürgern eine 
höhere Lebensstellung und behagliche Müsse gewährte, welche 
den Alten zur Entfaltung der vollen bürgerlichen Tugend un- 
erlässlich schien. Kurz man kann sich das hellenische Bür- 
gerthum gar nicht ohne jene Grundlage denken und über- 
haupt ist der Widerspruch in der Denkweise der Griechen in 
Rücksicht auf den Werth der persönlichen Freiheit insofern 
nicht mit Becker so schroff hervorzuheben, als ihre Humanität 
noch keine internationale war und sie sich auch nicht herbei- 
liessen, ihren eigenen Anspruch auf Recht und Freiheit ohne 
weiteres auf Fremde zu übertragen. Endlich hat schon Her- 
mann auf die griechische Meinung hingewiesen, dass die 
Sklaven der Mehrzahl nach aus Ländern stammten, die ohne- 
hin despotisch regiert wurden, und also eigentlich als Skla- 
ven bloss ihre Herren wechselten; und dass auch von Seiten 
der Sklaven der Rechtstitel ihrer Herren als ausreichend an- 
erkannt wurde, ergiebt sich aus Stellen, wie Plaut. Rud. I. 
2. 11; Trinum. IV, 3. 54.] 

Denn, wie Aristoteles selbst sagt, ist das erst ein 
vollständiger Hausstand, der aus Sklaven und Freien besteht, 
I. 3: olxfa 8h ziXeioz ix SooXwv xal iteu&dpwv. Der Sklave 
aber ist nur ein lebendiges Werkzeug und Besitzthum, Ethic. 
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Nicom. VIII. 13, p. 1161b: 6 yap hovloq ifi^o^ov öpyavov, 
tu d' opyavov ä(/fü^og 8ooXog: vgl. V. 11 (9), derepubl. I. 4: 
xal 6 doüAoe xrrjpjd re efi^ov: und in Bezug auf die Dienste, 
die er dem Herrn leisten muss, unterscheidet er sich wenig 
von dem Hausthiere, c. 5, p. 1254b, 25: xal % xpeta 8k nap- 
aXXdrrec p.txpov y yap npbg rdvayxaTa ra> ampjaxi ßoy&eea 
ytverat nap y djjLpoTv, napd re rtov douXwv xal 7iapa rwv tjfii- 
pwv £wa>v. Vgl. Eth. Nie. I. 5; Plato Polit. p. 289. 
Dabei blieben die Unfreien freilich immer auch äv&pamot und 
es kann, jj äv&pwnoe, auch zwischen ihnen und dem Herrn 
Freundschaft Statt finden, was bei Thieren und leblosen Werk- 
zeugen nicht möglich ist; vgl. Philemon bei Stob. Serm. 
LXII. 28: 



wie denn dieser Dichter den Gesichtspunkt der Humanität 
selbst noch weiter ausdehnt, als ihn die ganze Deduction des 
Philosophen verfolgt, z.B. die bereits citirte Compar. Me- 
nand. et Philem. p. 361; doch mochte derselbe im Leben 
noch oft eben so ausser Acht gelassen werden, wie es in dem 
Gespräche bei Jüven. VI. 218 ff. geschieht, wenn sich auch 
im Ganzen betrachtet die griechischen Sklaven, wie weiter 
unten gezeigt werden wird, in' einer weit erträglicheren Lage 
als die römischen befanden. Nur Sparta in seinem unmensch- 
lichen Verfahren gegen die Heloten wird ausgenommen wer- 
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Nicom. VXIL 13, p. 1161b: 6 yap ipipu^ov öpyavov, 

rb 8' opyavov äipu^os BoüXoq: vgl. V. 11 (9), derepubl. I. 4: 
xal 6 SouXos xrrjpjd n ip^o^ov : und in Bezug auf die Dienste, 
die er dem Herrn leisten muss, unterscheidet er sich wenig 
von dem Hausthiere, c. 5, p. 1254 b, 25: xal % xP eta ^ na P~ 
aXXdrtei fitxpov y yap npbs rdvayxata zw owp.an ßoy&eea 
ytverac nap dfnpoTv, napd re tojv oo'jawv xal itapa xmv jjpd- 
pwv £atwv. Vgl. Eth. Nie. I. 5; Plato Polit. p. 289. 
Dabei blieben die Unfreien freilich immer auch äv&pwnoc und 
es kann, # äv&pwnot, auch zwischen ihnen und dem Herrn 
Freundschaft Statt finden, was bei Thieren und leblosen Werk- 
zeugen nicht möglich ist; vgl. Philemon bei Stob. Serm. 
LXH. 28: 

xäv doökoq y Tts f oödkv yjrrov, dianora, 
äv&putnos ohrog i<rrtv t äv äv&pwTzos 

wie denn dieser Dichter den Gesichtspunkt der Humanität 
selbst noch weiter ausdehnt, als ihn die ganze Deduction des 
Philosophen verfolgt, z.B. die bereits citirte Compar. Me- 
nand. et Philem. p. 361; doch mochte derselbe im Leben 
noch oft eben so ausser Acht gelassen werden, wie es in dem 
Gespräche bei Jüven. VI. 218 fif. geschieht, wenn sich auch 
im Ganzen betrachtet die griechischen Sklaven, wie weiter 
unten gezeigt werden wird, in' einer weit erträglicheren Lage 
als die römischen befanden. Nur Sparta in seinem unmensch- 
lichen Verfahren gegen die Heloten wird ausgenommen wer- 
den müssen. So sagt PlutarchLyc. 28: iv Aaxedacpovi xal 
rbv iXeu&epov pdXtara iAeu&epov ehat xal rbv Souhov pjdhaxa 
BooXov, vgl. Xenoph. de rep. Ath. 1. 11, und es ist kein 
hinreichender Grund vorhanden, die Nachrichten über den 
Missbrauch, den Sparta von seiner Gewalt machte, zu ver- 
werfen; sie stehen vielmehr mit dem Charakter des Volkes in 
völligem Einklänge: s. Limburg-Brouwer Hist. de la 
civil, d. Gre es t. III, p. 261 ff. und den von ihm angeführten 
Goguet Orig. des loix t. V, p. 415; auch St. John Hel- 
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lenes t. HI, p. 36 ff. [Die wirtschaftliche Lage der Heloten 
war keineswegs drückend: Plut. Cleom. 23. Dass politische 
Gründe zu argen Ausschreitungen und Grausamkeiten geführt 
haben, steht fest. Doch sind auch hier Missverständnisse und 
Uebertreibungen von Seiten der Schriftsteller vorgekommen. 
Büchsenschütz Erw. u. Bes. S. 136. Namentlich über die 
xptmrBta Schümann Griech. Alterth. I, S. 206.] Allein es 
gehört überhaupt der Fall, wo eine ganze Bevölkerung durch 
Unterwerfung einem anderen Volke leibeigen wird, nicht hier- 
her und können daher die Heloten so wenig zur Berücksich- 
tigung kommen, als die thessalischen Penesten, die herakieo- 
tischen Mariandynen und die kretischen Klaroten oder Apha- 
mioten. S. Plato Leg. VI, p. 776; Posidon. und Theo- 
pomp, bei Athen. VI, p. 263; Schol. Theoer. XVI. 35; 
Poll. III. 83, [Hermann Staatsalterth. §. 19, n. lOff. 
Büchseuschütz S. 126ff.] 

Was die Anfange des Sklavenwesens betrifft, so sollen in 
frühester Zeit die Hellenen keine Sklaven gehabt haben. He- 
rodot. VI. 137, wo er sagt, dass die Athener als Grund der 
Vertreibung der Pelasger anführten, es hätten diese ihren 
Söhnen und Töchtern nachgestellt, wenn sie an der Enneakru- 
nos Wasser geholt hätten, setzt hinzu: ob yap ehai toutov 
tov xpovov aifiat x(o obok toTq äXXoeg "EXfajOt oIxstolq. Damit 
stimmt das Fragment des Pherekrates bei Athen. VI, 
p. 263 überein: 

ob ydp tot oÖte MdvrjQ oöte arjxig obdevi 
doüXog, dAX abTäq idet fiox&eTv änavf olxiq.' 
elra npdg zouroimv r^kouv öp&ptcu rä atTta, 
wäre ryv xwßyv uTT^^etu ^cfyavooamv rag uuXag. 

So früh wir indessen mit hellenischer Sitte durch gleichzeitige 
Literatur bekannt gemacht werden, d. h. in der Zeit, welche 
Homer schildert, finden wir das Sklaven wesen schon allge- 
mein verbreitet. Allerdings sind es in dieser Zeit in der Re- 
gel Kriegsgefangene, die dem dienen, der sie erbeutet hat 
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{8opid\(oTot)\ allein ohne Ausnahme gilt auch das nicht; denn 
es werden ja bei Homer die Gefangenen auch verkauft und 
Eumäos selbst ist ja von Phönikern an Laörtes verhandelt, 
Odyss. XV. 483. [Doch waren die Kaufsklaven männlichen 
Geschlechts grösstenteils Kinder, da die Männer getödtet zu 
werden pflegten: Iliad. IX. 589. Auch blieb der Erwerb zu 
un regelmässig, da keine sicheren Bezugsquellen existirten, und 
nur Fürsten und Edle besassen viele Sklaven. Endlich scheint 
das männliche Geschlecht die persönliche Bedienung durch 
Sklaven nicht für nöthig gefunden zu haben und darauf be- 
zieht sich wohl auch die unten folgende Stelle des Athenaeos.] 
Erst in der Folge, als bei fortschreitender Gesittung die Raub- 
züge und Befehdungen mehr und mehr sich verloren und gleich- 
wohl das Bedürfniss der Sklaven wachs, blieb kein anderer Aus- 
weg, als sie käuflich zu erlangen zu suchen. Zwar bestand der 
Grundsatz noch immer, dass die mit den Waffen erbeuteten un- 
bedingtes Eigenthum der Sieger seien, Xenoph. Cyrop. VII. 
5. 73: vojxog yäp iv näaev dvBpamotg dtdeog ioxtv, Zrav noAe- 
fioovTtuv noXig äXw y rwv kXovrcov elvat xae rä awfiara rwv iv 
Tfinotec xai rä xpTtfjutira: und daher werden auch fortwährend 
8opedXotToe und dpyvpwvyroc unterschieden, Isoer. Plataic. 
§. 18; allein einzelne Fälle besonderer Erbitterung abgerechnet 
(Plutarch. Nie. 29; Aelian. Var. Hist. II. 9) verschmähete 
es der Hellene mehr und mehr, Hellenen zu Sklaven zu haben 
oder als solche zu verkaufen (vgl. Philost r. Vit. Apollo n. 
Tyan. VIII. 7. 12 [und Xenoph. Hell. I. 6. 14; obwohl 
hier Kallikratidas einen Unterschied macht zwischen den Ein- 
wohnern von Methymna und den dort gefangenen athenischen 
Soldaten.]) und es wurde kriegsrechtlicher Gebrauch, die Ge- 
fangenen gegen ein Lösegeld frei zu geben [oder gegen ge- 
fangene Landsleute auszuwechseln: Thucyd. V. 3 und Ober- 
haupt Böckh. Staatsh. I. S. lOOff.]. Das Geld wurde oft, 
wenn sie selbst unvermögend waren, von wohlhabenden Bürgern 
[vorgeschossen oder von Eranistenvereinen, namentlich wenn die 
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Gefangenschaft durch Seeraub oder Kaperei herbeigeführt worden 
war, aufgebracht Demosth. inNicostr. §.6 ff.; inEubnl. 
§. 18.] Desto mehr gewann der Handel mit Barbaren oder Nicht- 
griechen an Lebhaftigkeit. Was Theopomp, bei Athen. VI. 
88, p. 265 von Chios sagt, Xtot npwroc ra>v 'EXXtjvojv fterä 
SerraXobg xal jiaxeSae/jLovtoog i^p^aavro SouXotg, rijv /livroe 
xrrjatv ahrwv ob rbv aurbv rponov ixetvotg . . . Xcoe 8k ßapßd- 
poug xdxrrjvrat rdug olxirag xal rtp}jv aurwv xaraßdXXovrs g , 
und Timaeos bei dems. p. 264: oox Ijv ndrpeov ro7g°EXXy- 
<nv unb dpyupwwjTwv rb naXatbv deaxoveeff&at , verliert seine 
allgemeine Gültigkeit schon durch die homerischen Beispiele; 
wahrscheinlich ist es indessen, dass dort zuerst dieser Skla- 
venhandel allgemeiner und regelmässiger wurde. In der Folge 
wird stillschweigend vorausgesetzt, dass die Sklaven Barbaren 
sind, und daher antwortet Aristarch bei Xenoph. M. So er. II. 
7. 6 auf die Frage, wie es komme, dass er die zahlreich zu 
ihm geflüchteten Verwandten nicht ernähren zu können glaube, 
da doch Andere von einem geringen Handwerke ihr Haus und 
viele Sklaven erhielten: ourot fikv yäp wvoujievoc ßapßdpoug 
dv&pamoog igouaev, wäre dvayxd^eev kpyu^Babai, S xaXatg £%£t. 
Nirgends aber wird der Grundsatz, dass nur Barbaren Sklaven 
sein sollen, bestimmter ausgesprochen, als bei P lato Republ. 
V, p. 469 : npwrov pkv dv8pano8capLOu itipt, 8oxe? 8txatov 
Xqvag 'EXbjvtSag noXeeg dv8pano8cZe<T&ai ^ /jyo* äXXfl Imrpinetv 
xara rb Suvarbv xal touto i&tZecv, rou 'EXXyvtxoü yivoog <p&(- 
8eo&ac euXaßoupzvoug r^v imb rtov ßapßdpajv 8ouXetav; — VXa> 
xal navr( y /«pjy, 8ia<p£pei rb <pe(8eofrat. — Mr)8k °EXXyva dpa 
oooXov lxrr}o&at fiyre abroug rotg re äXXoig iSXXyaev oorio avp.- 
ßouXeueev ; — Ildvu jxkv ouv, ifrj • päXXöv f äv oov ourtu npbg 
roug ßapßdpoug rpenocvro, iavrwv 8* dne^oevro. Vgl. Leg. VI, 
p. 777. [Doch gab es neben der bedeutend überwiegenden Mehr- 
zahl der Barbaren immer Hellenen unter der Sklavenmenge.] 
Vor Solon wurde, wie bekannt, in Athen der Schuldner, der 
nicht zu zahlen vormochte, seines Gläubigers Sklave. Das so- 
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Ionische Gesetz verbot dieses Savet'&ev im aatfiart (s. Plu- 
tarch. Sol. 15); dass es aber in anderen Staaten üblich blieb, 
lässt sich aus den Worten p.txpw ivexa av/ißoXouajv douAeueev 
bei Isoer. Plat. §.48 (vgl. Diod. Sic. I. 79 und Lys. in 
Eratosth. §. 98) folgern, und auch in Athen gab es einen ganz 
analogen Fall, wenn nämlich ein Kriegsgefangener das Löse- 
geld, das ein Anderer ihm vorgeschossen hatte, nicht zurück- 
zahlte, Demos th. adv. Nicostr. §. 11: xat ot vojxot xeXeuoom 
zoü Äoaa/xdvoo ix t<üv nohpJojv ehat zöv Xv&ivra, iäv p3) dno- 
di8(p rä Auzpa. [Hierzu kamen noch die ausgesetzten Kinder, 
die rechtlich dem Erzieher als Sklaven gehörten, ferner Me- 
töken und Freigelassene, die ihre gesetzlichen Obliegenheiten 
versäumten (Demosth. in Aristog. I. 65; Harpocr. dno- 
oraoioo und psrotxtov; Poll. VIII. 99); endlich Fremde, die 
sich mit Bürgern verheirathet oder in das attische Bürgerrecht 
eingeschlichen hatten (Demosth. in Neaer. 16. Plut. Pe- 
ricl. 37). Im Allgemeinen vgl. Schiller Die Lehre des 
Aristoteles von der Sklaverei, S. 24ff. und Büchsen- 
schütz S. llöff.] 

Es gab, wie anderwärts, so in Athen einen formlichen 
Sklavenmarkt, wo die verkäuflichen zur Auswahl bereit stan- 
den. Harpocr. p. 180: xuxXot ixaXoovTo ot roitot, iv otg inat- 
Xouvro tiveq ■ vjvojjudaBrjaav Se dnb rou xuxXw nepteardvat rotte 
nojXovpdvooc. MevavdpoQ 'E*peoi(p m 

tyw ftkv ¥}d7) fiot doxw vi) roög foous 
iv Töts xuxXotq ifiaurbv ixdsduxoxa 
öpäv xuxky rpixovra xat nwAoufievov. 

Vgl. Gronov. diatr. Stat. I, p. 152. [Die Sklaven standen 
auf einem Gerüste zur Schau: Poll. VH. 11: i<p y 8 8k dva- 
ßatvovzeg ot 800X01 izcnpdoxovrat, rouro rpdneZav *Api<no<pdvr)$ 
xatet, und darum sagt auch bei Lucian in der Vitar. auc- 
tio 2 der Herold zu Pytbagoras: xardßrj&t xat ndpe^e golutov 
dva&eajpetafhLi toTq avvetXeyfiivote. Es ist dies die römische 
catasta: Tibull. II. 3. 60. Pers. VI, 76. Sueton. de gramm. 
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13. Martial. VI. 29. 1. IX. 29. 5. Stat. Silv. IL 1. 72; 
oder machina: Q. Cicer. de petit. cons. 2, 7. Natürlich 
verkauften die Sklavenhändler, dvdpanotioxd'nrjXot, ihre Waare, 
besonders die bessere (vgl. Gall. II, S. 106), aus freier Hand. 
Sehr gewöhnlich war aber auch der Weg der Versteigerung 
(Lucian. a. a. 0. und de merc. cond. 23) und dazu diente 
der nparijp Xt&og (vgl. Plaut. Bacch. IV. 7. 17), denPlut. 
Sol. 8 geradezu rou xfjpoxog k'&og nennt. Für den Straf ver- 
kauf lässt sich gar kein anderer Modus denken. Diodor. 
XV. 7. Poll. III. 78.J Ausserdem waren die ausgestellten 
Sklaven nackt oder mussten sich doch vor den Kauflustigen 
entkleiden, Lucian. Eunuch. 12: ol pJkv ^lodv dnoduaavrag 
ajbrbv aHrnep roug dpyvpwvrjzoug imaxonecv: und gab es fer- 
ner Gesetze, welche den Verkäufer für verschwiegene bedeu- 
tende Gebrechen verantwortlich machten, Plato Leg. XI, 
p. 916; Dio Chrysost. Or. X. 14; [vgl. Meier u. Schömann 
Att. Process. S. 525.] Der Markt scheint vorzugsweise an ge- 
wissen Tagen, namentlich der voujirjvta, dem Neumonde, gehal- 
ten worden zu sein. Darauf spielt Aristoph. Equit. 43 an: 

— oZrog Ttjf izpvvipq. voußrjvia 
inpiaxo doulovj ßupaodiifnrjv Üa<pX<xy6va. 

Der Scholiast sagt dazu: iv de zotig voufjLyvc'aeg ol SoüXoc 
huüXouvco xoä ol arpar^yol i^eeporovouvro. Eben so heisst es 
beiAlciphr. ep ist. III. 38: Opdya olxivrp i%(o novrjpov, dg 
ömißrj Tocoürog inl ra>v dypatv äßg yhp rjj ivjj xa\ via xaz 7 
ixloyrp roorov htpidjprp, Noujjyviov /xkv eu&ug i&epyv xaXec- 
o&at. [Selbst in dem kleinen Sunion gab es einen solchen 
Markt: Terent. Phorm. V. 5. 9: »ego me ire senibus Su- 
nium dicam ad mercatura, ancillulam emptum.«] Ausserdem 
scheinen auch die grösseren Messen, xavyyupecg, vorzugsweise 
von Sklavenhändlern besucht worden zu sein: die amphiktyo- 
nische Pylaea, Zenob. V. 36; Tithoreia Pausan. X. 32. 15; 
ein vorzüglicher Stapelort im ersten Jahrhundert v. Chr. war 
Delos, Suvapsw} fiuptddag dvdpanoSaJv ab&rjfiepbv xal #e£a- 
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a&au xal dnonifjupae , Strabo XIV. 5. 2, p. 668, vgl. Hüll- 
mann Handelsge8ch. S. 62. Die Preise, welche man für 
Sklaven bezahlte, waren natürlich nach Alter, Tüchtigkeit und 
Geschicklichkeit sehr verschieden. Ausführliche Angaben dar- 
über finden sich bei Böckh Staat sh. Th. I, S. 95 ff. [und 
Büchsenschütz S. 200 ff.]; hier mögen einige Nach Weisun- 
gen der gewöhnlichsten Preise genügen. In den meisten Fäl- 
len schwankt der Werth zwischen 1 und 10 Minen, wenn auch 
untaugliche Subjecte noch wohlfeiler zu kaufen sein mochten, 
und dagegen für vorzügliche Leute, namentlich solche, die 
man zu Aufsehern und Vorstehern eines Geschäftes gebrauchen 
konnte, zuweilen weit mehr bezahlt wurde. Xenoph. M. So er. 
II. 5. 2: tojv yap ocxezaijv b fidv nou ovo jivuiv ä£to$ iartv, 6 
8* ob8 y yfjLtjivcuou , 6 8k nevre /zv<üv, 6 8k xal 8£xa* Nixtag & 
6 Ntxypdrou Xeyerai ImardzT^ elq zdpyvpia Tptao&at zaXdvroo, 
PlatoAmat. p. 135: xal yäp rixrova fikv äv npt'ato nevre % 
2f pvwv äxpov, dp%eTSXTova 8k oud' äv fwpcwv 8pazpa>v. Als 
Aristippos von jemandem gefragt wurde, wie viel er für den 
Unterricht seines Sohnes verlange, forderte er tausend Drach- 
men, worauf der Vater antwortete, dafür könne er einen Skla- 
ven kaufen, Plutarch. de educ. 7 [Plato wurde von Dio- 
nysios für 20 Minen in die Sklaverei verkauft: Di od. XV. 7; 
Diog. Laert. III. 20.]. Natürlich waren auch die Fabrik- 
sklaven, je nachdem ihre Kunst oder ihr Handwerk höher 
oder niedriger stand und sie selbst grössere oder mindere Ge- 
schicklichkeit besassen, im Preise sehr verschieden. Demosth. 
in Aphob. I. §.9: pazatponotobg (xarekizev 6 itaTyp) rped- 
xovra, xal 8uo rpeeg ä\ä nsvre p.väg ^ xai i£ 9 robg 8* oux 
iXdrrovog § rpewv jiviov d$toug . . . xXivonotoug 8* el'xoat rbv 
dpSpubv TerzapdxovTa pvwv Imoxetpzvoog. Letztere werden 
also durchschnittlich nur zu zwei Minen angeschlagen. Auch 
anderwärts wird von demselben Redner ein für zwei Minen 
erkaufter Sklave erwähnt, adv. Spud. §. 8: 86o pJkv pvog ifiap- 
Tupyaev 'Aptazoydvrfi iyxateev dno&vycxovTa IIoXusuxtov tyet- 
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Xopdvag aurw napä 2noo8ta xal rbv toxov touto 8* ioziv 
olxerou Tip*), ov iwvypdvog ourog napä IloXueoxTou nyv ripfjv 
ouS 1 ixscvw 8t£Xu<re x. r. X. Dagegen ist es natürlich, dass 
Sklaven, welche zu den gemeinsten Verrichtungen im Hause 
oder auf dem Lande gebraucht wurden, einen niedrigeren 
Preis hatten. So ungeheuere Summen aber als in Born (s. 
Gallus B. II, S. 107) wurden in Griechenland schwerlich je- 
mals gezahlt. [Den grössten Gewinn erzielten die Sklaven- 
händler bei Masseneinkäufen im Kriegslager. Nach der Er- 
oberung von Theben durch Alexander stellte sich der Durch- 
schnittspreis eines Gefangenen auf 88 Drachmen und nach dem 
Siege des Lucullus in Pontus gar nur auf 4 Drachmen. Diod. 
XVII. 14. Plut. Luculi. 14.] 

Zu den erkauften Sklaven, die von Plato Pol it. p. 289 
äva^upioß-qrri'ZiüQ 800X01 genannt werden, kamen noch die im 
Hause geborenen, olxorpißeg. Suidas: olxozpi^ SooXog oixo- 
yevijQ: vgl. Ammon. diff. vocab. p. 101: olxorpup xal ol- 
xiryg Stapeper olxozpiijf pJkv yäp 6 iv rg olxta 8iarpe<pop£Vog, 
Sv f)fi£eg üptnrbv xaXoujiev' olxiryg 8h 6 SouXog 6 wvrjrog' 
napä 8k SoXojvi iv zoTg a^oatv olxebg xexXqrat 6 olxorpup. 
Lysias inTheomn. I, §. 19 erklärt es nur überhaupt durch 
&epdnwv. [Vgl. Becker Anecd. Gr. S. 286, 18: olxorpißeg 
01 olxezai xaXouvzai 01 8obXot ix 8oöXa>v yevofievoi, ol otxoye- 
velg. Für den letzten Ausdruck: Plat. Men. 82 B. Sie 
heissen auch olxoxpa<petg: Poll. HI. 78 und (auf den delphi- 
schen Inschriften häufig) iv8oyeveTg.] Sie waren entweder von 
dem Herrn mit einer Sklavin erzeugt oder, wenn Vater und 
Mutter Sklaven waren, dp<p(8ooXot. Eustath. zu Odyss. II. 
290, p. 1445. 51: Xeyerat napä roTg naXaioig xal dpApßooXog 
6 dp<por£pwv yovewv 8odXog. Waren die Aelteru selbst olxo- 
rpißeg, so wurden sie auch olxorptßatot genannt. Poll. III. 76. 
Dass ihre Zahl gering und Sklavenehen selten gewesen seien, 
[wie z.B. Hüllmann a.a.O. S. 61 und Büchsenschütz 
S. 125 behaupten] dafür habe ich keinen Beweis gefunden ; eher 
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für das Gegentheil. Der Fall, dass ein Mann mit einer Skla- 
vin als naXXaxrj lebte, war gewiss häufig (s. d. Exc. zu Sc. XII) 
und die in solcher Verbindung erzeugten Kinder konnten es 
nicht sein, die das vonDemosth. in Aristo er. §.53 ange- 
führte Gesetz als freie meint. [Zu berücksichtigen dürfte na- 
mentlich sein Aristoph. Eccles. 721: 

xai rdq douXaq odxert Set xoafioußivaq 
ri]v r&v ixsu&epcov b<papnd£Eiv xunptv, 
dXXd napä rotq douXotat xotpLäa&at fiöuov, 

denn vorher sind die nopvat im Allgemeinen abgefertigt wor- 
den. Rechnet doch der Chor bei Aristoph. Pax. 1138 ryv 
9p<fvcav xtveTv ryg yuvatxbg Xoupdvrjg geradezu zu den An- 
nehmlichkeiten des Lebens im Frieden. Vgl. Lys. de caed. 
Eratosth. §. 12.] üeber Sklaven finde ich eine Andeutung 
bei Xenoph. Oecon. 9. 5: pJjrs rex vonoiwvrai ot olxerae 
ävEo rrjg faerepag yvwfflg und Pia to Leg. XI, p. 930; doöXq 
jüv läv ovpplfy} SouXo) ^ iXeuBspaj 1} dneXeu&epo), ndvra>g rou 

rrjg doüXyg rb yevvaffievov' iäv de reg IXeu&epa 
SouXü) OüyytyvTQTaty rou 8e<m6rou eara» rb yeyvöfievov rou Sou- 
Xou ' iäv <5P if aurou SouXyjg 3} ix douXou kauzig xai nepepavkg 
rour* f h rb fikv rijg jvvouxbg al pjvacxeg elg äXXyv %a>pav ix- 
ne[i7t6vT<üv auv rat narpt, rb 8e rou dvdpbg ol vofiopuXaxeg auv 
rg yevv^doyj, welche letztere Bestimmung freilich ihren Grund 
nur darin hat, dass Plato überhaupt jeden Umgang mit einem 
anderen Weibe als der ya/iery verwirft, s. d. Exc. zu Sc. II, 
S. 87. [Aristot. Oec. I. 5 empfiehlt es sogar, die Sklaven 
i£ofi7jpsuEtv raTg rexvonoiiatg. Im Hause des Agrigentiners 
Pollis gab es nach Seren, bei Stob. Floril. LXII. 48 sehr 
viele Sklavenkinder, und wenn auch die Zahl der Sklavinnen 
bei dem Mittelstande den männlichen Sklaven gegenüber sich 
in der Minderzahl befunden haben mag, so wird sie in reichen 
Familien wohl oft überwogen haben. Vgl. Schömann Gr. 
Alt. I, S. 368.] 
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Die Zahl der Sklaven war nicht nur in Athen, sondern in 
ganz Griechenland sehr bedeutend . Nach Ktesikles bei Athen. 
VL 103, p. 272 ergab sich bei einer Zählang der Bewohner 
von Attika unter Demetrios Phalereus, dass die Zahl der freien 
Bürger 21,000, die der Metöken 10,000, die der Sklaven 400,000 
betrug. Daraus erklärt es sich, dass im dekeleischen Kriege 
mehr als 20,000 Sklaven nach Dekeleia überlaufen konnten, Thu- 
cyd. VII. 27. Korinth soll nach Timaeos bei Athen. a.a.O. 
46, Aegina nach Aristoteles 47 Myriaden Sklaven gezählt 
haben. [Diese Zahlen sind von Niebuh r Bö m. Gesch. II, S. 80; 
Clinton Fast. Hell. II, p. 423; St. John Hell. I, p. 69; 
Letronne Memoire sur la population de l'Attique in 
den Schriften derAcad. d es inscriptions, nouv. ser. t. VI, 
p. 156 ff. Walion Histoire de l'esclavage I, p. 281 und 
Schück a. a. 0. S. 11, als übertrieben, beanstandet worden; 
vertheidigt dagegen hat sie Bücbsenschütz, S. 140 und in 
Bezug auf Korinth Bursian Geogr. II, S. 13 mit dem Vor- 
behalte, dass in der Summe auch sämmtliche Ruderknechte 
und die in den auswärtigen Handelsniederlassungen korinthi- 
scher Kaufleute befindlichen Sklaven inbegriffen waren.] Am be- 
deutendsten aber soll die Anzahl auf Chios gewesen sein, Thu- 
cyd. VIII. 40. Doch eine vergleichende Berechnung der freien 
und sklavischen Bevölkerung gehört zur Statistik der griechi- 
schen Staaten, und es genügt hier auf Böckh Staath. Th. I, 
S. 54 und Wachsmuth Hell. Alterth. Th. II, S. 14 zu ver- 
weisen. Nur in Phokis und Lokris soll nach dem freilich viel- 
fältig des Irrthums bezichtigten Timaeos das Sklavenwesen 
erst spät Eingang gefunden haben, Athen. VI. 86, p. 264. 
[Dass sich diese Angabe auf Sklaven zur persönlichen Bedie- 
nung beschränkt, hat Büchsenschütz S. 186 behauptet und er- 
giebt sich besonders auch aus dem Zusatz: eWta&at yäp Iv 
räcg olxtatg dtaxoveTv zoug vewripoug roeg 7Tp£<rßuTdpoig.] Was 
aber die Zahl anlangt, die oft ein einzelner Bürger besass, so 
giebt es zwar keine Beispiele einer so Ungeheuern Menge, wio 

Charikles III. 2 
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wir sie in Rom finden (Gallus B. II, S. 111 ff. vgl. Athen. 
VI, p. 272); allein sie war zuweilen doch sehr bedeutend. 
Wenn Plato Republ. IX, p. 578 den Fall setzt, dass jemand 
50 oder mehr Sklaven habe, so findet sich wirklich diese Zahl 
bei Demosthenes' Vater: Demosth. in Aphob. L §. 31; aber 
anderwärts werden noch weit mehr genannt. So hatte Nikias 
1000 Sklaven in die thrakischen Bergwerke vermiethet, Hip- 
ponikos 600. Xenoph. de vect. 4. 14; Athen, p. 272c; Plu- 
tarch. Nie. 4; vgl. Böckh a. a. 0. S. 56. Eben so viele als 
Nikias hielt des Aristoteles Freund Mnason. Timaeos bei 
Athen, p. 264. Diese Menge wurde indessen grössteutheils 
zu Fabrikarbeiten oder ähnlichen Zwecken gebraucht, wovon 
weiter unten die Rede sein wird; zur eigeneu Bedienung im 
Hause hatte man in früherer Zeit gewiss sehr wenige; erst 
später wuchs auch ihre Zahl bedeutend an und mochte zu- 
weilen so gross sein, dass sie dem Hauswesen mehr hinder- 
lich als förderlich wurde wie Aristot. de republ. II. 3 sagt: 
axmep ev zaus olxeTixoug BtaxovccuQ ot 7zqXXo\ Depänovreg iveore 
%stpov 'wnrjpETouot zwv iXaTrovwv: vgl. Dio Chrysost. Or. 
XIH. 35. Eine bestimmte Angabe über die Stärke der Be- 
dienung in einem grösseren Haushalte ist mir nicht vorge- 
kommen; es lässt sich aber darauf theils aus solchen Stellen 
schliessen, wo eine gewisse Zahl als gering und als Zeichen 
der Dürftigkeit bezeichnet wird, theils aus der Anzahl der 
Begleiter, die man beim Ausgange in der Stadt oder auf Rei- 
sen sich folgen Hess. Xenophaues klagte bei Hiero, wie Plu- 
tarch. Apophth. reg. p. 175 d erzählt, poXtg olxerac duo 
rpi<peiv. Das ist allerdings schon ein Zeichen grosser Ar- 
muth; aber auch sieben Bedieuungsklaven werden für die Fa- 
milie des Aeschines als unzureichend augeführt. A eschin. 
Epist. 12: Tiptdp.tvoQ %ajpc'a Toaouzwv zaXdvrajv, uoiuv elxög 
rjv tov QiXkmov jxkv npazspov, ect ? 'AXe^dvdpou jxco&cütov forrs- 
pov YEvopLEvov xai OwxbTq 7zpo$6v-a xal tyjv to>v 'Ektyvwv iXeu- 
dept'av Maxedoat, xäfyp.ai /xe#' enzä &£pan6vTa>v ivTou&a. Die 
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Familie bestand neben ihm selbst aus seiner Mutter, seiner Frau 
und drei Kindern, und sieben Sklaven werden als ein Beweis 
seiner beschränkten Vermögensumstände und folglich seiner Un- 
bestechlichkeit angegeben. So wird auch eine Begleitung von 
vier Sklavinnen, welche der Gnathänion in den Peiräeus folg- 
ten, als unansehnlich genannt. Machon bei Athen. XIII, 
p. 582 : 

Tzavrjyupetoq oöerjS notf ^ rua&axvtov 
eis U&tpatä xarißatve xpöq ££vov rt>d 
IfjLizopov äpacrcijv ebreXwg In* d<rrpdßrjq t 
rd TravT* M^oix? övdpta >uei5** kaurijg rpta 
xai rpstg Öepaxatvag xai \>£av TtT&ijv jniau. 

Keinen nachfolgenden Sklaven beim Ausgange mit sich zu 
haben, ist ein Zeichen sehr dürftiger Umstände, weshalb Praxa- 
gora bei Aristoph. Eccl. 593 sagt, sie wolle es abschaffen, 

firjdk ye.wpye.lv ruv fikv TtokXrjV, rw d* efoat fiydk rapijuai' 

pjjd* dvdpanodotq tov pkv xpijadat xoAAotg, tö* Ö* obd* dxoAo6&a>. 

Bei Lysias in Diogit. § 16 wird geklagt, dass Mündel hin- 
ausgestossen worden seien ob fiezä dxaÄou&ou, und das Bei- 
spiel von Einfachheit, das Phokion's Frau gab, indem sie sich 
von einer Sklavin begleiten Hess, war so auffallend, dass.es 
selbst im Theater zur Sprache kam. Denn als ein Schau- 
spieler für eine Weiberrolle ein bedeutendes Gefolge verlangte 
und darüber mit dem Choregen in Streit gerieth, rief dieser 
laut nach Plutarch. P hoc. 19: zou 0a>xtu)vog ob% Spag yo- 
vouxa npoioooav de) fisrä p.täg &epanatvtdog , dW dXa^ovBUTj 
xai 8ia(p&eip£tg r^v yuvacxcuvTrcv ; i^axobarou 8k rijg <pcuvr}Q 
yevopiiwjQy iSd^aro xpoToj nolA(p xat Dopußw rö Bdarpov. — 
Aber auch Männer hatten oft drei oder mehr Sklaven beim 
Ausgange und namentlich auf Reisen bei sich. Demosth. 
in Mid. §. 158: xai rpstg dxoXou&oug zsrcapag abzog £%ojv 
Stä T7jg dyopäg aoßsT: Xenoph. Memor. I. 7. 2: 3rc ixsevoe 
{abhj-zat) oxeuy re xatä xixTrpzai xat dxoXou&oug noMoug 
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mptdyovrat. Darum rühmt auch Plutarch. Praec. reip. 
ger. 31 als Merkmal eines ouxppiüv: ou8k ivo^Xwv oixstwv 
nty&et nept Xoorpov. In dieser späten Zeit mochte freilich 
das Gefolge noch viel zahlreicher sein, wie bei der Smyrnäe- 
rin, von deren Erscheinen Lucia n. Imag. 5 sagt: üspartsta 
ok 7ioXfy xat ähfa) rcept abrty napaaxsuy] )a\mpa xat euvou^wv 
vi 7i\r}$oQ xat dßpat ndvu noXXat: vgl. dess. Rhet. praec. 15; 
doch kann man aus den angeführten Beispielen abnehmen, 
dass die Zahl der Haussklaven auch in der noch einfacheren 
Zeit immer bedeutend war. 

Abgesehen von diesem Luxus in der Bedienung erklärt 
sich übrigens die grosse Zahl der Sklaven aus den sehr ver- 
schiedenen Zwecken, für die man sie verwendete. Wenn oben 
von 50—1000 Sklaven, die ein Herr besass, gesprochen wor- 
den ist, so wurde doch nur der kleinste Theil oder in den 
dort genannten Fällen keiner derselben als Haussklave ge- 
braucht, sondern sie arbeiteten als Handwerker entweder für 
Rechnung des Herrn oder zahlten ihm nur eine tägliche Ab- 
gabe. Darin eben liegt der grosse Unterschied zwischen dem 
römischen und griechischen Sklavenwesen, dass sie hier als 
Zinsen tragendes Capital angesehen wurden, dort nur für die 
Bedürfnisse des Herrn sorgten oder seinem Luxus und seiner 
Eitelkeit dienten. So bemerkt Athen, p. 272 d: xal yäp pu- 
ptouQ xal Stapuptoug xat ert nXetoug 8k izdpmoXXot xixrrjvrai, 
oöx int 7Tpoa68otQ 8£, wansp 6 zwv 'EXXijvwv ZdnXoo-oe Ntxca^ 
dAX oi nXeeoug tüjv Tajpatajv aupxpöiovzaQ i%ovoi touq nXet- 
crcoos. Der römische Sklave arbeitete wohl auch selbst in 
der familia urbana als Handwerker und Künstler, aber nur 
für das Bedürfniss des Herrn; der griechische ist Fabrik- 
sklave und lebt als solcher von seiner Hände Arbeit. Aristo t. 
de republ. III. 4, p. 1277a, 37: SouXou 8 3 stoy xtetw Xiyo- 
pev al yäp Ipyamat ntetooQ, wv ev pdpcg xare^oumv ot %ep~ 
vfjTee' ourot 8' Etatv, wonep a^patvet xa\ zouvop' auroug, ot 
Ccüvrec dizb rwv ££^a»v, iv off b ßdvauaoe t^vitt^ iartv. Der 
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Nutzen, den der Herr daraus zog, bestand zum Theile in einer 
täglichen Abgabe. So sagt Aeschines, indem er Timarch's 
Vermögen berechnet, §. 97 : %wp\g 8k olxerag o^ptoupyoug rr t g 
oxororopixrjg rd^g ivvda % dexa, wv ixaarog toutw 86' ößo' 
Xoug dnd(pzpt rrjg ypspag, 6 8 y ijyspwv rou ipyaarypfou Tpew- 
ßoXov. Auf gleiche Weise trugen Sklaven, die man in Berg- 
werke vermiethete, dem Herrn täglich ein gewisses Geld ein. 
Xenoph. de vect.«4. 14: ort Nixtag Kork 6 Ntx7)pa.Tov ix- 
TTjoa-zo Iv ToTg dpyupioig %tfooug dv&pwnoog, oug Ixeivog Zw- 
aia zw ßpaxt igtplabwazv , i<p w dßoXov ph drsArj ixdarou 
rtjg ypdpag dnoStouvat. Auch die dv8pdno8a ptafroipopouvra 
bei Isaeus de Ciron. hered. §. 35 können nur als solche 
gedacht werden, die für Lohn arbeitend ihrem Herrn Gewinn 
brachten, so gut als die vorher genannte olx(a ptaBo(popouaa\ 
und dasselbe mag der Fall gewesen sein, wenn Sklaven für 
eigene Rechnung eine Arbeit wie eine Ernte oder Weinlese 
in Accord nahmen, wovon ein Beispiel bei Demosth. adv. 
Nicostr. §. 21 vorkommt. Indem der Redner den Beweis 
führt, dass die fraglichen Sklaven dem Arethusios angehören, 
sagt er: bnore ydp ot ävftpwnot ouzot % Imwpav nplaivro % Bd- 
pog piafröivro ix&epiaai % äUo n twv nepl yewpyfav ipywv 
dvaupoivTo, 'Apsflouatog rjv 6 wvoopsvog xal ptaßoupevog bnkp 
wjtwv. Es scheint selbst geschehen zu sein, dass von dem Herrn 
an Sklaven Aecker zur Bewirthschaftung gegen eine bestimmte 
Abgabe oder Pacht überlassen wurden. Wenigstens sagt Plato 
Leg. VII, p. 806: yewpytai 8k ix8s8opdvac 8ouhng dnapyrp 
7wv ix rr,g yrfi dnorBXouatv txavty dv&pwnoig £woi xoapjiwg. 
[üeber diese unabhängigere Klasse der Sklaven vergl. noch 
Diog. Laert. VII. 169; Teles in Stob. Floril. XCV. 21; 
Xenoph. de rep. Ath. 1. 11 u. 17. Nach Theophr. Char. 
30 Hessen sich filzige Herren auf die in Kupfergeld einge- 
zahlte dnoipopd (den Obrok der früheren Leibeigenen in Russ- 
land) noch ein Agio legen !] Die zweite Art der Benutzung 
war, dass sie als Handwerker für Rechnung des Herrn arbei- 
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teten, der dann aus dem Erlös der gefertigten Waaren seinen 
Gewinn zog. Das geschah wohl meistens bei solchen Gewer- 
ben, die einen grösseren Fonds znr Anschaffung des Materials 
erforderten. So war es bei Demosthenes' Vater, der als Fabri- 
kant eine doppelte Werkstätte besass. Demosth. in Aphob. 
I, §. 9 : /xazatpoxoeoug pkv zpedxovza . . . ä<p wv zpidxovza pvä? 
dzeXeeg lAdpßave zou iveauzou zi)v np6ao8ov xXtvonotobg 8' 
etxoat zbv dpidpbv zezzapdxovza jivwv bnoxetpevoog , ol 8u>- 
dexa pväg dzeXeTg abzw xpoo£<pzpov. Vgl. in Olympiod. 
§. 12; Xenoph. M. Socr. II. 7. 3; III. 11. 4; [Hermann 
Privatalterth. §.42, n. 12ff. 49, n. I7ff. und Büchsen- 
schütz S. 192ff.] 

Bewirtschaftete der Herr seine Landgrundstücke selbst, 
wie Ischomachos bei Xenophon, so hatte er natürlich dort 
auch eine grössere Anzahl Sklaven, die unter einem Aufseher, 
lizfaponoq, ebenfalls einem Sklaven, standen. Xenoph. Oecon. 
12. 2. Ihnen war oft die ganze Verwaltung überlassen, wäh- 
rend der Besitzer sich Staatsgeschäften und anderen höher 
stehenden Beschäftigungen widmete. Aristo t. de republ. 
I. 7 : Ä yhp zbv 8ovXov intoraaßai 8ee noietv, ixecvov (zbv oe- 
<m6z7jv) See zauza imazaa&cu imzdzzetv 8eb Zaotg i&oola jjly) 
abzobg xaxona&etv, Iruzponog Xapßdvet zabz^v zijv ztpyv, abzol 
de noXtzebovzat 3} <ptXoaofoumv. Vgl. Oecon. 1. 5: 8ouX<ov 
8k ec8y 8uo, inizpoizog xat ipydzyg x. z. X. [Vgl. yye/jLwv zob 
epyaozTjptoü bei Aeschin. in Tim. §. 97.] Dasselbe ist auch 
im Hause der zapc'ag, wie denn die Ausdrücke Inc'zponog, olxo- 
vopog und zapcag vielfältig gleichbedeutend gebraucht werden. 
Dem zapuag oder der zap/a — denn auch Sklavinnen wurden 
dazu gebraucht, wie bei Ischomachos: Xenoph. Oec. 9. 11 
— gehört, insofern nicht Herr und Hausfrau sich darum selbst 
bekümmerten, die Verwaltung des ganzen Haushaltes an. Ihrer 
Obhut sind die Vorräthe anvertraut; sie geben davon heraus, 
was nöthig ist, und halten das Uebrige unter Schloss und 
Siegel. Daher sagt Philokieon bei Aristoph. Vesp. 612, 
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dass er es nicht leiden könne, auf den rapuag warten zu 
müssen, bis er das Frühstück vorsetze. Für den Zweck der 
Aufbewahrung der ihm übergebenen Güter wurde ihm wohl 
von dem Herrn ein Siegelring gegeben. So lässt sich aus 
den doppelsinnigen Worten des Demos bei Aristoph. Equit. 
947 und Kleon's Antwort schliessen: 

xai vuv ä-nodoq röv daxruhov, wg oöx £rt 
i/iol raßiEuaEtq. KA. lyz' tooooto 6* W, ort, 
el fi-q f£ idtretg iitiTponEuetv, erepog au 
ifiou navoupyoTepoq rtq d>apavrj<reTai. 

Vgl. B. II, S. 149. Der im'rpoxog und otxovofiog bei Lucian. 
demerc. cond.l2u. 38 gehören nicht hierher. Es ist römische 
Sitte gemeint und letzterer, der zugleich den Zahlmeister des 
Hauses macht, ist der dispensator. S. Gallus B. II, S. 116. Die 
Uebrigen waren Haussklaven zu den verschiedensten Verrich- 
tungen, vom o!vo%6og und dyopaarrfi (s. B. II, S. 200, vgl. 
Xenoph. Mem. 1.5.2) bis zum uopo<p6pog (Lucian. Vit. 
auct. 7), Xaaavo<p6pog (Plutarch. Apophth. reg. p. 182); 
[und &upwp6g, über dessen Stellung es bei Aristot. Oeco- 
nom. I. 6 heisst: ooxeTSk xai iv zacg pzydlatg olxovop.taig XP^I" 
mp.og ehae ftopatpog, Ttg #v h a%pr t (ttvg twv ähXojv epywv, npbg 
awcyptav töjv tloiptpopzvojv xai ixpspofievajv.] Ihre Geschäfte 
bedürfen keiner weiteren Erklärung; nur über die weibliche 
Dienerschaft ist noch besonders zu sprechen. Dass der Skla- 
vinnen im Allgemeinen nicht so viele waren, als der männlichen 
Sklaven, ist natürlich, da sie nicht in gleicher Weise für die 
Gewerbe und zu schwerer Arbeit verwendet werden konnten. 
Man hatte deren zwar auch, die Arbeiten zum Verkaufe lie- 
ferten, wie die yuvrj dp.6pyiva imazapzY^ lpyd£e<r&at xai ipya 
Atnzä elg njv dyopäv lx<pipouaa bei Aeschin. in Timarch. 
§. 97 ; allein es liegt in der Natur der Sache, dass deren Zahl 
nicht gross war; und die meisten weiblichen Arbeiten, wie 
Weben, Sticken {dvijp moextAryc, Aeschin. ebend.) wurden 
auch von Männern betrieben. Im Hause aber für die eigent- 
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liehe Bedienung mochte ihre Zahl bei Wohlhabenderen nicht 
unbedeutend sein, und es muss dieses schon darum angenom- 
men werden, weil eine Menge Bedürfnisse, die wir gewöhnt 
sind zum Gebrauche fertig zu kaufen, erst durch sie gefertigt 
werden mussten. Es ist nur ein kleiner Haushalt, von dem 
Isaeus de Ciron. her. §.35 spricht, und darum bat der 
Mann neben den männlichen Sklaven auch nur Suo depanat- 
vag xai natdcaxrjv hinterlassen ; aber in reicheren Häusern gab 
es gewiss für Mühle und Küche, für die Erhaltung der Ord- 
nung und Reinlichkeit im Hause der Sklavinuen mehr. Dazu 
kommen die, welche mit Spinnen und anderen weiblichen Ar- 
beiten beschäftigt wurden, die Ammen und Wärterinnen und 
die eigentliche Bedienung der Frau, die xoppatzpeae. Unter 
ihnen befand sich wohl oft eine, die, bevorzugt von der Ge- 
bieterin, deren eigentliche Zofe war und äßpa genannt wurde. 
Suidas: äßpa oüze änXwg ftepanatva ouze ij eupop<pog &epd- 
Taiva Äeyezac, dXA' olxozpüp yuvatxbg xopy xai evzcpog, etze 
olxoyevrjg ehe py. Eustath. zu Odyss. XIX. 28, p. 1854. 15: 
e<rzt de äßpa (s. Bekk. Anecd. Gr. p. 322) xazä llaoaavcav 
y ouvzpoyog xai napä zeepa ftepdnaiva, ?j xai olxozp((/> 7iapo~ 
%ozov<og xazä Atktov Atovvaiov xai evzipog. Vgl. Alciphr. 
epist. I. 34 und mehr bei Meineke ad Menand. Fragm. 
p. 25. 182 und d'Orville ad Charit, p. 226. Dass sie nicht 
olxoyevTjg zu sein brauchte, folgt aus der von Suidas und Eu- 
stathius angeführten Stelle Menand er's selbst. Dagegen sagt 
Poll. HI. 76, dass der dem olxozpup entsprechende Name der 
Sklavin, die im Hause geboren sei, arpig sei. S. Aristoph. 
Vesp. 768. Der Scholiast sagt bloss: arjXtSa zr t v xar* oixov 
bepdnaivav Uyoom: aber bei Suidas heisst es auch: ar^xtdeg 
zä olxoyevYj natdtoxdpta. - Dass, wenn auch bei Isaeus 
a. a. 0. eine TiatSiaxy von den übrigen ftepanacvaig unterschie- 
den wird, dieses nicht einer besonderen Eigenschaft als Skla- 
vin gilt, sondern damit eine junge Sklavin gemeint ist, hat 
Lobeck zu Phryn. p. 239 hinreichend gezeigt. Eine allge- 
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meine Benennung für weibliche Sklaven ist doukdpta, und nach 
Lucian. Lexiph. 25 wurden männliche darunter nicht ver- 
standen. 

Gelehrte Sklaven, die zu wissenschaftlichen Zwecken ver- 
wendet worden wären, wie in Rom, gab es im griechischen 
Hause nicht. [Ueber die ypap.jxarc.Tg bei Plut. de nobil. 20 
vgl. B. II, S. 166. Sklaven, die an der wissenschaftlichen 
Aosbildnng ihrer Herren theilnahmen, blieben Ausnahmen: 
Gell. Noct. Att. II. 18; Suid. s. v. "Aßpw und "farpog; 
Diog. Laert. IV. 46. ücbrigens Hess man in den häuslichen 
Dienstleistungen, welche Gewandtheit und Anstand erforderten, 
iyxuxXia Staxovypaza, Unterricht ertheilen: Aristot. Polit. 
L 2, p. 11, vgl. Athen. VI, p. 263. Die Forderung bei 
Aristot. Oecon. I. 5: inet ok opwpev, ort cd natdecac notoug 
rcvag noiouat roug vioug dvayxaTov xal 7iapaaxtuaadp£vov rp£- 
psw, dig rot iXev&epta tüjv ipywv npooraxriov scheint beson- 
ders auf die Heranbildung von IntTponoig zu gehen. In dem 
eigenen Gewerbe und in den gewöhnlichen Feld- und Haus- 
arbeiten gab der Herr selbst die nöthige Anleitung: Xenoph. 
Oecon. XII. 16. Anderenfalls wurden die jungen Leute gegen 
Lehrgeld einem Meister übergeben: Xenoph. de re equ. II. 
2; Plat. Men. p. 90 D; Inscr. Delph. n. 213. 239. Die 
bereits weit fortgeschrittene Theilung der Arbeit in den Fa- 
briken erleichterte naturlich die Aneignung der Fertigkeiten 
ungemein: Xenoph. Cyrop. VIII. 2. 5. Memor. Socr. II, 
7. 6. Vgl. Büchsenschütz S. 341 und über dieselbe Thei- 
lung der Kunstarbeit Friedländer Darstell, aus d. Sit- 
ten g-e sch. Roms B.III, S. 197.] Selbst solche Sklaven, die 
nur dem Vergnügen als Musiker, Tänzer, Schauspieler u. s. w. 
dienten, begegnen uns erst in später Zeit, wo der Einfluss 
römischer Sitte unverkennbar ist, wie bei Lucian. Amor. 10: 
XapixXsT ys p.ty noXbg tipyrjOzptöiov xal pooaoupywv %opbg 
einero, während dieses in Rom schon zu Cicero's Zeit etwas 
Gewöhnliches war; nur Neger und Eunuchen hielten sich Rei- 
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chere gern auch wohl schon früher. Erstere dienten nur zum 
Staate und gelten als ein Zeichen der Eitelkeit, Theophr. 
Char. 21: {jxixpo(pdoripoo) ImfxeArj&rjvac onwg aorw 6 dxo- 
Xoo&og AWfap earac: vgl. Terent. Eun. I. 2. 85; III. 2. 18. 
Die Eunuchen aber waren geschätzt, weil sie für besonders 
treu galten, eine Ansicht, die, in der Natur der Sache be- 
gründet, von den Barbaren auf die Griechen übergegangen zu 
sein scheint. Herodot. VIII. 105: napä yb\p tocq ßapßdpotat 
rc/xuorepoi elai ot ebvov%oi niariog etvexa dyc ndoTjg tojv lvop~ 
%ta>v. Den Grund gibt Heliodor. Aethiop. VIII. 17 an: 
flepawv yäp ßaadetotg auXacg d<p^aXp.o\ xat dxoai vb ebvou- 
%wv yivog , ob izaßwv, ob ooffsve/ag rb marbv rijg ebvocag jxe- 
TaoTtüJöirjQ, dXXä povou rou moreuoavTog dvapraijcFirjg. Vgl. Xe- 
noph. Cyr. VII. 5. 58 ff. Darum brauchte man sie auch zu 
Schatzmeistern. Plutarch. Demetr. 25: imeixwg yhp elw- 
ösaav ebvougoug e%stv yaZo<puXaxag. Wenn Terent. a. a. 0. 
sagt: porro eunuchum dixti velle te, quia solae utuntur his re- 
ginae, so kann es mit dieser Einschränkung in keinem Falle 
streng genommen werden. Abgesehen von dem nXrj&og ebvou- 
Z<ov bei Lucian. Imagin. 2 findet sich bereits in Kallias' 
Hause ein Eunuch als Thürhüter: Plato Protag. p. 314. 
Dass man sie aber zur Bewachung der Frauen gebraucht habe, 
ist eine durch keinen Beweis gerechtfertigte Annahme. 

Was das Verhältniss der Sklaven zum Herrn anlangt, so 
mussten natürlich die als Handwerker arbeitenden unabhängi- 
ger sein, als die Haussklaven. Den letzteren gab, wie sich von 
selbst versteht, der Herr Wohnung, Kleidung und Nahrung 
(namentlich täglich einen zotve£ = 1,094 Liter Gerste, auch 
Wein, wogegen sich aber Plato Leg. II, p. 674 und Aristot. 
Oecon. I. 5 erklären; vgl. B. II. S. 338), was der Chor den 
Sklaven des Philokieon in's Gedächtniss ruft, Aristoph. 
Vesp. 442: 
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— xal uuv ye rourut rdv naXatdv Ss<rr:6rr)v 
izpbq ßtav %stpou<riv oödkv ru>v izdXat ßcßvijfiivoi 
dt<p#epu>v xd.£a>ßtdwv t otg oLröq abrotq ijpnoAa, 
xal xuväg, xal roög itodag zei/uüvoq övtoq ätpiXBt. 

Bei den Handwerkern konnte es wohl nur dann der Fall sein, 
wenn sie für Rechnung des Herrn arbeiteten; 8. Aristo t. Oe- 
con. I. 5; wo aber, wie in dem von Aeschin. in Timarch. 
§. 97 angeführten Falle, sie dem Herrn nur eine tägliche Ab- 
gabe zahlten, müssen sie nothwendig sich selbst unterhalten 
haben. Ausserdem hatte der Herr jeden Schaden, der Ande- 
ren durch seine Sklaven geschah, zu vertreten. Demosth. 
in Nicostr. §. 20: nap' oTg zoe'vuv tlpyaaa.ro xamoTe, ajg roug 
puafroug y Ape$ouotöQ ixopu'£eTo roug Imkp aurou, xal otxag xal 
lAdfißave xal Idßov, bnore. xaxov re ipydaatro, wg dtanozrfi 
<ov, rouTiov upuv touq eldo-ag p.dpzvpaQ noLpe$op.ac und Plat. 
Legg. XI, p. 936 D. Dagegen beziehen sich die von Becker 
hier citirten Worte eines solonischen Gesetzes bei Lys. in 
Theomn. I. §. 19: olx^og xal dooXr^ rfv ßldßrp IxpztUiv (so 
auch Frohberger nach He raldus) sehr wahrscheinlich auf 
die an Sklaven oder Sklavinnen verübten Gewaltthaten. Im All- 
gemeinen vgl. Meier und Schömann Att. Process S. 477 
u. 573.] 

Im Uebrigen war die Lage der griechischen Sklaven we- 
niger drückend als die der römischen, und es ist namentlich 
dem Charakter der Athener ganz angemessen, dass dort ein 
vertraulicheres Verhältniss zwischen Sklaven und Herren Statt 
fand. Bezeichnend dafür ist, was Plutarch. de garrul. 18 
von dem stummen Gehorsam der römischen und der familiären 
Schwatzhaftigkeit der griechischen Sklaven anführt. Er er- 
zählt, dass M. Piso seinen Sklaven befohlen habe, nichts zu , 
sprechen, als wonach er sie fragen werde. Einst habe er zu 
einem Festmahle den Clodius eingeladen. Die Gäste seien ver- 
sammelt gewesen; nur Clodius habe noch gefehlt. Piso habe 
den Sklaven, der die Einladung besorgt hatte, wiederholt ab- 
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geschickt, um nachzusehen, ob er komme. Endlich fragte er, 
ob er ihn auch eingeladen habe? Der Sklave bejahte es. Wa- 
rum kommt er aber nicht? fragte Piso. Weil er es abgeschla- 
gen hat, war die Antwort. Und warum hast du das nicht 
gleich gesagt? Weil du mich nicht danach gefragt hast! Plu- 
tarch setzt hinzu: oozwg pkv Taßpaixbg olxizyg' b oh^Azztxbg 
lpe7 tu) deonoTfl oxa7izwv, ly? otg ysyovaatv at StaXuaetg, ou- 
zwg pdya itpbg ndvza 6 l&tapog kazt. Diese SouXwv äveotg 
war, wie Aristot. de republ. V. 11, p. 1313. 35 sagt, 
eine Folge der athenischen Verfassung, die allerdings den 
Sklaven mehr Schutz und grösseren Spielraum gewährte, als 
anderwärts geschehen zu sein scheint, vgl. Xeuoph. de re- 
publ. Ath. 1. 12: Stä zouzo ouv lorfyoptav xat zötg 8ouXotg 
npbg zobg iXeu&spoug ixotrjoapev : und wenn Eurip. Phoen. 
390 es im Grundsatze allerdings ganz richtig als härtestes 
Loos des Sklaven bezeichnet, dass ihm die napp^aia nicht 
gestattet sei: 

— zt <poydotv to duo%Ep£q\ — 
ev fikv fieyiGTov, obx l/e« napfirjatav. — 
doukou rod y eTxag, fiy Xeyetv ä ztq <ppovti\ 

so hören wir, was Athen anlangt, gerade das Gegentheil bei 
Demosth. Phil. III, §. 3 : bpstg zrjv Tiapp^mav km ph za>v äX- 
Äüjv ouzcu xotvrjv oYzofte SeTv ehat itaot zötg iv zw xoXct, wozz 
xal zotg £dvotg xat zotg SouXotg auz^g pezads8a>xaze, xat noX- 
Xobg äv zig olxizag tdot nap uptv pezä nXetovog ifrum'ag o, zt 
ßouXovzat Xeyovzag % 7roXtzag iv ivt'atg zwv äXXtov xöXswv. 
[Vgl. noch Plaut. Stich. III. 1. 37: 

atque id ne vos miremini, homines servulos 
potare, amare, atque ad coenain condicere: 
licet hoc Athenis nobis. 

Tadelnd sagt in offenbarem Bezug hierauf Plat. de republ. 
VIII, p. 563 B: zb d£ ye i<r%azov zyg iXeu&eptag zou nXyßoog 

Zzav 8% ot iwypivot xat at iwvr^iivat pySkv yzzov iXeu- 

öspot wot zwv 7tptap£vojv. Vgl. Rötscher Aristophanes 
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S. 111. Aber auch in Bezug auf andere Gegenden: Plaut. Cap- 
tiv. II. 2. 22. Appul. Met. X. 13. Theopomp, bei Ath en. 
IV, p. 149.] 

Freilich muss man hierin theils das Verhältniss zum eige- 
nen Herrn und zu Anderen, welchen der fremde Sklave kei- 
nen Gehorsam schuldig war, unterscheiden, theils die Gesichts- 
punkte, aus welchen diese Vergünstigungen flössen, näher in's 
Auge fassen. In ersterer Hinsicht hing natürlich von dem 
Charakter des Herrn Alles ab, nicht nur in wiefern bei ihm 
Billigkeit oder Härte vorwalteten, sondern auch in wieweit er 
nicht den Sklaven als Mitwisser unrechter Handlungen zu 
schonen hatte. AouXoi yäp zä 8sonozwv IrJazavzai xal xaXä 
xal alo%pd, sagt Lucian. Asin. 5; und daher verlangt 
Plato im Umgange mit den eigenen Sklaven stets den gröss- 
ten Ernst, Leg. VI, p. 777: zty 8k olxszou npoap^aiv XP^I 
o%s8bv Imza&v näaav yiyvsabat, prj npocmat^ovzaQ prfiapyj 
prfiapwQ olxizatg pr t z ouv ByXecatg pijzs äfifrsotv. Wenn fer- 
ner auch in Athen den Sklaven eine grössere Freiheit einge- 
räumt wurde, so geschah dies doch nicht um ihrer selbst 
willen in Anerkennung ihrer natürlichen Rechte, und selbst 
die Gesetze, welche zu ihrem Schutze gegeben wurden, gingen 
aus anderen Motiven, nicht aus Gerechtigkeitsliebe hervor; 
vgl. Xenophon de republ. Ath. 1. 10: zwv SouXojv au xal 
zwv pszoixwv ntetanr} iazlv 'A&rjVyaiv äxoXaata, xal ouzs na- 
zd£at s^saztv abzogt ouzs unsxazijaszat aoi 6 douXoQ* ou 8* 
ivsxsv lozi zouzo inc^wptov, iyw ippdam. sl vopog rjv, zbv 
oouXov tmb zou IXsu&spoo zunzsaßae § zöv pszotxov § zbv dm- 
Xsu&spov, noXMxig äv olrftslg slvat zbv 'ABrjvaTov SouXov ind- 
za^sv äv i<r8yjzd zs yäp ob8kv ßsAzt'w igst 6 8rjpog abzo&t 
^ oi SouXoi xal ot pzzoixoi, xal zh sT8rj ob oh ßskztoog slow. 
Ueber den Sinn und die Ausdehnung dieses Verbots, die Skla- 
ven — es versteht sich, dass nur von fremden, nicht den 
eigenen die Rede ist — - zu schlagen, sind in neuerer Zeit 
mehrfache Zweifel angeregt worden. Von zwei Rednern 
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werden gesetzliche Bestimmungen angeführt, nach welchen eine 
ypa<prj ußpewg auch wegen Vergehen an Sklaven zulässig war, 
Aeschin. in Timarch. §. 16: äv Ttg 'A&yvat'wv iXeu&epov 
7iaida ußpiofl, ypa<peo&w 6 xupcog rou 7zat8bg npbg robg #£- 
cpLoHrag . . . evo^oe de earwaav rataSe rdeg aht'aig xai ot elg 
rä olxeztxd awp.ara i$ap.apTavovTeg: und Demosth. inMid. 
§. 47 ; idv reg ußptojj Teva ?) TtdeSa yuvatxa ävSpa rwv 
iXeuMpwv ^ rwv douXwv 1) 7io.pdvop.6v re nocr/oy elg toutwv Teva, 
Ypa<peo$w npbg robg &eop.o$erag 6 ßoukopevog A&yvatwv, otg 
e$eartv: und wenn Meier Att. Process S. 321ff. von der An- 
sicht ausgehend, dass Schläge, die einem fremden Sklaven er- 
theilt wurden, wohl eine dtxr) alxt'ag oder ßXdßrjg von Seiten 
des Eigentümers, nicht aber eine ypo-f^ ußpewg hätten begrün- 
den können und dass eine ußpig an Sklaven nur dt' aloypoupyiag 
möglich gewesen sei, annimmt, dass beide Redner auf ein und 
dasselbe Gesetz sich bezögen, so kann ich mich davon durchaus 
nicht überzeugen. Das solonische Gesetz, welches Aeschines an- 
führt, handelt ganz speciell von dem Missbrauche der Knaben 
und machte einen Theil der Gesetze aus, welche zu Erhaltung 
der Sittlichkeit unter der Jugend gegeben waren; das demo- 
sthenische ist ein allgemeines Gesetz nep\ ußpewg, in welchem 
Tiatdeg, yuvcuxeg, ävSpeg und SouXoc genannt werden ; und lassen 
wir es auch unerwogen, ob bei dem weiblichen Geschlechte 
eine üßptg dt 3 alaypoupyiag angenommen werden könne, so 
deutet schon der Umstand, dass ävSpeg ohne Unterschied mit 
eingeschlossen sind, darauf hin, dass hier nicht bloss von üßpig 
dieser Art die Rede ist. Auch sind beide Gesetze dem Aus- 
drucke wie dem Umfange nach sehr verschieden: während dort 
dem xupcog des Knaben die Klage zur Pflicht gemacht wird, 
heisst es hier ypayeo&w 6 ßouXöp^vog rwv y A(h)vatwv\ und 
während hier die SouXoe neben den Uebrigen aufgeführt werden, 
sind sie dort in einem Zusätze am Schlüsse des Gesetzes ge- 
nannt, was Aeschines ausdrücklich noch mit den Worten 
bestätigt: r/ Bfytore zw vopxp rwrrjg ußpewg 7tpo<reypd(p7) touto 
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70 pyiia, to twv SouXojv. Uebrigens beruft sich Athen. VI. 92, 
p. 266 nicht nur auf Demosthenes, sondern auch auf Ly- 
kurg und Hyperides; und wie sehr auch die Redner die 
Gesetze zu ihrem Vortheile interpretirt haben mögen, so ist 
doch schwerlich vorauszusetzen, dass alle dem Gesetze, welches 
nur von aXoxpoupyta sprach, »advocatenmässig« die Ausdeh- 
nung auf ußpig Siä 7ityya>v sollten gegeben haben; oder wenn 
man auch glaubt, es seien die Gesetze erst später, und zwar 
ungenau, den Keden beigeschrieben worden, so hätte doch auch 
die gewissenloseste Nachlässigkeit nicht so verschiedene Texte 
hervorbringen können, und man müsste geradezu annehmen, 
eines derselben sei fingirt, (was uur in Bezug auf Aeschines 
denkbar wäre. Vgl. Hermann Symbolae ad doctr. jur. 
Att. de injur. actionibus. Gott. 1847, p. 18ff. und Büch- 
senschütz a. a. 0. S. 159. 1.] 

Nun scheint allerdings die Erzählung bei Demosth. in 
Nicostr. §. 16, wo ein freier Knabe (natddpiov dcrzov) in einen 
Garten geschickt wird, um eine Rosenpflanzung zu vernichten, 
gegen die Annahme zu sprchen, dass eine ypayri ußpeojg wegen 
solcher Schläge, die einem Sklaven zugefügt waren, zulässig 
gewesen sei; denn der Kläger setzt hinzu: t\>\ sl xaraXaßwv 
aurbv iyoj npbg üpyrp tyoaiju 7iaxd^atp.i wg dovXov oj/ra, 
Ypa<pijv jxe ypdipatvTo üßpewg: allein bei genauerer Erwägung 
kann ich ihr gar keine Beweiskraft zugestehen. Denn im Grunde 
kann hier von gar keiner ußptg die Rede sein, weil die Kri- 
terien des apzeo&at %£tpwv dStxujy und des npoTVfilaxiopjog 
fehlen. Die aus Aristot. Rhet. II. 24, p. 1402 Bekk. ange- 
führte Stelle beweist gegen ein specielles attisches Gesetz gar 
nichts; wohl aber dient sie dazu, es ausser Zweifel zu setzen, 
dass in dem obigen Falle überhaupt keine ußptg statuirt wer- 
den könne. Aristoteles spricht von Sätzen, denen die allge- 
meine Gültigkeit fehle und die daher, als Prämissen gebraucht, 
zu falschen Schlüssen führen müssten. Als Beispiel führt er 
unter Anderem an: et reg <pah^ xo ximxetv xoug iteo&epoug 
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ußpcv ehar ob yhp ndvzwg* dXX* 3zav äp%fl %ecpwv dSe'xwv. 
Nun kann darüber kein Zweifel sein, dass, wenn ein Sklave 
abgeschickt wurde, um den Garten zu verwüsten, und dieser 
von dem Eigenthümer dafür eine Züchtigung erfuhr, an be- 
gangene üßpeg gar nicht gedacht werden konnte; eher aber 
war es möglich, von der Misshandlung eines freien Knaben 
den Vorwand zu einer ypaydj ußpewg herzunehmen; und so 
ungerecht diese auch gewesen sein würde, so kann eine solche 
Absicht mitten unter allen den Niederträchtigkeiten, die dort 
erzählt werden, dnrchaus nicht befremden. [Vgl. Funkhänel 
in N. Jahrb. B. XXXV, S. 414.] Aus diesen Gründen kann 
ich mich für die von den Verfassern des Attischen Processes 
gegebene Auslegung des vöfxog ußpswg nicht erklären und 
eben so wenig kann ich beipflichten, wenn die Aeusserung ge- 
than wird, dass Xenophon, oder wer der Verfasser der 
Schrift de republica Atheniensium sein möge, nur aus 
Feindschaft gegen die athenische Demokratie den Grund zu 
dem Verbote, Sklaven zu schlagen, in der Möglichkeit der 
Verwechselung mit Freien suche. Denn ganz in demselben 
Sinne sagt Aeschines in Timarch. §. 17: hwg &v ouv 
ztg ftaupdaetev i£at'<pvr}g dxoboag, zt Srjnoze z<p vöfiw zw zijg 
ußpsajg 7ipoaeypd<prj zouzo zb pr/fj.a, zb zwv SouXwv * zouzo 8£, 
iäv <rx07riyrs, eupfjffszs, w ävSpeg 'A&yvauoc, Zzt izdvzwv äptoza 
e%£c ob yäp unkp zwv olxezwv ianoudaxev 6 vo/jlo&£- 
zyg, dXXä ßouXopsvog ijjidg ißt'aat noXb dne^etv zijg zwv iXeu- 
ßepwv Zßpzwg, npoaiypaupz , p.rfi' elg zobg 8ouXoug ußpf&tv, 
oder Demosth. Mid. §. 46: ob yäp Zoztg 6 ndo^wv wezo 
Setv oxonstV) dXX6\ zb npäypa bnotöv zt zb ytyvöpevov inetdy 
d* eupsv obx intzydetov , pijze Tpbg SoüXov /jl7}& } oXwg i£etvat 
npdzzetv ineza&v, und das ist so ganz griechische Denkungs- 
art, nach welcher die Sklaven nur der Freien wegen da sind 
und neben ihnen gar nicht in Betracht kommen, dass man 
sich nicht wundern darf, sie selbst bei Plato, wenn auch 
gemildert ausgesprochen zu finden. Leg. VI, p. 777: zpfyeiv 
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3* auzoug dp&ajg, fJj jjlovov ixewajv ivsxa, nXiov 8k aozatv 
npoztpajvzag' rj 8k zpoipr^ zwv zotouzaiv ft-yzs ztvd ußptv ußpt- 
Cc*v etg zoug otxdzag, rjzzov oe, ei 8ovazöv, ddtxztv ^ zoug 
urow diddrjhog yap 6 tpbazt xai prj nXaazujg aißojv zqv 8txj)v, 
pnoatv 8k övzojg zö äStxov iv zouzotg zlo\> dv&pumwv, iv citg 
auTtv p(j.8iov dStxetv. 

Auch sonstige Spuren freundlicher Behandlung der Skla- 
ven lassen ähnliche Motive wahrnehmen. So scheint mit der 
Geringschätzung ihrer Person auf den ersten Blick seltsam 
der Gebrauch zu contrastiren, nach welchem man beim Ein- 
tritte eines neu gekauften Sklaven in das Haus Nasch werk, 
xazaybopaza , ausstreuete, wie es auch beim Empfange einer 
Braut geschah. Demosth. in Steph. I, §. 74: dXX auzög 
p£V oux atxvyoe xyv 8£onotvav yrjpat xat zä xazayuauaza 
abzou xazsyze yvt'xa iojvyfry, ra&Vß auvotxstv: vgl. Ari- 
stoph. Plut. 768: 

<pipt vüv lou<r y staut Xtoßfoüt xara^uapara 

uxrxep vewvTjTOtatv öy&akfiotq iyu>. 

Allein das gilt im Grunde nicht dem Empfange des Sklaven, 
sondern es geschieht guter Vorbedeutung wegen. Der Scho- 
liast zu Aristophanes sagt; zwv yap vswvyzojv oouhwv zwv 
npwzov dmovzojv eig zijv otxt'av § änXa>g zatv i<f? ujv olojvtaa- 
(T&cu zt dya&bv ißouXovzo, mg xai int zou vup<ptov, nept zi)v 
kazt'av zd zpayrjpjaza xaziyeov etg ar^pziov eunoptag . . . Guy- 
xetzat 8k zd xazayjjapjaza dnb (potvtxojv, xoMßojv, zpojyaÄtwv, 
taydoojv xai xapowVy dnsp rjpna&v ot avv8ooXot' xoptojg 8k 
iXdyovzo, Zzs 8ouXov ijyopaEov • i<p£pov yap aozbv ini rrjv ioztav 
xou xa&t&vzeg xaza zyg x£<pa\r)g xazdysov x6Xh)ßa: vgl. Poll. 
III. 77, Harpocr. u. Suid. s. xazayjopaza u. 8. w. Die gute 
Vorbedeutung liegt darin, dass der über den Sklaven ausge- 
schüttete Reichthum gleichsam von ihm herabregnet. [Vgl. 
auch Schol. zu Hermog. bei Walz Rhet. Gr. V, S. 529: 
euxapnov auzoTg zfyv xzijatv xat övyatpov ineoydpsvot yeviofh,c] 
Ganz denselben Sinn hatte ein entgegengesetzter Gebrauch in 

Charikles III. 3 
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Chaeroneia, nach welchem man an einem bestimmten Tage 
einen Sklaven als Symbol des Unheils und Mangels unter Miss- 
handlungen aus dem Hause jagte. Plutarch. Symp. VI. 8: 
ftuata zig iazt ndzptog, jjv 6 pjev dpya>v int zrjg xotvrjg eaztag 
opfji) zwv 8e aXXtov ixaazog in' otxow xaXelzat 8k ßovk'fwu 
i&Xamg* xat zojv oixezujv eva zunzovzeg äyvtatg pdßSotg 8tä 
ftupwv i£eXauvovotv indeyovzeg, i$a) ßouXtpov, iata 8k nXoüzov 
xat üpetav. [Doch nahmen die Sklaven an vielen gottesdienst- 
lichen Handlungen der Familie und der Gemeinde Theil. Ari- 
stot. Oecon. I. 5: xal zag #oa(ag xat rag dnoXaoaetg päXXov 
zujv SouXojv evexa notetv zwv iXev&epaiv * nXetova jap eyovmv 
ouzot ounep evexa rä zotauza ivojita&rj. Aeschyl. Agam. 
1031: inet <r y e&rjxe Zeug äpyvtzotg oopoig xotvtovbv ehat yep- 
vtßwv noXXojv pzza 8ouXojv, azaHeloav xzyat'oü ßw/iou neXag, 
Isaeus de Cir. §. 16: ztL Att &ua*v za> xzyata), nepl ?jv pd- 
Xtaza ixetvog duatav ionoudaCe xat ouze oouXoug npootffev ovz % 
iXeo&epovg d&vetoug. Demosth. in Neaer. §.85: ouxez' e£e- 
<tziv ahzf l iXdetv elg ouoev züjv tepwv xat SypozeXaiv, elg o xa\ 
£dvrjV xat zyv 8oöXrjv iX&etv igoum'av eootrav ot vopoe xat &ea- 
aopivrp xat txezeuooaav etcrtevat. Sie waren von den Diony- 
sien nicht ausgeschlossen: Etym. Magn. p. 109: 8upa£e Äa- 
peg- ouxez y 'Av&evzypta. Plut. in Epicur. 16; Athen. IV, 
p. 139; X, p. 437. Dass die Sklaven hellenischer Abkunft 
auch zu den eleusinischen Mysterien Zutritt erlangen konnten, 
. lässt sich aus Demosth. in Neaer. §. 21 nicht erweisen, da 
Metaneira als Freigeborene angemeldet worden zu sein scheint. 
Ueber Feste, an denen die Sklaven sogar Bevorzugung genos- 
sen, s. Büchsenschütz S. 149 und Hermann Gottesd. 
Alterth. §. 43, n. 10; 52, n. 30; 53, n. 37; 64, n. 39; 67, 
n. 36; 68, n. 33.] ' 

Ueberhaupt blieb bei aller Humanität im Einzelnen doch 
aus dem rechtlichen Gesichtspunkte ihre Behandlung von der 
der Freien grundverschieden. Die Vergehen, die sie sich zu 
Schulden kommen lassen, sollen auch nach Plato's Absicht 
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strenge Strafen zur Folge haben, nicht Zurechtweisung und 
Ermahnung, was nur für Freie gehört: Leg. VI, p. 778: xo- 
Idfetv ys fxrjv Iv 8(xj) 8obXoog del xae py voo&Ezouvzag , wg 
iX&j&Epovg , &p(mr£o&at noestv: und derselben Art sind alle 
Gesetze Plato's, die Strafbestimmungen über gleiche Verge- 
hen Freier und Sklaven enthalten, s. Leg. VIII, p. 845; IX, 
p. 865 u. 881. Ganz eben so aber ist im bürgerlichen Rechte 
der Hauptunterschied zwischen beiden der, dass der Sklave 
jederzeit körperlich busst, bei dem Freien hingegen dieses das 
letzte Mittel ist. Demosth. in Timocr. §.167: xai prjv el 
$£\oit£ axityaoftai 7iap y ujjuv abzoig, w ävSpeg Stxaozat, zl 
8o~jXov ^ ibeuftepov ewac 8ta<p£pet, zouzo piytozov äv eüpotze, 
ort zoTg jikv SouXotg zb crbjpa zwv d8txyp.dza>v drAvzwv Irneo- 
ftuvov icrrr, ro?g 8' kXeoBipotg uazazov zobzo npoaijxet xoMfetv. 
Daher auch die Verschiedenheit der Beweismittel vor Gericht: 
Antipho de Choreut §. 25: xai Igety ph zobg iteuftipoog 
opxoig xai iziozeoiv dvayxdfeev, S ro?g ihuMpotg piytaza xai 
rspt nfofavou iozcv Ifefrj 8k zobg SouXoog kzepatg dvdyxatg, 
bip y a>v, xai fiillojmv dxoßaveea&ae xazetnovzeg, opojg dvay- 
xd&vzat zdbjßr} Xiyecv. Endlich liegt das Schmachvollste ihres 
Zustandes darin, dass, wenn sie Unrecht und Misshandlungen 
erdulden, sie nicht selbst sich Hülfe verschaffen können, Plato 
Gorg. p. 483: ob8k yap dvSpbg zobzo y } iazi zb rA&yiio, zb 
dotxeTa&ae, dXXä dn8pan68ou zivog, w xpeTzzov zzBvdvai iazev 
3y C?v, (j<mg dSixoupsvog xai npo7n)Xaxi£6p£vog //jy olog ri iozcv 
abzog abzoj ßoy&etv prfik äXXoj, ob dv xr^zae: vgl. Aristot. 
Eth. Nie. IV. 5. Bei Beeinträchtigungen, die sie von Frem- 
den erfuhren, stand dem Herrn das Recht der Klage zu, da 
sie selbst keine Rechtsfähigkeit besassen, Demosth. c. Pan- 
taen. §. 51, c. Callicl. §. 31, c. Nicostr. §. 21; gegen Grau- 
samkeit des eigenen Herrn war ihr einziger Schutz, in das 
Theseion oder an irgend einen anderen Altar sich zu flüchten, 
worauf der Herr gezwungen werden konnte, sie zu verkaufen, 
vgl. Eurip. Suppl. 268 und mehr bei Petit. Leg. Att. 

S* 
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p. 258; Hemsterh. zu Lucian. Deor. dial. XXIV. 2, p. 277; 
Wytt. zu Plutarch. de superst. 4; [Poll. VII. 13; Lu- 
cian. Dial. deor. 24. 2; Plut. Thes. 36; de exsil. 18; 
Diod. IV. 62; Thucyd. VI. 61; Aristoph. Equ. 1312; 
Plaut. Mo stell. V, 1. 48. Möglicherweise galt die in der 
Mysterieninschrift vom messenischen Andania (Ab ha ndl. d. 
k. Gesellsch. d. Wissensch, zu Göttingen VIII, S. 217, 
Z. 85) stehende Bestimmung: 6 dk lepeug intxpevszcj nepl zwv 
Spanezixwv, oaoi xa fyzai ix zag dpzzipag noteog, xal Zaoog 
xa xazaxphec, napadoza) zoeg xoptoeg' &v 8k pf} napadtdaj, 
i?e<rra> toj xupi<p dnozpi^ecv i%ovze, also ein Gutachten der 
Priesterschaft in Bezug auf die Gründe der Asylsuchenden, 
auch in anderen Tempeln. Mit Recht dagegen bezweifelt 
Büchsenschütz S. 153 die von Curtius Inscript. Attic. 
nup. rep. p. 19 aufgestellte Vermuthung, dass die Flüchtlinge 
gegen ein Weihgeschenk an das Heiligthum ihre Freiheit er- 
langt hätten, üebrigens gewährte dem Sklaven der bei fest- 
lichen Gelegenheiten getragene Kranz augenblicklichen Schutz 
gegen Misshandlungen: Aristoph. Plut. 20.] Meier und 
Schömann att. Process S. 403 ff. 557 ff. Selbst öffentliche 
Sklaven, bei denen kein Herr die Klage alxi'ag anstellen konnte, 
suchten auf solche Weise Schutz, wie man aus der Erzähl ung 
bei Aeschin. in Timarch. §. 60 sieht: -ny Se oazspata 
unepayavaxrrjcFag za> npayiiazi 6 IlizzdXaxog £p%szai yvp.vbg 
elg xijv dyopäv xal xa&t&t inl zbv ßa)jibv zbv zijg pqzpbg za>v 
&eujv: und daraus scheint doch hervorzugehen, dass auch sie 
in eigener Person keine Klage anstellen konnten, [wenn sie 
auch sonst den Privatsklaven gegenüber gewisse juristische 
Vortheile genossen: Meier u. Schömann S. 560]. 

Völlig übereinstimmend mit dieser Behandlung ist dann 
auch die Art und Weise, wie man sich der Sklaven als Zeu- 
gen bediente. Ihre einfache Aussage war — einzelne Fälle, 
wo sie als fflvuzat schwerer Verbrechen [Hermann Staats- 
alte rth. §. 133, n. 4] auftraten, ausgenommen — nicht gültig, 
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vgl. Antiph. Tetra 1. 1. 2, §.7: dmaroupLdvajv 8k xou tmv äA- 
äojv oo!) Aar; iv zacg p.apvjpiaig' ob yap b\v ißaaaviZojXEV auTobg. 
Desto mehr Gewicht aber wurde den Aussagen auf der Folter 
beigelegt, so dass z.B. Demosth. in Onet. I. §.37 sagt: 
8ou Aojv 8k ßaoavicrMvccjv obSevsg tzwiiot' ifyXiyx&yaav, wg 
obx dhjdi) zä ix rr^g ßaodvoo elnov: und Isaeus deCiron. 
her. §. 12: (morav 8ovXot xai ileu&epoc napayivüJVTai xat 8ijj 
eope&rjvctf rt rwv ZyroujjLdvwv, ob ^prja&e racg ratv iÄeu&epwv 
fiapruptatg, dXXä robg douXoog ßaoavi^ovzeg oozw Curare eupBiv 
rjyv dty&eiav twv ysyevTjfidvojv. Man nannte das ix roo a<t)- 
fiazog oder iv rat Sep/ian rbv iXsy^ov StSovat, vgl. Demosth. 
adv. Timoth. §.55 und ähnliche Stellen mehr bei Hudt- 
walcker Diäteten S. 51, auch Meier u. Schömann S. 679 
und letzteren zu Isaeus p. 385. Dieser Vorzug der auf der 
Folter erzwungenen Geständnisse enthält auf der einen Seite 
ein schmachvolles Zeugniss wider die Glaubwürdigkeit der von 
Freien gemachten Aussagen, da man es, wie Lycurg. in 
Leoer. §. 29 sagt, für sicherer hielt, ßaaavcZeev xal roTg 
Ipyoig fiäUov Ij TÖtg Xoyotg marsuetv; auf der anderen lässt 
sich daraus auf das Verhältniss zwischen Herrn und Sklaven 
schliessen ; denn man muss glauben, dass letzterem das Schick- 
sal seines Herrn nicht genug am Herzen lag, um bei stand- 
hafter Ertragung der Martern ihm nachtheilige Aussagen zu 
unterdrücken. Nichtsdestoweniger leuchtet die Unzuverlässig- 
keit dieses Beweismittels ein, und die Redner berufen sich je 
nach ihrem Bedürfnisse einmal auf die erprobte Wahrheit der 
Foltergeständnisse, und wieder auf ihre Unsicherheit. So 
kommt es, dass Antipho de Choreuta §. 25 sie für den 
sichersten Beweis erklärt und dagegen de caede Herod. 
§. 81 als unglaubwürdig verwirft; vgl. Gorg. p. Palam. §. 11: 
Soukoig 8k nwg obx amarov; ixovrsg yäp in* iAeu&epto: %ecjj.a- 
£6/ievot tb 8c' dvdyxrjv xarrtfopouotv [Auch war kein gesetz- 
licher Zwang zur Lieferung der eigenen Sklaven an die Folter 
und zur Annahme fremder als Zeugen vorhanden ; ja, es konnte, 
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wenn es geschehen war, sogar eine Klage auf Ersatz des von 
den gefolterten Sklaven erlittenen Schadens erhoben werden: 
Buchsenschütz S. 147.] 

Die Strafen, mit welchen die Sklaven belegt wurden, be- 
standen fast ohne Ausnahme in körperlicher Züchtigung ; Be- 
strafungsarten, die nur den Zweck der Beschämung gehabt 
hätten, wie die römische furca (Gallus B. n, S. 149), habe 
ich nicht genannt gefunden, man müsste denn den xAowg oder 
xu<pa>v dahin rechnen, der aber doch mehr dem römischen 
collare (das. S. 146) entspricht; vgl. Lucian. Merc. cond. 1: 
xa&dmp unb xÄotw tivi XP üa $ r ^ v <u>Z^ ua 8e&dvra i und bei 
dems. Lexiph. 10 neptdepatov: über xixpwv Schol. Aristoph. 
Plut. 476: &Xov opjotov ov nfriaoiv xazä t<ov rpaffl- 

Xcov twv Scxa&pevwv, xu7rcetv auToug 7tapaaxeud£ov x. z. X. 
Sehr häufig wurden auch Fesseln, nddat, an die Füsse gelegt; 
nicht nur als Strafmittel, sondern auch um das Entlaufen zu 
verhüten, namentlich bei denen, welche auf den Aeckern oder 
in den Bergwerken arbeiteten. Athen. VI, p. 272: xal al 
noAÄal 8k auzau y Arrtxal pupcddsg rwv olxerwv SeSspsmi dp- 
yd£ovTo rä pdraXXa. Eine beschwerlichere Fessel, die als 
Strafe angewendet wurde, war die noSoxdxrj oder richtiger 
(s. Harpocr. p. 246) nodoxdxxrj, auch in den solonischen Ge- 
setzen gebraucht, vergl. Lysias in Theomn. I, §.16 und 
Demosth. in Timocr. §. 105. Ersterer nennt es einen 
veralteten Ausdruck für £uXo\>, und so erklären es auch die 
Lexikographen, obgleich dieses auch eine weitere Bedeutung 
hat. Vgl. Poll. VIII. 71 und Suidas: 7iodoxdxxy £uXov, slg 
d iv &pxrfj Toug nöSag ifißdXXovrsg ovvi^ouatv. Er meint, 
man könne sie auch noSoazpdßyj nennen, was sonst ein Werk- 
zeug der Jäger ist; s. indessen Lucian. Lexiph. 10. Das- 
selbe oder etwas Aehnliches bedeutet die ^owf, worauf sich 
Aristoph. Vesp. 440 mit doppelsinniger Rede bezieht: 

oßg lyui *dida£a xXdeiv rirrap* ig rijv %oivtza. 
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Der Scholiast bemerkt dazu: ob yap puuvov zu pdzpov dXkä 
xal zag xsdag ay/iahet zu övo/xa. Nichts anderes war ver- 
muthlich auch, in der Hauptsache wenigstens, der o<paXug 
oder o<paMug. Poll. a.a.O. Hesych. — Dagegen bedeutet 
&>Xov auch ein schlimmeres Strafwerkzeug, in welchem der 
Straffällige krumm geschlossen wurde, so dass Hals, Hände 
und Füsse durch fünf Oeffnungen desselben gesteckt wurden. 
Darum sagt der Wursthändler bei Aristoph. Equit. 1049: 

— ru uro vi 

drjoat a ixiXeoe izevzeauptyrui £uttft, 

was der Scholiast erklärt: nivzs önäg I^ovze, öV atv u? zs 
nudsg xal at ^stpeg xal 6 zpayr^ug ivzßdXXszu. — Auf diese 
Weise war ein solches $ukuv nicht sehr verschieden von dem 
xAocug, nur dass durch diesen bloss Hals und Hände (Xenoph. 
Hist. Gr. III. 3. 11) oder nur ersterer gefesselt wurden, 
während das £uAov den ganzen Körper in Bande schlug, vgl. 
Lucian. Toxar. 29: xal novypojg ztyw, otuv slxbg /a/Jtcri 
xa&sOSuvza xal zrjg vuxzbg ouok npuzztvziv zä axihj duvdpz- 
vov iv za> guXaj xazaxexXetapzva • zyg pkv yap ypipag 6 xkoibg 
rjpxsi xal f] kzipa %slp mnedrjpIvTj, stg 8s z^v vuxza ioei ZXuv 
xazadedea&at. Solche Strafen werden nun zwar auch gericht- 
lich und über Freie verhängt, aber es sind auch gewöhnliche 
häusliche Züchtigungsmittel für Sklaven, die mit dem Stocke, 
dem Riemen oder der Peitsche Hand in Hand gehen; nur die 
zujinava Schol. Aristoph. Plut. 476, die azpißXat und der 
zpo%6g Antiph. de venef. §.20 sind wohl ausschliesslich 
Werkzeuge des drjp.iug oder Srjpuxuivog. [Hermann Staats- 
alterth. §.151, n. 14; Privatalt. §.73, n. 23; Büchsen- 
schütz, S. 165.] Eine sehr gewöhnliche Strafe war Brand- 
markung, namentlich wohl für Entlaufen, Diebstahl u. dergl. 
Aristoph. Av. 759: dpanizyg iaztypsvug: vgl. Lysistr. 331 ; 
[Xenoph. Hell. V, 3. 24; Aeschin. de fals. leg. §.79; 
Lucian. Tim. 17 und die Lexicogr. s. azty/iazcag.] Es 
wurde irgend ein Zeichen auf die Stirne gebrannt, daher es 
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Manche unter den Haaren zu verbergen suchten. Diphil. bei 
Athen. VI, p. 225: 

xöfjLTju rpitpwv (ikv Tzpmzov iepäv zou tfsotJ, 
wq <pyj(riv y ob dtd touto y i 1 äXX* iffTtypivoq 
izpb rou ß£T(onou TzapaTzizaay^ aörijv £%et. 

Zuweilen, in Fällen besonderer Erbitterung, geschah dieses 
auch mit den im Kriege Gefangenen. Plutarch. Pericl. 26: 
ot Ss Idpuot zoug atypaXwzoog za>v f Ady\Kdw dv&ußpiZovzeg 
iazi^ov eig zb pszatnov yXauxag* xai yap ixeivoug oVA&rjvaioi 
ffdfiatvav: vgl. Aelian. Var. Hist. II. 9 und Plutarch. 
Nie. 29: xai roug olxezag ixioÄovv aziZovzsg ?7mov elg zb pd- 
zamov. — Todesstrafe hingegen konnte auch über Sklaven nur 
gerichtlich verhängt werden, nicht wie bei den Römern nach 
Willkür des Herrn. Antipho de caede Herod. §.48: xai- 
zot obSk oi zobg Seonozag dnoxzaevavzsg , iäv in auzoyiupa) 
Xyyfrwaiv, ouö* ouzoi Bvfjaxouaiv un 1 abzojv zöjv npooyjxovzijjv, 
dXXd napaSiooaaiv auzobg zfj dp%fj xazä vopoog up.ez£poug 
nazptoog. Darauf bezieht sich Eurip. Hec. 289: 

vöfioq d y iu up.iv rotq r' iAeuttipotq taoq 
xai zoiüi döukuiq aipazoq xeirat nipt, 

[Isoer. Panath. §. 181. Aber die drakonische Bestimmung 
über die Tödtung der Sklaven bei Lycurg. in Leo er. §.65 
hat sich in der Praxis bedeutend gemildert. Der an einem 
Sklaven verübte Todtschlag ward dem unvorsätzlichen gleich- 
gestellt: Schol. zuAeschin.de fals. leg. §. 87 und Isoer. 
in Call im. §.52, und der Herr, welcher seinen Sklaven ge- 
tödtet hatte, bedurfte nur der religiösen Blutsühne: Antiph. 
de chor. §.4. Vgl. Plat. Legg. IX, p. 865 D und Schö- 
mann Griech. Alterth. B. H, S. 355.] 

Fragt man nun, in wie weit diese Geringschätzung der 
Person des Sklaven und diese unwürdige Behandlung im Cha- 
rakter der Sklaven selbst etwa ihre Rechtfertigung fanden, so 
ist es allerdings schwer, zu einer recht klaren Ueberzeugung 



Digitized by Google 



Excurs zur siebenten Scene. 



41 



zu gelangen, da es eben nur immer die Stimmen ihrer Herren 
sind, durch welche uns Urtheile über sie bekannt werden. 
Es wäre eine Thorheit, leugnen zu wollen, dass unter der 
Menge von Sklaven, welche Griechenland hielt, sich gewiss 
eine grosse Zahl verständiger und braver, ja edler Menschen 
werde befunden haben. Sagt doch Plato Leg. VI, p. 776: 
izoXXoi yäp d8etya>v rjSr) SouAot xat witov ztai xpetrroug itpbg 
dpzTTjv xäoav ysvojisvot ozamxaot deoTzorag xat xr^fiara rag 
rs olxyastg aurwv Zlag: und muss doch auch Aristoteles 
eingestehen, dass die Natur sich zuweilen vergreife und dem 
Sklaven die Eigenschaften des Freien verleihe, de republ. I. 5, 
ein Erfahrungssatz, der allerdings in seiner Theorie von der 
natürlichen Bestimmung zur Sklaverei sehr störend sein musste. 
Das wahrhaft ruhrende Beispiel des Tyndarus in den Gefan- 
genen des PI au tu s entbehrt gewiss nicht seiner Stütze in 
der Wirklichkeit; und wenn dergleichen Charaktere uns selten 
vorgeführt werden, so geschieht es nur darum, weil sie für 
den Zweck der Komödie weniger geeignet sind. fXenoph. 
Oecon. 9. 12 und 12. 15. Corp. Inscr. I, n. 939. 2344. 
Philo str. vit. sophist. II. 10.] Allein auf der anderen 
Seite mag es wahr sein — und wie hätte es anders kommen 
können? — dass dieselben grossentheils auch durch Niedrig- 
keit der Gesinnung, durch Untreue gegen den Herrn und 
Schlechtigkeit aller Art die Lage zu verdienen schienen, in 
der sie sich befanden. Daher sagt Plato a.a.O.: obxouv 
xat robvavriov {Jafxev Xsy6p.evov\ wg bythg ouohv (po^fjg Soufyg 
oboh ntareuetv oudixoT* oudhv zw ysvet de? rbv vouv xexrr / /j.d- 
vov, mit Berufung auf Odyss. XVn. 322, und mit demselben 
Ausdrucke Phaed. p. 69: prj axtaypafta Ttg n f) roiaOrrj 
dpSTtj xat zw ovrt ävSpaxoSwdyg rs xat ou8hv bythg obd* &\r}- 
Bhg £%fl. An dieser moralischen Unwürdigkeit aber hatte nun 
[ausser ihrer Abstammung aus meist wenig gesitteten Ländern] 
eben die Behandlungsweise der Herren selbst grossen Antheil, 
vergl. Leg. p. 777: raura 8y 8taÄ*aß6vTeg Ixaaxot rötg ota- 
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vorjpaotv ot pJkv ntazzuouat ze ou8hv yivst olxsziov, xazä 8 k 
&yptwv <puatv xivzpotg xal p.dazt$tv od zptg povov dXXä noX- 
Xdxtg dnepydCovzat SouXag zag (pu%dg za>v olxezutv ot 8 3 au 
zdvavzta ouujm zoozojv ndvza: and mit Recht schliesst man 
von der Schlechtigkeit der Sklaven auf den Charakter des 
Herrn und den Zustand der Haushaltung. Xenoph.Oecon.3.4: 
Tt ouv; rjv aot, £<prj, xal olxizag au int8etxvooj ev&a pev itdv- 
zag, wg slnetv, 8s8epIvoug xal zouzoug ftaptvä dno8t8pdaxo v- 
zag, evßa 8s XeXupevoug xal i&eXovzdg ze lpyd£za$ai xal na,- 
papsvetv, ou xat zouzo aot 86£w d$tofrdazov zijg olxovoptag 
spyov intSsixvuvat ; Einzelne schwere Verbrechen, wie wenn 
bei Antipho de caed.e Herod. §. 69 erzählt wird, dass ein 
zwölfjähriger Sklave den Herrn habe morden wollen, beweisen 
natürlich nichts; aber nirgends wird die gemeine Sinnesart 
der Sklaven besser geschildert als in dem Gespräche des Aeakos 
mit Xanthias bei Aristo ph. Ran. 745 ff. 

A. fidXa y* inoxzeuetv doxw, 
ozav xazapdatüpat Xd&pa z<p deaTZuzr). 
3. zt 8k zov&opu&ov, ijvtx > äv nXyydg Xaßwv 
TZoXXdq dmrjq &upa£e; A. xat zoW jjdopat. 
3. zt dk izoXXd izpdzzwv; A. a>g f pä AC, odSkv old y iyw. 
3. öpöyvte Zeu- xai napaxoutuv deanozwv 
äzz* äv XaXuKT([\ A. pdXXd nXetv fj patvopat. 
3. zt dk zotg #upa£e zaüza xazaXaXutv] A. iyu>] 
pd Je', äXX* ozav dpto zoüzo, xdxp.tatvop.at. 

Das ist ganz der Charakter der gemeinen Sklaven natu r ; es 
ist die %apa äv8pan68u>v , die sich überhaupt nie über das 
Niedrige erheben kann, die, wo sie sich äussert, unsittlicher 
oder grobsinnlicher Art ist. Plutarch. Non posse suav. 8: 
%a/povz£g dv8pan68a>v zivä %apäv 1J 8eaptojv i£ stpypou Xu&sv- 
Tiov, dapdvcug dXeupapdvmv xal dnoXouaapdvwv p£z' atxtag xat 
pdaztyag^ iXeu&epag 8h xai xa&apäg xal dptyoug xal äxouXw- 
ztazou -/apdg dyeuoztuv xal d&edzojv. Daher heisst auch ein 
unedles Vergnügen geradehin rfiov^ dv8pano8u>8yg y Plato 
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Epist. VH p. 335; vgl. Aristot. Eth. Nie. III, 10. 11 und 
Plutarch. Amat. 4. Ehrgefühl spricht man ihnen ab und 
ihr ganzer Ruhm besteht darin, wenn sie keine Verbrechen 
begehen. Philostr. Vit. Apoll. Tyan. III. 25: Inauvov 
notoovxat ra>v dv8pan68(ov rb py xkertretv aurd. [Charakter- 
figur der neueren Komödie: Ovid. Amor. I, 15. 17: 

dum fallax servus, durus pater, improba lena 
vixerit et meretrix blanda, Menandros erit. 

Vgl. Wallon. a. a. 0. I, S. 304 ff.] 

Der Fall, dass Sklaven ihren Herren entliefen, mag sehr 
häufig gewesen sein, auch wenn nicht eben Krieg die Aus- 
reisser besonders begünstigte; s. ausser den angeführten Bei- 
spielen Plato Prot. p. 310 und Xenoph. M. Socr. II, 10. 1. 
Daher Hess man wohl selbst beim Ausgange den begleitende n 
Sklaven nicht nachfolgen, sondern vorausgehen. Theoph r. 
Char. 18: xat zbv nouSa 8k dxoXou^ouvza xeheuetv outoü 
omoftev py ßadcZsev dXX* ipnpoaftzv, tva puAdrryTac auraj, p-h 
iv rjj 68oj dno8pdarj: vergl. Plaut. Pseud. I, 2. 37. [Die 
Flüchtlinge verfolgte der Herr selbst oder durch Andere: 
Demosth. in Nicostr. 6; in Neaer. 9. Ueber Bekannt- 
machungen und Steckbriefe B. I, S. 305. Eine Art von Ver- 
sicherungsanstalt gegen das Entlaufen der Sklaven gründete 
der Rhodier Antigenes zu Alexanders Zeit in Babylonien . 
Nach Aristo t. Oecon. II, fin. liess er sich eine jährliche 
Prämie von 8 Drachmen zahlen und versprach, dafür den 
Flüchtling entweder wiederzuschaffen oder zu ersetzen. Die 
ganze Sache war aber insofern Schwindel, als er die Prämien 
in die Tasche steckte und die unter ihm stehenden Satrapen 
für den Schadenersatz aufzukommen zwang!] — Auch Sklaven- 
aufstände haben mehr als einmal stattgefunden; s. Plato 
Leg. VI, p. 777 und Athen. VI, p. 265 f. 272 f.; und dass 
wenigstens von der Gesinnung der Sklaven dergleichen Auf- 
tritte immer zu befürchten waren, lehrt ersterer auchRepubl. 
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IX, p. 578: x( B£\ et ng &swv ävSpa Iva, ozto iarlv dvSpd- 
noSa Ttevrrjxovra $ xal nXelt», äpag ix rrjg nokewg olutov ts 
xal jvvaexa xal naiSag ßeey elg ipypJav jiezä rqg äUrjg ohaiag 
re xal tw> oIxetwv, Zitoo oÖtoj firfielg rwv iAeu&dpwv fiiXXot 
ßoy&yoetv, iv notm äv zeve xal nooa) <poß<a oiee dv yevia&ac 
abzbv xept T£ aurou xal nae'Scov xal yvvaixog , [lij dfcoXocvzo 
twv oIxstwv; [Man milderte deshalb ihre Behandlung in 
Kriegszeiten. Aristoph. Nub. 5: 

dnöAoto dr)T> tu noAeße nokkwv oßvexa, 
ot 1 oödk xoAde' ££e<rrt fiot rouq olxiraq. 

Auch vermied man es, viele Landsleute unter seinem Gesinde 
zu haben: Plat. Leg. VI, p. 777, und suchte sie durch be- 
sondere Behandlung, namentlich in Bezug auf zpo<pr h ipyov 
und xoXamg zu trennen: Aristot. Oec. I, 5.] 

Zur völligen Freiheit gelangten Sklaven entweder durch 
den Staat für geleistete Dienste, wie Anzeige schwerer Ver- 
brechen oder gutes Benehmen im Kriege, jedenfalls mit Ent- 
schädigung der Eigenthümer. [Plat. Leg. XI, p. 914. Vgl. 
Phot. s.Iaixtajv. Lys. pro Call. §.5; mp\ zou orjxov §.16. 
Xenoph. Hellen. VII, 3. 8. Aristoph. Ran. 33. 192. 693. 
Die von ihren Herren Freigelassenen, dneXsu&epoc , erhielten 
nicht Isopolitie, sondern traten in das Verhältniss der Metöken 
(Böckh Staatsh. I, S. 447 ff.). Der Loskauf wird natürlich 
den ihren Herren nur eine dizotpopd zahlenden Sklaven am 
leichtesten gefallen sein: Xenoph. republ. Athen. I. 11. 
Die Summe beruhte auf gegenseitiger üebereinkunft. Oft be- 
gnügten sich die Besitzer mit dem Kaufpreise: Diog. Laört. 
V. 72. Demosth. in Neaer. §. 30. Plaut. Casin. II. 5. 7. 
und Aulul. V. 1. 9. Noch häufiger aber waren förmliche 
Verträge, mit allerlei Nebenbestimmungen über die Zahlungs- 
art und über sonstige Leistungen und Verpflichtungen der Frei- 
zulassenden, und da der Sklave keine rechtsgiltigen Handlungen 
vornehmen konnte, so übertrug er oft die Abschliessung des 
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Kontraktes der Priesterschaft angesehener Tempel. Vgl.Curtius 
Anecdota Delphica. Berol. 1843. Wescher et Foucart 
Inscriptions recueillies ä Delphes. Paris, 1863. Fou- 
cart de l'affranchissement des esclaves par forme 
de vente ä une divinite in den Comptes rendues des 
seances de Pacad. des inscript. 1863. Büchsenschütz 
S. 174 ff. Hermann Privatalt. §. 59. n. 14 ff. Ausserdem 
wurden auch Freilassungen im Theater, in Gerichtslokalen und 
an Altären durch den Herold bekannt gemacht: Aeschin. in 
Ctesiph. §. 41. Isaei fragm. orat. pro Eumath. in 0 rat. 
Att. ed. Becker III, p. 143 und Suid. s. Kpdvr t g, Sehr 
allgemein war auch die Sitte, im Testamente die Freilassung 
zu verfügen. Vgl. Diog. Laert. HI. 30. V. 15; 55; 63; 72. 
X. 21. Inscr. rec. ä Delphes n. 419 u. 436.]. Die Frei- 
gelassenen blieben aber immer in einem Abhängigkeitsverhält- 
nisse zu dem früheren Herrn, welchen die Vernachlässigung 
ihrer Pflichten zur oixrj dnoazcwtou berechtigte (Hermann 
Staatsalterth. §. 114 n. 18, Meier u. Schömann S. 473), 
und insofern konnten sie fortwährend, wenn auch nicht olx£~ 
rae, doch immer noch 8odXot heissen, Athen. VI, p. 267: 8ta<p£- 
peiv M <pr)Ot Xpboamog SouXov olxizou — diä rb roug dnekeu - 
Mpoug ph douloug irc shou, olxerag 8k roug pij ryg xr^aeajg 
dpeipzvoug: [Besonders kam viel darauf an, ob ihnen bei der 
Freilassung erlaubt wurde, zu wohnen, wo sie wollten, was 
z. B. besonders hervorgehoben wird: Deraosth. ad v. Eu e rg. 
§. 72. Inscr. de Delphes n. 115. 121. 179. Es gehört dies 
überhaupt zur navsteu&spca auf der thespischen Inschrift bei 
K. Keil in N. Jahrbb. f. Philol. Suppl. II, S. 522, und 
solche Freigelassene heissen xupteuovvsg aurol abrwv: Inscr. 
Delph. n. 145. 376. 384. 407; xa&' kaoroug ovrsg oder dra.X- 
Xayevreg napä ra>v xuptwvr Demosth. proPhorm. §. 4 u. 28, 
und %wp}g olxöuvrsg: Demosth. in Phil. I. §. 36 (vergl. 
Büchsenschütz in N. Jahrb. f. Phil. XCV, S. 20 ff. n. 
Erwerb u.Besitz S. 195), wiewohl auch die Sklaven, welche 
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die änopopd entrichteten, so genannt worden sein sollen: 
Böckh Staatsh. I, S. 365.] Sie blieben oft ganz im Dienste 
des früheren Herrn, wie z. B. bei Isaeus de Philoctem. 
her. §.20, und mochten sich leicht in dieser Lage besser 
befinden, als wenn sie sich selbständig unterhielten; s. Phi- 
lippos bei Stob. Serm. LXII, 35: 

wg xpetrrou iart dtanorou zprjtrroü Tü^etV, 
^ Oyv Ta7teu>tos xai xaxwg IXeuftepov. 

Sehr oft aber — und das hing natürlich grösstenteils von 
der erlittenen Behandlung ab — mochte ihre Gesinnung gegen 
den r.poardv^g auch nicht die freundlichste sein. So sagt 
Demosth.inTimocr. §.124: rovrjpwv xai d^apiarojv olxe- 
tujv rponoog e%ovTeg- xai yäp Ixetvtov Zaoi äv iteb&epoi yi- 
vwvrae, ob rqg iteu&epiag %dpiv e%ot)ai roTg deoTToraig, dXXä 
fiuroufft pdhaza dv&pwxwv drAvrwv, on ouviaamv abroTg 8ou- 
Äeboamv. 

Nachdem diese Verhältnisse auseinander gesetzt worden 
sind, bleibt nur noch übrig mit wenigen Worten daran zu 
erinnern , dass neben den Sklaven auch noch gar Viele der 
armen Klasse, namentlich wohl aus der Zahl der $£voi oder 
perotxot, gleiche Dienste für Lohn verrichteten, iuo&üjtoi, tts- 
Xdrat, ftyreg: vgl. Plato Republ. II, p. 371: oi Si) natkouv- 
reg ryv TTfi loybog xpztav, rqv np^v raurr^v p.co&bv xaÄouvrsg, 
xexfyvrai, wg iywpat, pia&wroi, und Pol it. p. 290: oüg ye 
bpwpev piaBwrobg xai Byrag nämv kroi'paog bwrjpBTouvrag: 
auch Aristot. de republ. I, 11; [aber auch heruntergekom- 
mene Bürger: Xenoph. Memor. II, 8. 1; Isaeus de Di- 
caearch. hered. §.39; Athen. IV, p. 168]. Man miethete 
Leute dieser Art nicht nur zu Handarbeit, wie z. B. zu Be- 
stellung der Aecker, sondern auch für den Dienst im Hause. 
So verneint Lysis, dass seine Aeltern ihm erlaubten, die Pferde 
selbst zu lenken, und sagt bei Plato Lys. p. 208: iare ztg 
yvioyog, napd rou xarpbg pta&bv pspwv. [Theophr. Char. 4: 
xai roig nap* abrw ipya^opdvoig piffßwrotg iv dypw ndvra ra 
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dnb t^c ixxXr { a(ag Str/yscffBae. Bei Plat. Euthyphr. p. 4C 
arbeitet ein neXarrfi mit den Sklaven zusammen auf dem Felde. 
Gemiethete Aufwärter bei Tische erwähnt Theophr. Char. 22. 
Ueber Last- und Gepäckträger vgl. Poll. VII, 130. Aristoph. 
Ran. 172ff. Eccles. 310. Alciphr. Ep. III. 7.] Der Frauen, 
die sich als Ammen vermietheten , ist schon B. II, S. 29 ge- 
dacht worden; aber auch selbst die Begleiter beim Ausgange 
wurden zuweilen gemiethet, Theophr. Char. 22: jita&oucr&ac 
sIq raff i£6Soug naiScov dxoXoo&rjOov. und es findet sich selbst, 
dass ein armer Verwandter den begleitenden Diener macht. 
Isaeus de Dicaeog. her. §. 11: ruv ixecvou dSetytSouv 
Krtftaudo'zov tu> eaurou doetyw ouvexspipev etg Kopiv&ov dvT y 
dxoXou&ou: vgl. Aristot. de republ. VI, 8, p. 1323. End- 
lich hatte Athen auch, wie unsere grossen Städte, eine Art 
Eckensteher, die zu augenblicklichen Diensten an einer Stelle 
des Marktes bereit standen, Poll. VII, 132: SOo yap ovtwv 
züjv hnMovtov b jjlev Itttzioq ixaXetro ... 6 o° 7jV iv dyopif. 
Tiapa to Eupuadxsiov , oh ouvf^eaav ot pia&apvouvTeg : vergl. 
Harpocr. u. Suid. s. h'olajveTyg.] Der Hügel Kolonos selbst, 
an dessen Fusse die Dienstsuchenden standen, hiess deshalb 
ptoftiog und ipyaTcxog: Schol. zu Aristoph. Av. 997 und 
zu Aeschin. in Tim. §. 125. üeber das davon stammende 
Sprichwort: o<p y fyßeg dXX y etg töv KoXwbv teao vgl. Suid. 
u. Phot. s. o<p* r/Weg und Paroemiogr. Gott 1. 1, p. 444. 
Ueber die Lohnverhältnisse s. Büchsenschütz, S. 347. Auf 
einem 1832 aufParos gefundenen Ehrendekret (bei Rangabe 
Antiqu. Hellen. II, n. 770 c.) wird ein dortiger Agoranom 
belobt, dass er das Striken der Lohnarbeiter nicht geduldet 
habe: r.ept tb töjv jieadou ipya&pdvwv xou twv pta&oupdvojv 
OLUToug oxwg pyoeTepot dStxwvTai lippovTtfev, inavayxdCwv 
xaTa touq vopovg zoug pev p.rj d&eTeev dXXä in} to epyov 7to- 
psueaBat, Toug 8k dnobi86mi TO?g ipya&pdvotg tov pto$bv 
äveu 8(xr i gJ\ , 
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DIE ÄRZTE. 

Wenn es meine Absicht wäre, die griechischen Aerzte in 
ihrer Berufstätigkeit zn schildern und ihr Wirken vom Stand- 
punkte der Wissenschaft zu würdigen, so möchte man mir 
mit Recht entgegenhalten, dass, um sich auf diesen Stand- 
punkt zu erheben, man selbst mit der Wissenschaft vertraut 
sein, dass man, ausgerüstet mit den erforderlichen Kennt- 
nissen, ein tiefes Studium der medicinischen Literatur des 
Alterthums gemacht haben müsse, um über Werth oder Un- 
werth, Methode und Leistungen der Aerzte jener Zeit sprechen 
zu können. Allein eine solche kritische Darstellung der ärzt- 
lichen Wirksamkeit wird überhaupt in diesem Buche, das nur 
ein Bild des täglichen Lebens zu geben verspricht, Niemand 
erwarten. Hingegen kann es nicht uninteressant sein, bei der 
Uebersicht der verschiedenen Lebensverhältnisse auch einmal 
einen Blick von den frohen Zuständen und heiteren Scenen 
hinweg auf das Schmerzenslager einer Krankenstube zu werfen 
und die Wege kennen zu lernen, auf welchen man in einer 
der wichtigsten Angelegenheiten Rath und Hülfe suchte. Bietet 
nun die Person des Arztes in einem solchen Gemälde bei weitem 
die interessanteste Figur dar, so mag immerhin dieser Excurs 
sich nach ihm benennen, wenn auch noch andere Heilversuche 
erwähnt werden, die mit seiner Kunst und Wissenschaft nichts 
gemein haben. Den Arzt selbst betrachte ich nur seiner Per- 
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sönlichkeit , seinem Erscheinen im gewöhnlichen Leben nach. 
Welcher Art seine Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft 
war, welches Ansehen seine Knnst genoss, wie er bald bo- 
. suchend, bald in seiner Bode der Kranken wartend sie übt, 
sein Benehmen gegen den Kranken, das Honorar seiner Be- 
mühungen, das sind die Punkte, welche hier hauptsächlich 
zur Berücksichtigung kommen. Daher sind auch die einzelnen 
Züge nicht sowohl ans den Schriften der alten Aerzte ent- 
lehnt als den gelegentlichen Erwähnungen anderer Schrift- 
steller entnommen, weil aus ihnen allein sich das Urtheil der 
Zeit selbst und das Factische des ganzen Verhältnisses er- 
kennen lässt. 

Im Allgemeinen ist es leicht zu bemerken, dass in Griechen- 
land die Heilkunde und der Stand der Aerzte in weit höherem 
Ansehen stand als in Rom (Gallus B. II, S. 121. Mar- 
quardt Rom. Privatalterth. II, S. 365 ff.). Iatrik und 
Mantik wurden in frühester Zeit als im genauesten Zusammen- 
hange stehend betrachtet, und auch die spätere Zeit erkennt 
die Verwandtschaft der beiden Begriffe an. Eustath. zu 
Iii ad. I, 63, p. 48. 35: ol 8k naXatot h rw »dW äyt 8tj Teva 
pdvrev ipee'ofiev* <paat xae\ 5re xotvy umg dort ri^rj larpext) 
xai fiavTixrj' MeMpnoog ouv xal IloXOscdog dpeporepoe in 9 dp- 
ipolv £v8o£oe lyivovTo, xcu Alcr^uXog Sd froo, <paoe y rbv larpöv 
pjdvrev dvopjd£ec xal 'AgeMeuc 8k larpexwg vorjaag rä xarä rbv 
loepbv pavrexrjQ 8£erae. War nun überdies die Wissenschaft 
göttlicher Abkunft und galten die Aerzte in gewissem Sinne 
fortwährend als Nachkommen des Asklepios, so musste ein 
solcher Glaube die Achtung des Standes fester begründen, 
wie er umgekehrt schon den Beweis derselben in sich enthält. 
Und dieser Glaube scheint in der That etwas mehr als blosses 
Spiel mit den mythischen Ueberlieferungen der Dichter ge- 
wesen zu sein. Von dem Sohne Apollo's auf die Asklepiaden 
vererbt, von diesen den späteren Geschlechtern der Aerzte 
überliefert, galt die Kunst fortdauernd als eine göttliche; und 
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so unähnlich auch die spätere Iatrik dem früheren einfachen 
Heilverfahren sein mochte, so betrachteten doch die Aerzte 
jederzeit den Asklepios als ihren npoyovog, sich als dessen 
exyovoe. So spricht der Arzt Eryximachos bei P lato Symp. 
p. 186: izdvra rä Totadra rourotg (zocg ivavrtoeg) imarq&elg 
ipaira ipnoirjoai xai opovoeav 6 fjperspog npoyovog AaxXrymog, S>g 
ipamv o?8e ol noe^rai xai iyw netfropac, avvearqae rrjv r^eripav 
Te%vyv. An einem andern Orte, Republ. III, p. 406, wird 
ausführlicher von der Abstammung der Heilkunst von Askle- 
pios gehandelt und die Unzweckmässigkeit des früheren Ver- 
fahrens mit dem göttlichen Ursprünge in Einklang zu bringen 
versucht. Auf die Bemerkung, dass bei Homer (Iii ad. XI, 
638 ff.) ganz sonderbare, unpassende Heilmittel augewendet 
würden, wird entgegnet: oti rrj naedayojytxfl rwv vooypdzwv 
ratrrjj rfj vuv iarpcxfl npozoo 'AaxXqmdSac obx i%pwvro, wg 
<paoi, nplv 'Hpodtxov yevio&ar. Herodikos und der späteren 
Aerzte Kunst bestehe darin, paxpbv tov ftdvarov not^aat^ in- 
dem sie unheilbare Krankheiten in die Länge zu ziehen such- 
ten. Dann heisst es: 8n AaxXyntbg oux dyvota oude dneiptq. 
toutou rou etooug rijg iarptxrjg rötg ixyovocg ob xaridetgev 
auTo, dXX y elddtg, 5re näat rotg ebvopoupivotg epyov re kxdortp 
iv Tjy noXet npoorizaxTSi, o dvayxaeov ipyd&a&ae, xai ottdevl 
o%oXr) 8tä ßc'ou xdpveiv tarpeoopAvo). [Vergl. Plat. ßep. X, 
p. 599 : rtvag uyeeeg nocrjrijg reg rwv 7taXatä*v § rwv vewv Äs- 
yerae nenotyxevac, wonep /iaxXr^tog, % rtvag paftyrdg larpixrjg 
xareXtnezo^ wanep ixetvog roug exyovoug; Noch in der römi- 
schen Kaiserzeit legten sich deshalb die Aerzte sehr gern den 
Namen AaxXr^mdBrjg bei. Vgl. Harless Medicorum vete- 
rum Asclepiades dictorum lustratio historica. Bonn. 
1828.] Jener letzte Grundsatz, nach welchem der Arzt keinen 
Dank verdienen soll, wenn er ein gebrechliches Leben fristet, 
findet sich mit dürren Worten ausgesprochen von dem Lake- 
dämonier Pausanias bei Plutarch. Apophth. Lac. p. 231: 
xpaziarov de eXeye toutov larpbv ehai rbv py xaxaarynovxa 
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roug dfipcjoTouvrae, dUä rd^tara üditrovra. Bei einem Spar- 
taner kann eine solche Ansicht am wenigsten befremden; über- 
haupt aber scheint Pausanias nicht besonders von den Aerzten 
gedacht zu haben, wie die ebendaselbst erzählten Anekdoten 
beweisen, 8. B. jxe/ipofievou 8e ztvog abzbv rwv <p(Xtov, dtort 
larpov nva xaxwg Xeyei netpav obx £%wv abzdb obSk ddtxr/fteig 
rt, 8re 9 etnev, el iXaßov abrob itttpav, obx dv i£(ov. Es werden 
noch zwei ganz ähnliche Aeusserungen angeführt. [Am stärk- 
sten batPlato den obigen Gedanken ausgesprochen Cr it. p. 47: 
dp' ouv ßtuirbv fy&V dort pzrd po^Br^pou xai deepftappdvou 
owpazog; Vgl. Schleiermacher Eed. u. Abhandl. S. 273 ff. 
Aristot. Rhetor. I, 5. 10: noXXoi yäp uyicuvouatv , Zxmzp 
'ffpodcxog Aeyerai, oüg obdetg &v ebdatpowjoste r^g uytetag dtä 
to itdvrwv dit£%eabai rwv dvüpwmvwv J? t<uv nAecarwv.] Wenn 
ausserdem hier und da ungünstig über die Aerzte geurtheilt 
wird, wenn Aristophanes Nub. 332 die lazpozi-/yag unter 
die Schwindler zählt, wenn im Plutus 407 auf des Blepside- 
mos Vorschlag, den blinden Plutos von einem Arzte behandeln 
zu lassen, Chremylos sagt: 

rtg drjr' larpoq iart vuv iv rrj noket; 

oure yäp 6 fitcübs obdiv ^öt' oö#' j) Tc/viy, 

wenn Athenäos sie als Charlatane und Pedanten bezeichnet, 
IX, p. 277: pdyag d* iarl GOipiarr^ xai obdkv yrrwv rä>v 
iarpwv eig dXa^ovetav xai ö napb. Iwamdxpat pdyetpog, 
und XV, p. 666: el pfy lazpol tjoav, oudkv äv tujv ypafi- 
parcxöjv pwpÖTepov, wenn selbst die Carikatur eines Arztes 
bei Plautus Menaechm. V, 3—5 einem griechischen Ori- 
ginale angehören sollte und nicht dem Körner, der den Stand 
der Aerzte wenig achtete, gern verdächtigte und persiflirte 
[es wird wohl das Original griechisch gewesen sein; hatten 
doch nicht weniger als vier Komödien den Arzt als Titelrolle : 
Meineke Fragm. com. I, p. 336. 410. 435. 582]; so würde 
man doch vergeblich dadurch zu beweisen suchen, dass die 
Heilkunde und die sie Ausübenden in Griechenland in» geringem 
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Ansehen gestanden hätten. Schlechte Aerzte gab es natürlich 
eben so gut als jetzt. [Vgl. 'Axsofag bei Zenob. Pro v erb. 
I, 52; Plut. Prov. 98; Suid. s. v. Liban. Epist. 319. 
1134, und den lavpbg äre^vog bei Babr. Fab. 75]; aber 
neben ihnen auch Männer, deren Einsicht und Erfahrung Ver- 
trauen verdiente. Bei Antipho Tetra 1. III, 2, §. 4 wird 
der Tod eines Mannes der ungeschickten Behandlung des 
Arztes Schuld gegeben ; allein dessen Anklage enthält zugleich 
die Rechtfertigung seiner Collegen: vuv 8k noXXaug fjpipatg 
üarepov Tiovrjpw larpto £mrpe<p&eig 8tä t^jv tou iarpou po^rj- 
ptav xal ob 8tä räg nXrjyag dns&avs- npoXeySvrwv yäp abrw 
rwv äXXw larpwv, el rocurqv rfv &epane{av &epaneuooiTo, 3rt 
Idaipog wv 8ia<p$apfi<joLTo , 8c' bpäg roug avpßouXoug 8icup$a- 
pelg Ipol dvöaeou iyxXrjpa npooißaXzv. [Dennoch that es auch 
in Griechenland der Achtung der Aerzte Eintrag, dass sie 
sich bezahlen Hessen. Sie waren Banausen: Plat. Gorg. 
p. 512 und Sokrates stellt ihre Kunst p. 517 u. 518 nur über 
die der Köche und Bäcker.] 

In Rom zog man es zum Theil vor, in der Sklavenfamilie 
seinen eigenen Hausarzt zu haben und nicht an einen der 
für Geld heilenden, immer mit Misstrauen betrachteten Aerzte 
sich zu wenden. Der ältere Cato begnügte sich mit einer 
schriftlichen Anweisung, commentarius, die vermuthlich aller- 
hand Mittel für gewisse Fälle anrieth (Gallus B. II, S. 123); 
in Griechenland dachte man anders. Hatte man auch von 
Musäos an {dxiaetg voawv, Aristo ph. Ran. 1033) zahlreiche 
und gediegene Schriften {noXXä yäp xat larpwv iart ovyypdp- 
paxa, Xenoph. Mem. Socr. IV, 2. 10), so sah man doch 
ein, dass dergleichen allgemeine Vorschriften für die einzelnen 
Fälle nicht ausreichend seien und dass ein la-rpeueaBai xarä 
ypdppara, das kein Individualismen zulässt, nichts tauge; 
vielmehr nahm man jederzeit seine Zuflucht zu dem Arzte als 
dem, welcher die Wissenschaft zu handhaben verstehe. So 
sagt schon Euripides bei Stob. Serm. C. 3: 
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npög ri)v vdaov rot xai zbv lazpöv xpsdv 
Iduvr* äxsia&ai) fivj 'ntzaxzä ydppaxa 
dtdovr\ idv fiij zaöza Tjp vöatp TzpiiziQ. 

Aristoteles, welcher de republ. III, 16 den Grundsatz 
durchführt, dass der Staat nicht durch die Willkur eines Ein- 
zelnen, in dessen Haud alle Gewalt gelegt sei, sondern nach 
einem feststehenden Gesetze regiert werden müsse, begegnet 
dem Einwurfe, dass der Kranke sich nicht nach geschriebenen 
Hegeln und Gesetzen, sondern nach der Einsicht und dem Er- 
messen des Arztes behandeln lasse, p. 1287 Bekk. : zb 8k zu>v 
z£%vwv elvat doxsc napddetypLa ^sboog, ozi zb xazä ypdp.fxaza 
lazpeuea&at tpauXov, dXXä xai atptztazzpov %pya&ae zotg £%oum 
zag zz%vag- ol psv yap obdev otä tptXiav itapa zbv Xoyov notou- 
atv, dXX y äpvovzat zbv [iiaBov zobg xdjxvovzag bytdaavzeg. Nur 
wo der Verdacht eintreten könne, setzt er hinzu, der Arzt 
sei bestochen und behandle den Kranken absichtlich falsch, 
werde man allerdings die ypdp.j±aza vorziehen; und die Art 
und Weise, wie Plato auf die Gefährlichkeit der Aerzte auf- 
merksam macht, lässt uns, wenn dort auch etwas Anderes 
bewiesen werden soll, doch ahnen, dass solcher Verdacht mit- 
unter nicht unbegründet sein mochte, Pol it. p. 298: oeov el 
rÄvztg 7tspt auzatv (lazpwv xai xoßepvrjZiov) diavor^eir^v^ 3zt 
ostvozaza bn abzütv nda^opLev dv pJkv yap ifteXr/Giomv fjpxbv 
zobzwv ixdzepoc ow^eiv, bfioiwg Stj aat^ouacv dv <5' äv Xujßäo&at 
ßooXrftwot) Xwßwvzai zdfivovzeg xai xat'ovzeg xai xpoozdzzovzeg 
dvaXüjpxiza <p£petv nap 1 iauzoug, olov <p6poug* cuv a/xixpä p.kv dg 
zbv xdp.vovza xai obdkv dvaXloxovot, zötg S 3 äXXoig abzoi ze xai 
ol olxizat zpujvzai 1 xai 8ty xai zeXeuzwvzeg 3} napä goyyeväv $ 
napd ztvwv i%&pwv zou xd/ivovzog ^pijfiaza jita&bv Xafißdvovzeg 
diioxzwvbamv. Der Arzt wurde dabei von dem Gesetze begünstigt, 
das ihn, wie natürlich, bei einem unglücklichen Ausgange der 
Kur von Verantwortlichkeit freisprach. Antiph. Tetra 1. III. 3, 
§.5: ei o' eze xai uxb zou lazpou dniftavev, wg oux dnd&avev, 
6 fiev iazpbg ob yovebg abzoü ioztv, 6 yap vb/xog dnoXuei 



Digitized by Google 



54 Erster Excurs 



outöv x. t. X. Wie daher Plinius N. Hist. XXIX. §. 19 mit 
rhetorischer Uebertreibung sagt: »medico tan tum hominem oc- 
cidisse impunitas summa est«, so spricht sich auf gleiche Weise 
auch Philem. jun. bei Stob. Serm. CIL 6 aus: 
fidvtp 8* larptfi toüto xal euvr}y6p<p 
2$e<rrtv, dnoxretvetv piv, äno&vrjoxBtv dk ßrj : 

vgl. Pia to Leg. IX, p. 865: larpiov 8k nipi ndvrwv, 8lv b 
ftepaneuopLevoe Im outojv dxövrwv tsäsotq, xaßapbg iara> xarä 
vofiov: und das entgegengesetzte ägyptische Gesetz bei Ari- 
stot. de republ. III. 15, p. 1286 Bekk. Indessen scheint 
es doch, als habe man sie in gewissen Fällen zur Rechenschaft 
über ihre Behandlung ziehen können. Aristoteles, wo er 
von der Verantwortlichkeit der an die Spitze des Staats Ge- 
stellten spricht, de republ. HI. 10, p. 1281 extr., sagt in 
Bezug auf die Frage, vor wem die Euthynen Statt finden sol- 
len: 8' i} rd(eg aurrj rrjg noXtretag dnoptav npwTrp fiev 
Zzt 86£eeev äv rou abroü ehat rb xptvat r(g öp&a>g Idrpeoxsv^ 
ounep xal rb larptboai xal not^aat bytä rbv xdpvovra rijg vöaou 
tjJc 7iapo6ay)Q' obrog 8 y iorlv larpog* bpLouog 8k zouro xal nepl 
rag äXXag ifxnetptag xal Te%vag' axmep oov larpbv 8et 8t86vat 
zäg eb&uvag iv larpoTg, outw xal Toug äXXoug iv roTg bpjoioig : 
ein Beispiel, das mir doch nicht recht passend scheinen will, 
wenn das 8i86vat eb&uvag beim Arzte überhaupt nicht vorkam. 

[Die ärztliche Praxis war vollkommen frei und wie in 
Rom (vgl. Marquardt Röm. Privatalt. II, S. 360) übte 
der Staat keine Controle. Es erhellt dies schon aus dem Vor- 
handensein der weiter unten zu erwähnenden zahlreichen Quack- 
salber und Medizinpfuscher (z. B. Piaton. Phaedr. p. 268: 
ix ßeßXiou no&kv dxovaag $ neperu^v ipappjaxtotg iarpbg oterat 
yeyovevat obohv inatwv rijg re^v^g.). Es gab aber öffentliche, 
vom Staate angestellte Aerzte und deren Wahl hing natürlich 
von einem Ausweise über ihre Lehrer und Leistungen ab. 
Vgl. Xenoph. Memor. IV. 2. 5, wo Sokrates dem Euthydemos 
durch Beispiele die Thorheit zu Gemüthe führt, keinen Lehrer 
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haben zu wollen: bpfiooBiE S y hv oura> npootfjud&aftat xat roTg 
ßovXojxivotg napä Tijg noXeojg lazptxbv ipyov XaßeTv • inirfjBetov 
yäp abrdtg etrj rou X6you äp%eaftat Ivreu&ev • nap' obSsvbg jjlsv 
namoTE, St ävSpeg 'A&yvatot, rijv larpixty t£%V7)V ijia&ov obS' 
iZyryaa diddoxaXov ip.aurat yeveaBai rwv tarpujv obSeva' Sta- 
rereXsxa yäp (polaTxopzvog ob tiovov to fiafteev tc napä rmv 
larpa>v, dXXd xal rb S6£ae p.Efia^xivat rrjv TZ%vrjv rat/n/jv 
8p.a>g 94 pot rb larpixbv ipyov Sors' netpdaop.ai ydp iv ujjuv 
dnoxivSvveuwv fiavMveev, und dazu Teles bei Stob. Sermon. 
XL. 8, p. 83: utonsp el zbv äpiarov larpbv dipivreg <papp.axo- 
nwfajv etXovro xal toöto) rb 8rjp.6mov ipyov ive%etpi0av: auch 
Xenoph. inst. Cyr. 1. 6. 15: dxouwv xal Spwv Sri xal no- 
tetg al xprf&vaae byeouveev larpobg alpoovxai. Diesen Unter- 
schied zwischen öffentlich angestellten und auf eigene Faust 
"praktizirenden Aerzten hat neuerdings wieder 6. Ritter v. 
Rittershain die Heilkünstler des alten Roms und 
ihre bürgerliche Stellung, Berlin 1875 übersehen, wenn 
er, auf die bekannte Geschichte von der Hebamme Agnodike 
bei Hygin. Fab. 274 s. f. fussend, S. 18 schreibt: »In Rom 
blieb bis in die spätesten Zeiten die Ausübung der ärztlichen 
Kunst ein freies Gewerbe, an keinerlei Beweise der dazu er- 
langten Tüchtigkeit geknüpft. In Griechenland dagegen scheint 
die Berechtigung zur Ausübung der Heilkunst wenigstens als 
Regel von einer bei einzelnen Aerzten oder in den ärztlichen 
Kollegien, die an die Stelle der Priesterkollegien getreten 
waren (?), oder an den Gymnasien (?) erhaltenen Unterwei- 
sung und nachgewiesenen Befähigung abhängig gewesen, so- 
wie als Gewerbe unter einem gewissen behördlichen Schutze 
gestanden zu sein. So waren z. B. in Athen Sklaven (!) und 
Frauen vom Studium der Heilkunde ausgeschlossen, obwohl 
letztere zugelassen wurden«. Doch werden über die fiatev- 
Tix7j ri^vrj (Plat. Theaet. p. 161c und Alciphr. Ep. L 28) 
nur wenige Frauen hinausgekommen sein, wie die von Plinius 
H. N. häufig genannten Schriftstellerinnen Salpe und Olym- 
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pias. Vgl. Böttiger klein. Sehr. B. III, S. 6 und Spren- 
gel Gesch. d. Medizin. Th. I, S. 609.] Als Dikäopolis 
von dem geplünderten Landmanne gebeten wird, ihm die vom 
Weinen kranken Augen mit Friedenssalbe zu streichen, sagt 
er bei Aristoph. Acharn. 1029: 

dXA\ & it6vr)p\ ob drjfio<neutov ruyxdvuf, 
und weiset ihn an die Leute eines solchen (npbg roug IJerrd- 
Xoo) } wohin sich auch nachher Lamachos tragen lässt. Der 
Scholiast sagt zu ersterer Stelle: hr^oala ^eeporovoufievot 
larpol xal drjiiomoi 7tpo7xa i&epdneuov, und darauf bezieht 
sich auch jedenfalls Plato Gorg. p. 455: Brav nepl larpwv 
atpiazojg rj rfi notei tyMoyog: allein dass alle Aerzte ohne 
Unterschied im Staatsdienste gewesen seien, wird Niemand 
annehmen, und Plato" selbst unterscheidet im Polit. p. 259 
zwei Klassen : et ra> rtg rwv Syfioateuovrwv larpwv txavbg ovjx- 
ßouXeuetv, IStwreuwv aurog. So hatte der Krotoniate Demoke- 
des schon ein Jahr auf Aegina seine Kunst privatisirend aus- 
geübt, ehe er von den Aegineten in öffentlichen Sold genom- 
men wurde, Herodot. III. 131; vgl. Strabo IV. 1. 5, wo 
von der Aufnahme griechischer Sitte in Gallien die Rede ist: 
oo<ptoräg youv unode^ovrat touq fiev ld!q, roug 8k xotvjj p.i- 
(T&oup.svoi, xaßdnep xal larpobg. Dieser Sold war übrigens, 
wie man aus eben diesem Beispiele sieht, zuweilen sehr be- 
deutend. Demokedes erhielt von den Aegineten auf ein Jahr 
ein Talent; im nächsten Jahre beriefen ihn die Athener zu 
sich und zahlten ihm hundert Minen; endlich gewann ihn Po- 
lykrates von Samos und zahlte ihm zwei Talente. Es scheint 
wenig darauf anzukommen, ob man diese Summen für zu hoch 
angegeben hält. Vgl. Valckenaer u. Baehr zu Herod- 
a.a.O., Böckh Staatshaush. Th. I, S. 169. [Büchsen- 
schütz, S. 575 flf. Welcker kl. Sehr. III, S. 226 ff. Aus 
dem angeführten Schol. zu Aristoph. Acharn. 1029 und 
Diodor. XII. 13: Srjfiomw puoftw roug vooouvrag rwv Idcwrwv 
bnb larpwv ftepaneueo&at ergiebt sich, dass die Öffentlichen 
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Aerzte kein Honorar von den Patienten beanspruchen konnten. 
Doch scheint es, als habe ihnen der Staat die Auslagen für 
die Medikamente vergütet; denn in einem 1840 auf der Akro- 
polis zu Athen gefundenen Ehrendekret bei Ran gäbe An- 
tiqu. Hellen. II. n. 378 heisst es: [inetSy Euyvwp 6 l\azpbg 
nporepov re e[uvoug fikv yv rjj no\Xet xal rtp Sypw xal 
oipjov eaorbv na[pda2^xev xaTa ryv rd^v^v, noXXobg de läro] 
rwp r.oMrwv xal tujv dX[Xwv tujv ivoixouvTO)]v zjj noXei, xal 
vuv in[l tujv <pappjdxwv aipe^e^tg ttjv napaaxeurjv TaX\avTov 
dvijXujoev, dya&ljj Tu%fl, Seoo^&ae tuj [drjpoj x. t. X] Auch kam 
es vor, dass sich Aerzte erboten, die Stadtpraxis umsonst zu über- 
nehmen, wenn sie zu Vermögen gekommen waren. Vgl. Köh- 
ler Inscript. Att. II, 1. n. 256 b (304/3 v. Chr.): instty • 
(PeiSe'ag 6 larpbg SeaTeXee npaTTcuv rä ovpupdpovTa rw Sypoj 
tüj A&rjva&ov xal Taug Seopdvoug Adrjvaewv depaneuujv <piXoTi- 
pojg xal vuv imddSajxEV kauzbv Sr^xoaiebeiv Sojpeäv ivdetxvu- 
fxevog T7)v euvotav yv e%£t npbg rtjv noXiv äya$ei Tu^et 8e- 
Soz&ai tw typ<o inaivdaat QeiBiav AnoXXujvloo Todtov — — 
xal OTE<pavu>oai. 

Die übrigen Aerzte erhielten von den Kranken, die sich 
ihres Beistandes bedienten, ein Honorar, wie Aristoteles 
a. a. 0. sagt: äpvovrae rbv piabbv Toug xdßvovrag byidaavTeg. 
[Vgl. die bereits citirte Stelle Aristoph. Plut. 407: 

Tis drjT y laTpoq iari vuv iv tt} noXet; 

oÜte yäp 6 piaftög oödk» iar* oö&' ^ te%v7).\ 

Wenn der Römer nach Plinius grossen Anstoss daran nahm, 
dass man sich die Lebensrettung mit hohem Preise bezahlen 
lasse, so scheint dieses in Griechenland weniger der Fall ge- 
wesen zu sein. Zwar könnte die bekannte Sage darauf bezo- 
gen werden, dass Zeus den Asklepios mit dem Blitze getödtet 
habe, weil er für Geld sich habe bewegen lassen, Todte oder 
doch bereits dem Tode Verfalleue wieder in's Leben zu rufen 
und zu heilen (Pind. Pyth. III. 98ff., Plato Republ. III, 
p. 408), und spöttelnd sagt auch Aristoph. Av. 583: 
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eW o y* *An6XXwv larpöq &u Idtr&w pur&opopet ydp: 
allein im gewöhnlichen Leben würde man schwerlich anf An- 
deutungen stossen, woraus sich ergäbe, dass ein solcher Sold 
ganz besondere Missbilligung erfahren habe. Auch wurden 
ihm ausser dem allgemeinen Namen p.toMg andere ehrenvol- 
lere Benennungen gegeben, wie atbarpa und larpeta. Poll. 
IV, 177: xal 8 jxta&bg larpsca. VI. 186: hti rou abrou 8k 
Xi^otr* äv Swped, Tf/wJ, äßXov, yepag, fitaftog, hrftetpa* IStwg 
8k larpw pkv atoorpa, aatrfjpia xal larpeTa. Zuweilen findet 
es sich, dass der Arzt sich das Honorar pränumeriren Hess, 
ehe er die Kur begann. So z. B. erzählt Aelian. Var. Hist. 
XII. 1 von der nachmals unter dem Namen der phokäischen 
' Aspasia bekannt gewordenen Milto, der als Kind ein Gewächs 
{<pbp.a) das Gesicht entstellte: 8eUvoat yovv abr^v 6 nar^p fo- 
rptp, 8 8k bn£(T^STO Idaaaßat el Xdßot rpetg arar^pag , 8 8k 
itparo pdj e%etv 9 8 8k larpbg p.r}8k abrbg ebnopetv <pappjdxoö. 
Gleicher Art ist die Erzählung bei Achill. Tat. IV. 15: ahet 
8k xpoooüQ rerrapag bnkp r9jQ Idaews- £%et ydp, <pr)<ttv, kri- 
pou tpappAxou oxeutjv , 8t* ob Xbaet rb npdrepov: ferner der 
Vergleich des Elephanten mit einem Charlatane von Arzt ebend. 
c. 4: o!8ev ouv ryv &epanetav xal 7tpdtxa obx dvotyet rb ox6p.a, 
dXX* iorh larpbg dXa£d>v xal rbv fitadbv npatrog ahet. 

In dem von Aelian erzählten Falle, und vermuthlich 
noch oft, hatte freilich wohl die Forderung der Vorausbezah- 
lung ihren Grund auch darin, dass der Arzt zugleich die Mittel 
besorgte, welche angewendet werden sollten. Dasselbe finden 
wir in den gegen die Aerzte aufgestellten Bedenken bei Plato 
Polit. p. 298: npoardrrovreg dvaXtupjxra <pepetv nap* iauroug 
olov <popovg, cjv opjtxph pJev elg rbv xdjivovra xal ob8kv dm- 
Xtoxouot, rotg 8* äXXotg abrot re xahot oixerat zptovrat. Das 
eigene Dispensiren der Arzneien war unvermeidlich, da man 
keine pharmaceutischen Anstalten wie unsere Apotheken hatte, 
wo die verordneten Mittel bereitet worden wären. [Für das 
Vorausbedingen einer Summe spricht: Babr. Fab. 94, die 
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die oben angeführte Stelle bei Plat. Pol. p. 298 nnd PI in. 
N. II ist. XXIX, §. 22: »notum est, ab eodem Charmide im um 
aegrum ex provincialibus HS. ducentis reconductum ;« für das 
Bezahlen nach der Krankheit: Diog. Laert. V. 72 aus Ly- 
kon's Testamente : Tc/udoyToj 8k xai robg laxpobg IJourtSe^uv xai 
Met8tav, d£(oug Svxag xai 8tä t^v ine/jLiXseav r^v nepi ijxk xai 
tt^v rezvyv xcä ftet£ovog in Ttfirjg. Dass das Honorar auch 
nach Belieben entrichtet werden konnte, erhellt aus dem Scherze 
des Cynikers Krates bei Diog. Laert VI. 86: Tt'&et payetpat 
pväg 8£x\ lazoo) Bpaxixrjv x. t. X. vgl. mit Cic. Ep. ad. fam. 
XVI. 4 u. 14.] 

Etwas ganz anderes waren die Läden der <pappaxona)Xat. 
Diese Leute, mit welchen der Grieche keinen viel besseren 
Begriff als wir mit Quacksalbern und Marktschreiern verbun- 
den haben mag, verkauften zwar neben mancherlei anderen 
Dingen auch Arzneimittel, aber solche, welche von ihnen ohne 
Concurrenz eines eigentlichen Arztes gefertigt waren und ge- 
meiniglich wohl nur wider gewöhnliche Krankheiten helfen 
sollten. Diese verkauften sie nicht nur in ihren Läden oder 
Buden, sondern trugen sie auch ausrufend umher. Lucia n. 
pro merc. cond. 7: rb 8* 8Xov ixetvoj zw <pappaxonojXjj £oc- 
xac, 8c dnoxypuTTwv ßr)%bg ipdppaxov xai aörtxa izauoetv robg 
iz&0%ovTag bnta^vobfiEVog abzog fisra^b tmatfievog bnb ßrßbg 
ipai'vero. Wie man sie wohl von den eigentlichen Aerzten zu 
unterscheiden habe, sieht man aus Plutarch. de pro f. in 
virt. 8: cjg robg ye pavßdvovrag ixt xai izpay^areoofuivoog 
xai exonouvrag d Xaßovreg ix <ptXooo<ptag s.bbbg dg dyopäv 3} 
v£(t)v 8earptßi)v J} ßamXtxbv ovpitöotov ixxuxXyaooaiv ob päXXov 
oieo&ai %pj) <ptXooo<peiv ^ robg rä <pdppuaxa 1) rä pjypara na>- 
Xouvrag iarpeustv. In den Kästen, worin sie ihre mancherlei 
Mittel umhertrugen, führten vermuthlich manche zum Behufe 
geheimnissvoller Gaukeleien auch Schlangen bei sich. So er- 
kläre ich mir ein Fragment des Aristophanes bei Poll. X. 
180: xe'orat 8k ob povov 6<l>o<p6pot ob8k äXXwg dyyeta eig ioftrj- 
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roiw dno&eatv, dUä xal al riov <pappaxon<oAwv dv xaXoTvro, 
wq iv 'Apptapdoj 'ApiarofpdvrjQ- 

xai roug ßkv o<petg, 085 ixt-eti-sts, 

iv xt0T% nou zara(ri]ß7)vat 

xai itauaai <papiiaxoitü)A<ov ' 

wonep no\} xai Oeonopnog iv 'AA&at'a.- 

rijv olxtav ydp tbpov el<reA&wv oAyv 
xi<nT)v YeyovuTav <papßaxontuXou Meyapixoü. 

[Vgl Aristo t. Hist. anim. VIII. 4 extr.] Aber sie verkauf- 
ten auch andere Dinge, die in ihren Kram passten. Es ist 
z. B. ganz angemessen, dass die von Aristo p ha n es erwähnten 
allbekannten Brenngläser gerade bei den Pharmakopoen zu 
kaufen sind, wohin sie als physikalische Curiositäten am 
ersten gehören, Nub. 766: 

izapä rotm ^apfiaxonwXatq tt)v Xtöov 
raurqv topaxag, tt}v xaXyv, ttjv Ötaupavi), 
dp 7 Ijg rd itup äitrouot; — ttjv SaXov Xiyetg; 

und überhaupt hat ja das Wort <pdppaxov eiue so weite Be- 
deutung, dass man nicht entscheiden kann, ob die von De- 
in ostb. in Olympiod. §. 13 erwähnten <pappaxorpißat Me- 
dikamente oder Farben oder etwas Anderes rieben. [Vergl. 
Lucian. Amor. 39: xafrdnep iv <pappaxona>\oo 7tu£ßa>v fyXov, 
dyyeta peazä noMys xaxodatpoviag. Zu einem solchen begab 
sich wobl auch der Mann bei Aristoph. Thesmoph. 504: 
6 S' dvrjp Ttepiirpz^ wxuruxc' wvoupevoQ. Anthol. Gr. ed. 
Jac. I, p. 183. n. 9. Das Gewerbe findet sich unter demselben 
Namen in Rom: Cic. pro Cluent. 14; Cato bei Gell. N. 
Att.I. 15, und sowie Aristoteles (Oec. II. 22) diese Krämer 
mit den Gaukleru zusammenstellt, nennt Horaz (Sat. I. 2.1) 
neben ihnen ambubaiae, mendici, mimae und balatrones. Auf 
einem Vasenbild bei Panofka Bild, an t. Lebens. Taf. VII. 5 
befühlt ein Quacksalber unter dem Dache einer Marktbude 
den Kopf eines Patienten, den ein Diener die Treppe hinauf- 
schiebt.] 
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Der wirkliche Arzt aber bereitete ebenfalls seine Mittel 
selbst, wobei er übrigens so gut, als es nach der heutigen 
Receptirkunst geschieht, die unangenehm schmeckenden Sub- 
stanzen in Süssigkeiten u. dergl. einzuwickeln bemüht war, 
Plutarch. de educ. puer. 18: xaMnep larpo\ rä mxpä 
ra>v papfjbdxußv roTg yXoxim %up.o?g xarapjyvüvreg r^v ripiptv 
hz\ zb ovpxpipov ndpoSov eupov: vergl. Xenoph. Mem. IV. 
2. 17, Plato Leg. II, p. 659 und mehr bei Spanheim ad 
Julian. Caesar, p. 114 u. 280. — Zum Theil nun erwartete 
er die Kranken in dem larpecov, gewissermaassen seiner Werk- 
statt, wie es denn auch geradehin ipyourr^ptov genannt wird, 
Aeschin. c. Timarch. §.124, zum Theil ging er umher, 
die seiner Pflege Befohlenen in ihren Wohnungen zu besuchen. 
Plato Leg. IV, p. 720: larpeuoooe neptrpi^ovreg xal iv rocg 
larpetotg nBptpdvovreg. [Xenoph. Hellen. II. 1. 3. Plaut. 
Menaechm. V. 5.] Ein solches larpscov war zugleich Bade- 
anstalt, Apotheke und chirurgische Werkstatt; daher Büchsen, 
nu$töeg oder xuhxßeg (Athen. XI, p. 480; Eustath. zu 
Odyss. V. 296, p. 1538. 41), Schröpfköpfe, Klystirspritzen, 
Badewannen oder Becken u. dergl. als die dort zu findenden 
Geräthschaften genannt werden. Das vollständigste Bild einer 
solchen Stube giebt ein Fragment des Antiphanes bei Poll. 
X. 46 : ine 8k rutv napd roeg larpdlg ixXourpujv dvopa£opdviov 
y AvTt<pdm}Q iv TpaüfxaTta' 

xaTE<TX£ua<Tfi£vog 
XaßTtpoxaxov larpeiöv eu^dXxotg ndvu 
kouTJjptOKTiv, iGaAetnrpoig, xuXtxtatv, 
üixuaiotv, bno&iTOKTt. 

Vgl. X. 149 und Hippokrates nspl riov xar y tyrpeeov npar- 
xopzviov mit Galen t. XVIII B, p. 665 ff. Kühn. In diese 
Arzneistuben gingen nur leichtere Kranke, um sich wider ihr 
Uebelbefinden an Ort und Stelle ein Mittel geben zu lassen, 
im (pappaxonoaiq.. Plato Leg. I, p. 646: roug elg rä larpeea 
abrobg ßadeZovrag in\ (pappaxonooecf. dyvoeev oldps&a, Zxt per* 
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dXiyov uarepov xal inl noXXag ijpspag ifruot rotobrov rb atb/xa, 
otov el 8tä reXoug e/ew piXXotev, C$V obx 8tv 8££atvxo; -Es 
liesseD sich aber wohl auch bedeutendere Kranke dahin tragen, 
wie Lamachos bei Aristo ph. Acharn. 1022. [Es fanden 
sich aber in diesen Tabernen auch müssige Leute aller Art 
ein: Aelian. Var. Hist. III. 7: &eaodp£\>6g ztvag xafleCb- 
pdvoug iv larpeta) (poyepobg xal xaxüg dyopsuetv ix navrbg 
rponou 8t<f>wvTag und Plaut. Amph. IV. 1. 3: 

nam omnis plateas perreptavi, gymnasia et myropolia, 

apud emporium atque in macello, in palaestra atque in foro, 

in medicinis, in tonstrinis, apud omnis aedis sacras.] 

Zugleich hatte er dort seine Gehülfen, welche seine Verord- 
nungen zur Ausführung brachten, Plato Leg. IV, p. 720: 
etat nou rtveg larpot\ <papiv^ xai rtveg un^perat rwv larpiov; 
iarpobg 8k xaXouixev dy nou xai rouroog; und dazu kamen 
ausserdem noch oft junge Leute, die sich als Schüler in dem 
larpetov aufhielten. So finden wir den Timarch bei Euthy- 
dikos, einem Arzte im Peiräeus, angeblich der Kunst sich 
widmend, Aeschin. in Timarch. §. 40: obrog yäp npwrov 
ndvrojv fjidv, inet8rj dmjXXdpj ix nat'dwv, ixd^yro iv fletpatet 
int reib Eb&udt'xfju iarpetbu, npoipdcet pkv rrjg re^vTjg pa&TjTqg. 
Darum sagt auch Aristoph. Acharn. 1031: xXate npbg robg 
IlrcTaXov, [und der Scholiast* bemerkt dazu: 6 IltrcaXog 
obrog iarpbg napa'A&rjvatotg* Xetnet 8k rb pa&yrdg. Die Lehr- 
linge zahlten natürlich Lehrgeld: Plat. Men. p. 90. Sie wur- 
den aber auch von dem Arzte auf seinen Krankenbesuchen 
mitgenommen. Denn es ist ohne Zweifel eben griechische 
Sitte, worüber noch Marti al klagt V. 9: 

languebam; sed tu comitatus protinus ad me 
venisti centum, Symmache, discipulis. 

centum me tetigere manus Aquilone gelatae: 
non habui febrem, Symmache, nunc habeo. 

Ebenso erwähnt Galenus X, p. 5, dass der Arzt Thessalos 
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aus Trailes seine Schüler mit an die Krankenbetten geführt 
und ihnen nach sechs Monaten die eigene Praxis erlaubt habe.] 
Die Gehülfen der Aerzte waren zum Theil, wie es scheint, 
Sklaven, und diese mochten dann auch vorzugsweise mit der 
Behandlung ihrer Klasse beauftragt werden; denn dass Sklaven 
auf ihre eigene Hand die Kunst ausgeübt haben sollten, dürfte 
schwerlich anzunehmen sein [Doch wohl, denn wie könnte 
es sonst bei Diog. Laert. VI. 30 von Diogenes heissen: 
eXeye zw Eeviddjj zw npiopjevoi aozbv y SeTv izeföea&ai aurw, ei 
xal oouXog e?y xal ydp lazpbg xvßepvijzr^g ei SouXog eh}, 
iteia&rjvat SeTv auzak Vergl. In 8 er. Delph. n. 234: el de 
Xpet'av £%ot Jcovuacog auvtazpeveza* ddpaiv pjez* auzoo ezy 
nevze Xapßdvwv zä ig zäv zpofdv ndvza xal ivduSeaxopevog 
xal azpwfiaza Xapßdvwv, und so auch n. 462.] Eine sehr 
interessante Stelle über diese Sklavenärzte, aus der sich er- 
giebt, dass ihre Kranken mit keiner besonderen Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit behandelt wurden, findet sich bei Plato 
Leg. IV, p. 720: dp* ouv xal £uvvoe?g, 8zt douAtov xai iXeu- 
bepwv ovzwv Tu>v xapvüvrujv iv Taug noXeat, zoug puev SouXoug 
crgeSav zt ot BouXot zä noXXä lazpeuouat neptzpe^ovzeg xal ev 
zocg iazpeeocg neptpevovzeg ; xai ouze zivä koyov exdazoo nept 
vooifjpazog exdarou zwv olxezwv oudelg zwv zoeouzwv iazpwv 
Scdwatv oud } dnooe^ezac, iipoozd^ag <T abzw zä 86£avza 
ipnetpcag, wg dxptßwg eidwg, xa&dnep zupavvog au&adwg oi%e- 
zat dizo7n)dr}oag npbg äXXov xdpvovza oixezrjv. Anders stand 
es um die Freien, namentlich wohl auch wieder die Wohl- 
habenderen, die nur Freie zu Aerzten hatten, welche selbst 
als eigentliche Hausärzte erscheinen, z. B. bei Demosth. in 
Euerg. §. 67: elarffayov iazpov, w noXXä ezy expwpqv. Wenn 
jene Sklavenärzte nach ihrem Gutdünken und ohne die Krank- 
heit durch Befragen des Leidenden genauer zu erforschen die 
anzuwendenden Mittel verordneten und Süchtig von einem zum 
andern eilten, so verfuhren diese, welche man allein als wirk- 
liche Aerzte betrachten kann, nach Plato' s Schilderung sehr 
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gewissenhaft: 6 8e iXeu&epog wg ini rb nku&vov rä rutv iXeu- 
Bepwv voarjfiaTa ftepaneoet re xai Imaxonet" xai raujva i$e- 
rd^wv dir* &PZ*)Q xa ^ xarä <puoiv ra> xdfivovu xotvobjievog 
adrai re xai roeg <p(\otg 5/ia p.kv abvbg fiavßdvee re napä rwv 
vooouvtojv, äfxa 8k xa&öaov olog r£ iart 8t8d<rxet rbv da&e- 
vouvza abrbv xai ob nporepov ifrsrafe, npiv äv 7ry $ufinet'oy 
rore 8k fierä net&oug jjfiepoöfievov dsl napaaxeud£wv rbv xd- 
fivovra etg rvjv byletav äywv dnoreXetv neepärae. [Uass übrigens 
auch Sklaven von Freien ärztlich behandelt wurden, beweist 
Xenoph. Mem. Socr. IL 4. 3 und 10. 6.] 

Was das äussere Erscheinen des Arztes anlangt, so ver- 
langte wenigstens Hippokrates, dass es äusserst anstandig sein 
und alles vermeiden solle, was auf den Kranken einen unan- 
genehmen Eindruck machen könnte. Daher sollte er sich nicht 
nur durch Reinlichkeit und Sauberkeit in Haar und Barttracht, 
sondern auch durch Eleganz der Kleidung auszeichnen, vgl. 
Galen, in Hippoer. Epid. t. XVII. 2, p. 138 und p. 149, 
wo verlangt wird, man solle sich darin nach dem Sinne des 
Kranken richten: ia&yg- xai aorrj xara. rbv abrbv \6yov iarat 
pdarj pjjTS noXureXrjg, ajg dla£ove(av ifipouvetv, pyre pvnapd 
xai izdvo ranetvr], nfyv et noP 6 xd/xvwv abrbg evrj rebv dfie- 
rporepov rä iroAoreAy <pdouvru>v J} roeg fitmapoJg tyopivwv. 
Sein Benehmen soll gleich weit von demüthigem Wesen und 
Wichtigthuerei und Grosssprecherei entfernt sein, p. 148, voll 
Buhe und Behutsamkeit in Aeusserungen Ober den Zustand des 
Kranken. In wie weit im Allgemeinen diesen Anforderungen 
genügt werden mochte, das lässt sich aus dem von Galen 
selbst über manche Aerzte ausgesprochenen Tadel schliessen, 
p. 144: larpoi 8e rtvig elatv, dt fJ£%pt roaouroo fjLwpatvouaiv, 
wg xai roeg xotfiatplvotg inetatevat fxerä <f>6yoo tto&wv, piovrjg 
fiei&vog, b<p* wv Ivtore 8teyepMvreg ol vocouvreg dyavaxrouat 
x. t. X. Deren giebt es freilich auch bei uns. Wie Galen 
p. 145 nach Bakcheios und Zeuxis erzählt, antwortete ein Arzt 
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dem Kranken, welcher äusserte, er werde wohl sterben, mit 
dem Verse: 

el fjL-f) <T£ ÄTjTüj xakktizaiq iyehazo, 

und ein anderer auf dieselbe Aeusserung mit noch weniger 
Schonung: 

xdz&ave xai UdzpoxXoq, onzp a£o izoXlbv dpsiutov. 

Galen setzt hinzu: evtot 8k zöjv wv tazpajv, el xai pezptojze- 
pot KaXXidvaxzog etatv, dXXa zpa%sojg xai abzol npoa<pipovzat 
zoTg voaooaiv wg p.iGrftrpa.1 , xa&dnep äXXot ztvkg i? unevav- 
ztoo öouAoTrpsnujg xoXaxeuovzeg abzou zouzoo xazeppovy- 
fhjaav. Ich habe diese als Thatsachen angeführten Züge hier 
nicht unerwähnt lassen wollen, weil sie bei der Dürftigkeit 
der übrigen Nachrichten schätzbare Beiträge zur Charakte- 
ristik der griechischen Aerzte enthalten. Freilich werden sie 
wohl auf alle Zeiten Anwendung leiden. Andererseits ist auch 
das nicht uninteressant, was Lucian. adv. indoct. 29 von 
dem Strategem untauglicher Aerzte sagt, die durch Eleganz 
ihres Apparates zu blenden und dahinter ihre Unwissenheit 
zu verbergen suchten : Zzt xai ot dpaMozazoi ztov iazpwv zö 
abzo aot notouatv, iAspavztvoug vdpßyxag xai aixuag dpyupäg 
notoupzvot xai apIXag ^poaoxoXXyjzoug' onozav 8k xai XP^ aa ' 
<T&ae zouzotg ddfl, ot jikv ou8k oxojg xpfj pzza%£ipiaaabai abzä 
Yaaot, napsÄ&üßV 8e reg sig zb pdaov zwv //£p.a&rjx6za)v <pXe- 
ßozöfiov su pA\a rjxovTjplvov i%oj\> lou zäXXa jiearbv di^XXa^e 
zijg öSovrjg zbv voaouvza. Dergleichen Leute mochten wohl 
genug umherwandeln; wenigstens gedenkt ihrer auch Xe- 
noph. Oecon. 15. 7: o/iotog äv p.ot Soxoj eftae zw nzpüovzt 
lazpS) xai Imoxonouvzt zobg xd/ivovzag, etdozt 8k ob8kv 5 zi 
oufHpspei zoTg xdpyooatv. So sagt ja schon Hippokrates 
selbst 1. 1, p. 67 Kühn: xazä ydp dyopty lpya£6fievot ouzot 
fiezä ßavauofyg dnazsovzeg xai iv noXtot dvaxuxXiovzsg ot 
abzor t8ot 8£ zig xai in' iaßr^zog xai zfjat äXXjjm nspiypa- 
ffim, xfy Iwat uneprjpavdojg xexoopypivot, noXb [läMov <p£ü- 

Charikles III. 5 



Digitized by Google 



66 



Erster Excurs 



xreot xal iitoyriot rötat $ew\dvoioi elai. [Ueber das prunkende 
Auftreten mancher Aerzte vgl. Welcker a. a. 0. S. 227 ff.] 

Der griechische Arzt behandelte übrigens ebensowohl äus- 
sere als innere Leiden, d. h. er war zugleich Chirurg. [Plaut. 
Menaechm. V. 3. 6ff.]. Bei Plutarch. de san. tuend. 15 
findet sich der kühne Versuch einer Laryngotomie bei einem 
Manne, der eine Fischgräte verschluckt hatte. Freilich starb 
der Mann daran. Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht um- 
hin, auf einige Beispiele im Alterthume vorgenommener Lei- 
chenöffnungen aufmerksam zu machen. Man hat gewöhnlich 
behauptet, es hätte den Alten für ein r.pay\ia dvoatwrarov ge- 
golten, einen menschlichen Leichnam zu seciren. Auch dem 
Aristoteles spricht man es ab; man hat sogar die sonderbare 
Stelle über das menschliche Herz als Beweis gebraucht, ob- 
gleich die drei Kammern doch auch auf die Herzen der Thiere 
nicht passen würden. Es finden sich indessen in der That 
Fälle von Untersuchungen des Innern menschlicher Körper, 
wenn auch nicht für wissenschaftliche Zwecke. Steph. de 
urb. s. *Avoav(a erzählt von dem Helden Aristomenes: toutov 
ol Aaxedatp.6vtoi noXlaxtg auroug vtxrjaavza ^aüixdaavzeg , wg 
jiofog ixpoLTyaav iv Trj Meoorpiaxf n dvazepuvreg iaxonoov, el 
napd zobg lomoug iart r«, xcd eupov arJÄy^vov ifyMaypsvov 
xal zrjv xapotav daaetav, wg '/Ipooozog xal lUaurap^og xal 
Ttavog. Hier war Neugierde die Ursache; in einem anderen 
Falle gekränktes Ehrgefühl. Denn von dem Messenier Aristo- 
demos, dessen Tochter der Schwangerschaft beschuldigt wurde, 
sagt Pausan. IV. 9. 5: relog de ig togootov 'AptGTooyfJLov 
nporflaytv, wg ixpavevra ünb rou &upotj rijv doyarepa dito- 
xtetvac fierd de dvezefxve xal inedetxvuev abryv obx e%oooav 
iv yaarpt. Auf das erste Faktum bezieht sich vielleicht 
neben Erwähnung anderer Beispiele Eustath. zu Iii ad. I. 
189, p. 78, 45 : ou ydp 8ij noo TSTpfywvrat rb xyp dvdyxyg, 
ei xou nveg xapdtai i$ dvaTopSjg rotadrat iipdv^aav xard rrjv 
naXatdv \<rzopiav y wg xal i) rou Avodvdpoo xal f) rou xovbg 
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zou 'AAegdvSpou. Allerdings sind das, wie gesagt, keine Sec- 
tionen zn wissenschaftlichem Zwecke aus dem Gesichtspunkte 
des Anatomen; es fragt sich jedoch, wieviel sich auch da- 
für aus diesen Analogien schliessen lässt? [Thiersectionen 
nahm zuerst vor Alcmaeon aus Kroton, angeblich (Diog. 
Laert. VIH. 83) persönlicher Schüler des Pythagoras: Chal- 
cid. in Plat. Tim. p. 368 Fabric. Ein ehernes Skelett in 
Delphi wurde dem Hippokrates zugeschrieben: Paus an. X. 
2. 4. Nach Cels. praef. I, p. 4 Darenb. wurde die mensch- 
liche Anatomie erst seit den ersten Ptolemäern in Alexandria 
regelmässig studirt. Ueber die spätere Zeit vgl. Galen. nep\ 
dvaz. iy^etprja. ed. Kuehn HL 220: lozl iv A\e$av8pela 
pkv zouzo ndvu paStov (die Aneignung der Osteologie) (Lore 
xai z^v 8i8aoxaX(av auzwv zoeg potzyzatg ot xaz* Ixstvo zb 
ywpiov lazpoi peza zijg auzo<f>tag 7iop(£o\>zai xai netpazeov lozi 
aoi, x&v prj 8 t' aXXo zt, 8tä zouzo youv aitzb jjlovov iv 'AÄe$av- 
dpzta yevia&ae. Für die Ausbildung griechischer Aerzte in 
Alexandria: Plut. Anton. 28: 8trjeTzo youv Tj/iojv zw udiuKp 
Aafinpia Qäwzag, 6 'Ajxptaaeug lazpog, etvat jiev iv y AXe$av- 
opeta zoze /xavMvojv zijv zdyvrjv. Vgl. Welcker a. a. 0. 
S. 224.] 

Erst spät scheint die Heilkunde sich in einzelne Zweige 
gespalten zu haben, so dass es z. B. besondere Augenärzte 
(Lucian. Lexiph. 4), Zahnärzte u. s. w. gab. Ob dieses 
schon zu Diogenes des Kynikers Zeit Statt gefunden habe, 
wird sich aus Dio Chrysost. Or. VIII. 7 kaum beweisen, 
freilich auch nicht verneinen lassen. Er sagt allerdings: eleye 
&aup.d£etv, Zzi el fiev £<prj 686vzag täaßat, rAvzeg h\v auzw npoa- 
fieoav ot 8e6/ievot u86vza iseMa&at, xai Ata el uneojezo 
ö<p$aXixobg ßepaneuecv, ndvzeg ävßpamot ö(p$aXfXobg abza> ine- 
8etxvuov bjiotejg 8k et anfojvbg jj noSdypag xopb&jg el8evat 
<pdpp.axov. Vgl. Gallus B. II, S. 123. — Eine besondere 
Klasse scheiuen die lazpaXeTnzat gewesen zu sein, die vermuth- 
lich nicht nur durch Einreibungen, sondern durch Verbindung 

5* 
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körperlicher Uebungen mit einer strengen Diät körperliche 
Gebrechen zu heilen bemüht waren. Das scheint P lato Re- 
publ. III, p. 406 zu meinen, wenn er sagt: 'Hpodtxog ydp, 
izatdoTptßrjQ wv xa\ voaujdrfi yevojjsvos, /JLt'qag yujivaffTixijv 
iarpixfi dnixvcuas npatrov fih xcd pAhora iaurov, instr* 
äXXoog uarepov noXXoug: [vgl. über ihr System PI in. N. Hist. 
XXIX. 2, Krause Gymnastik S. 629 u. Grasberger Erz. 
u. ünterr. I. 2, S. 268 u. 341.] 

Die griechischen Aerzte mochten in ihrer Praxis auf viel- 
faltige Hindernisse stossen, die ihnen (vielleicht mehr noch 
als bei uns geschieht) Unvernunft, Misstrauen und besonders 
thörichter Aberglaube in den Weg legten. Eine merkwürdige 
Parallele zu der Aufregung, welche wir in neuester Zeit bei 
verheerenden Epidemien aus dem Wahne beabsichtigter all- 
gemeiner Vergiftung haben hervorgehen sehen, bietet der 
gleiche Fall der Pest in Athen während des peloponnesischen 
Kriegs dar. Auch dort glaubte man an eine Brunnenvergif- 
tung, Thucyd. II. 48: xal rb npiorov Iv r<p Ilsepats? yj<paro 
twv dvßpamcM, wäre xal iXe%&y un y aurwv , wg ot UeXonov- 
vrjaiot (fdpaaxa iaßeßXyxoeev ig rä <pp£aza. Allgemeiner war 
der Aberglaube, dass es Leute gebe, welche durch allerhand 
geheime Künste, durch Zaubergesänge, Knüpfung magischer 
Knoten u. dergl. Anderen zu schaden und namentlich auch 
Krankheiten hervorzubringen vermöchten, was mit dem all- 
gemeinen Namen p.ayevrix7) oder auch pappaxec'a, und in den 
verschiedenen Nuancen durch payyave/a, yorjreta u. 8. w. be- 
zeichnet wird. Es ist merkwürdig, wie Plato, der sehr oft 
davon spricht, doch nicht zur klaren Ueberzeugung gelangt, 
dass dieses Aberglaube sei. Zwar scheinen jene angeblichen 
Künste Republ. II, p. 364 geradehin für Betrügerei erklärt 
zu werden; allein in den Gesetzen, wo er weitläufig davon 
handelt, entscheidet er nicht mit Bestimmtheit darüber, was 
davon zu halten sei, wenn auch die Gesetze, welche er giebt, 
die Wirklichkeit solcher Wirkungen immer problematisch lassen. 
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Er unterscheidet überhaupt zwei Arten der <papp.axe(a> deren 
eine aatfiaze awp.aza xaxoupyouaa ist, z. B. durch Gift; dann 
heisst es von der andern XI, p. 933: äXXrj S£, % payyavetatg 
ts ztm xal inüßSaug xal xazaSiasat hyopevatg netzet zobg fisv 
zoXfiwvzag ßXdTtzeev abzobg wg dbvavzat zb zotouzov^ zobg 8 y 
wg navzbg päXXov bnb zoozwv dova/isvojv yo^zsbetv ßkdnzov- 
zat- zauz* ouv xal nepl zä zotauza £upL7iavza ouze 
" '/ ■■ ■(■ ■ Znwg izozh Tiiipuxe ytyvwaxetv ouz\ et zig yvofy, 
ns^etv etmezkg izspovg. Bei diesem ßehr allgemeinen Glauben 
war es dann aber natürlich, dass man eben auch durch gleiche 
Gegenmittel, dU$t<pdppaxa (Plato Polit. p. 280), sich zu 
schützen suchte und dass sympathetische Euren sehr häufig 
versucht wurden. So sagt das vor Liebe erkrankte Mädchen 
bei Theoer. II. 91: 

^ xota? iXfKov ypaiaq dopov, äztq inädev ; 

Eine der deutlichsten Beweisstellen für solches Gewerbe findet 
sich bei Demosth. in Aristog. I, §. 79: £<p* olg bjxeTg z^v 
puapäv ßewptda zr)V Ar^vcav, zyv (papjiaxßa, xat auzyv xal 
zb yivog änav dnexzehaze, zauza Xaßwv zä <pdpp.axa xal zag 
inwddg napd zrjg depanatv^g abzf t g . . . payyaveuet xal <peva- 
xtCet xal zobg imtynzoog <pr^ah läo&at x. z. X. Verschiedene 
bei dergleichen sympathetischen Kuren übliche Gebräuche nennt 
ein interessantes Bruchstück des Menander bei Clem. Alex. 
Strom. VII. 4. 27, p. 713: 

•neptfia^dzwadv <? al yuvatxse iv xuxXm 
xal 7zept&etü)<rdTü)(rav f and xpouv&v rpi&v 
üdart neptpjbaiv* ifißaXwv äXag, <paxo6q. 

[Selbst Perikles und Bion Hessen sich überreden zur Sympathie 
zu greifen: Plut. Pericl. 38; Diog. LaSrt. IV. 55 u. 56; 
Plut. de superst. 7., an die schliesslich auch Galen ge- 
glaubt haben soll: Alex. v. Tralles VIII. 4, p. 145.] Das 
sind sogenannte nzptxa&apziipta: nur fehlt ein wesentliches 
Stück, die Gesänge oder Sprüche, inwdaf, ohne welche die 
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Mittel keine Wirkung haben sollten. So sagt scherzend So- 
krates bei Plato Charm. p. 155: xcd lyu> jikv elnov, Zrt 
aurb fikv ecrj <p(>XXov r<, inü)8^ de reg inl tut (papjmxü) sny, ?)v 
el fisv xtg izdoot Sfia xal %pofao a&ra>, navrdnaetv bytä notot 
rb pdp/iaxov, äveu 8k rrjQ inpdije ouSkv fyeXoc ety zoü <pvX- 
Aou. Leute, welche sich mit einem solchen Gewerbe befassten, 
wurden mit allgemeinem Namen <papjxaxo^ papfLaxi'dee, yorjzeQ 
u. s. w. genannt; vgl. Eustath. zu Iliad. XL 739, p. 881. 
57; Odyss. I. 260, p. 1415. 64, und Einzelnes mehr oben 
Sc. X, Anm. 32. [Vgl.*W e Icker a. a. 0. S. 64— 88. Jahn 
Ueber die Wirkung des bösen Blickes bei den Alten 
in den Berichten der Leipz. Gesellsch. d. Wissensch. 1855. 
S. 29 ff.; Becker u. Marquardt Handb. d. Köm. Alterth. 
B. IV, S. 116 ff. Manchen Eintrag ausser den Pfuschern thaten 
den Aerzten in ihrem Verdienste die von den Priestern des 
Asklepios geleiteten Incubationen, Ober welche vgl. Hermann 
Gr. Privatalt. §. 38 n. 16; Gottesd. Alterth. §.41 n. I7ff.; 
Göll Culturbild. aus Hellas und Rom. II, S. 288 ff.; 
Welcker a. a. 0. S. 87 ff. Speziell auf den Asklepios tempel 
zu Athen beziehen sich : Aristo ph. Plut. 653 ff.; Vesp. 122; 
Diog. Laört. IV. 24; Plut. de soll. an. 13; Plaut Cur- 
cul. I. l. 14 ff. II. 1 u. 2. Ueber die Priester und Aerzte 
desselben vgl. Corp. Inscr. Att. v. II, 1 ed. Köhler n. 256b; 
352 b; 373 b; 477 b. Nach 352 b opferten die iarpol %*o- 
oieuovrec jährlich zweimal im Asklepiostempel für sich und 
ihre Patienten.] 
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DAS HAUSGERÄTH. 

[Die zum Wohnen nnd Schlafen bestimmten Räume waren 
jedenfalls, wie die in Pompeji gefundenen, kleiner als dieselben 
in unseren heutigen bürgerlichen Wohnungen. Ausserdem er- 
scheint aber auch den vielfältigen Bedürfnissen des modernen 
Luxus gegenüber das antike Mobiliar sehr kärglich. Es fehl- 
ten z. B. die Schreibtische, Kommoden Glasschränke und 
Wandspiegel und die ganze Einrichtung beschränkte sich auf 
Ruhebetten, Tische, Stühle, Candelaber und nebenbei auf 
Schränke und Truhen, wobei freilich die Schönheit und An- 
muth der Form für die Fülle der Gegenstände reichliche Ent- 
schädigung bot.] 

Was im Gallus B. II, S. 284 ff. über das römische Bett 
gesagt ist, gilt in der Hauptsache auch von dem griechischen 
Lager; aber die Nachrichten, welche besonders Pollux von 
dem letzteren giebt, sind noch reichhaltiger, so dass man bei 
gehöriger Benutzung derselben sich eine sehr deutliche Vor- 
stellung davon bilden kann. Bei Homer ist das Lager sehr 
einfach: Über das Gestelle werden bloss Decken gelegt, nnd 
es ist von keinem Polster die Rede; [Die Hauptbestandteile 
der Einlage in dem bereits mit einem Gurt versehenen (Odyss. 
XXHL 201) Gestelle nennt IL IX. 657: xated re prjyÖQ re 
Mvoto ts XsTtrbv äwrov. Vergleicht man damit die weitere 
Ausführung Od. IV. 297: 
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difivt* ütt' a\0ou<T7j &£pevat xal firjyea xakd 
Tzop<p6pz > ifißaAeetv, aropioat & &y>6xEp$e Taxyrag, 
/Xatvag <T ivdifievat oöAag xa&uxep&ev e<ra<r&at: 

so fehlen hier die xwea und das Xtvov und dafür erscheinen 
die xtävat, während wieder XXIII. 179 Penelope befiehlt: 

£vi9a ot ix&etaat nuxwdv Xd/og ifißaXer' eövyv, 
xcusa xal %Xatvag xal firjyea oiyakoevra. 

Man sieht, dass die Schaf vliesse, welche die Stelle der Ma- 
tratze vertraten, ebenso allemal vorausgesetzt werden, wie der 
Laken, der über die wollenen Decken gebreitet zu werden 
pflegte (vergl. XIII. 73. 118). Die xXaivai gehören zum Zu- 
decken (vgl. Soph. T räch in. 540), wie die Tcwnyrcf, und 
man wickelte sich bei kalter Witterung in dieselben: Od. L 
443. XX. 143. Das Weichste im Lager der Vornehmen waren 
die fäyzo., feinere und buntfarbige wollene Tücher, die, weil 
sie auch gewaschen wurden (Od. VI. 38), wohl schwerlich mit 
Voss, Grashof (Ueber das Hausgeräth bei Homer 
und Hesiod. Düsseid. 1858, S. 22) und Ameis zu Od. III. 
349 als Kissen oder Polster aufgefasst werden dürfen. Die 
ärmeren Leute schliefen auf blossen Fellen oder einer Streu : 
Od. XI. 188 ff. XIV. 519. XX. 139 ff., wie später die spar- 
tanischen atdeuvac: Plut. Lyc. 16; Inst. Lac. 5 und Phoi 
Lex. p. 107.] Auch in späterer Zeit mochten sich die Betten 
der ärmeren Klasse und sehr einfach Lebender wenig von 
jenen unterscheiden: es wurden da oft statt des Polsters nur 
starke Decken und besonders xditdta, Schafpelze, untergebreitet. 
So heisst es von dem Redner Lykurg Vit. X Orat. p. 842: 
ijieXera 8k vüxtoc xal yfiepag obx eu npog rä abroa^idta 
nepuxwc, xXmdtou Ss outoj tmoxetpdvou, w fwvov xa>- 
Stov xal npoaxe<pdXatov , Znwg iyei'potro padtwg xal fieXerafy: 
vgl. über Demosthenes ebend. p. 844; Plat. Prot. p. 315 D; 
Aristo ph. Nub. 10. Wenn aber von dem vollständigen Bette, 
eövrj, eines Wohlhabenden die Rede sein soll, so lassen sich 
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als Theile desselben unterscheiden: xXtvr), Inhovoi, roXecov 
oder xv£<paXXov, npoaxepdXauov , und hiißtf/iaTa oder nzpi- 
ßX^/iara. 

Die xMvy oder das Gestelle war von sehr einfachem Baue. 
Man hat sich ihre vier Seiten, die iv^ara, att. xpaarrpta 
(Phryn. p. 178) genannt wurden, nicht als Bretter, sondern 
mehr als Pfosten oder Stangen zu denken, welche in einander 
eingezapft auf den Füssen ruhten [und über welche der Gurt 
auf der oberen Seite gezogen wurde. Wie in Rom unterschied 
man die Wandseite des Bettes (pluteus) von der offenen, 
äusseren (sponda): Artemid. Onir. I. 74: twv 8k ivrjXdTiov 
rb jxkv law töi'aig r^v yuvatxa, rb 8k £?<o rbv ävdpa (<xjj/jta/- 
vee).] Nur an dem einen Ende, wo der Kopf lag, war eine 
Lehne, dvdxXevrpov oder intxXcvrpov. Poll. X. 34: pdprj 8k 
xXtvrfi xal lvr t Xara xal Im'xXtvrpov • rb fiev ye intxXtvrpov tmb 
'ApuTTopdvoüg elpr^fievov, ZoipoxXrfi 8* iv U^vevratg aaropotg 
i<pr) • ivyXara £uXa rp(yop<pa Siaropeuaae ae 8eTzat. Vgl. VI. 9 : 
rb 8k xaXoupevov dvdxXtvrpov lizfaXtvrpov y Apioro<pdvr)g eine, 
rb 8k IvrjXarov, xXivrrjpiov , [Aristoph. Eccles. 907] und 
Phryn. p. 130. Ausnahmsweise hatte man wohl auch Ge- 
stelle, die oben und unten mit einer Lehne versehen waren, 
und ein solches Geräth scheint die xXlv^ dp.<pixv£<paXXog zu 
sein, die von Poll. X. 36 unter den Aripi(mpdroig aus dem 
Besitze des Alkibiades angeführt wird; ich kann mich aber 
durchaus nicht überzeugen, dass dieses die richtige Lesart sei. 
Denn abgesehen davon, dass diese Bezeichnung überhaupt sehr 
undeutlich sein würde, ist auch xv£<paXXov etwas ganz anderes 
als npooxefdXaiov. Jenes ist so viel als rvXetov, wovon so- 
gleich gesprochen werden wird, dieses ist das Kopfkissen oder 
überhaupt ein Kissen. Daher konnte Aristophanesbei dems. 
X. 40 sagen: xv£<paXXov äpua xal 7tpoax£<pdXaiov twv Xivatv. 
Es scheint mir unzweifelhaft, dass zu lesen ist dp.<ptx£faXog, 
wofür man die Belege bei Hemsterhuys findet. [Wie schon 
K. F. Hermann zu dieser Stelle bemerkt hat, wird die Ver- 
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muthung Beckers zur Gewissheit durch Etym. M. p. 90. 30: 
dpxpixifaXog xXcvrjc sloog napä rb kxarepa)Bev dvdxXtatv i%ent 
xou npoaxeipdXatov , vgl. mit Phot. Lex. p. 171. 6 und Lo- 
beck ad Phryn. p. 132.] 

Die xXivf) war gewöhnlich von Holz ; daher hrjXara guXa. 
Gewiss nahm man oft besonders geschätzte Holzarten dazu, 
wie z. B. Ahorn, aphdaji.voe, Poll. X. 35, oder Buchsbaum, 
xXtvrj dp<pUoXXog nv&vTj das. 34. Man scheint sie aber auch 
bloss damit fournirt zu haben; wenigstens kann ich die /«- 
pzuvrj napdxoXXoq das. 36 nicht anders verstehen. Die von 
Passow gegebene Erklärung »ein niedriges Ruhebett, an 
dessen einem Ende nur ein dvaxXevrfjpeov befestigt war, auf 
dem der Kopf ruhete: hatte es ein solches an beiden Enden, 
so hiess es, dfiptxoXXog« ist nicht nur der Etymologie nach 
unbegreiflich, sondern widerspricht auch dem, was Poll. 34 
über das zweite Wort sagt: outoj yap t^v xaTaxexoXhjfjuivrjv 
üjvopaaev iv raus ^EopxaXq flXdrcjv. Schon daraus, das Pollux 
hier nur vom Materiale spricht, ergibt sich, dass an das dva- 
xhvrrjptov gar nicht zu denken ist; und die xXivtj dp<ptxoXXog 
7tu$tv7j ist nichts anderes, als die unmittelbar vorher aus K ra- 
tin os angeführte napdnufye, d. h. mit Buchsbaum belegt. 
Dass das Fourniren im Alterthume gewöhnlich war, habe ich 
im Gallus B. H, S. 304 [vgl. Marquardt II, S. 313 und 
über erhaltene Reste Semper der Stil in den technischen 
u. tektonischen Künsten. 1860. B.II, S. 262] gezeigt. — 
Ausserdem wird man jedenfalls auch Gestelle von Erz gehabt 
haben [dies ergiebt sich namentlich aus Thucyd. HI. 68]; 
wenn aber Pollux X. 35 hinzusetzt: ab 8k x&v iXepavrtvyv 
etnotQ xa\ xeXwvyc, so wird an Schildpatt wohl nur in der 
späten Zeit zu denken sein [PI in. Hist. N. IX. 33: »testu- 
dinum putamina secare in lamnas, lectosque et repositoria his 
vestire Carvilius Pollio instituit.«] und als besonderes Beispiel 
von Luxus in Akragas berichtet T i m a e o s bei Aelian. V. H. 
XII. 29: 8tc dpyopouc Xqxufhic xai arXe^tatv Izpwvco xal 
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IXepavrt'vac xXtvac et%ov oXae. Vgl. Dio Chrysost. 
Or. XIII. 34. Hingegen gab man der xAivy gern Fttsse von 
besserem Materiale, von Elfenbein oder edlem Metalle; daher 
bei Poll. 34 dpyupönouc: vgl. Clearch. bei Athen. VI, 
p. 255: xarixetvo 8t' tmepßdXXouaav zpotp^v htl dpyupönoSog 
xMjjc, und Plato Com. bei dems. II, p. 48: 

xax' iv xAfaatg iAepavronoatv xai <nptopaai Tzop^opoßdnrotg 
xdv <pot>otiat lapdiavtxdiq xoafx^cdfi&vot xardxetvrat. 

Die bei Platää erbeuteten persischen xXtvat waren kmxpooot 
xai indpyupoi^ Herodot. IX. 80. 82. [Ueberhaupt hat man 
bei den lecti eburati, aurati: Plaut. Stich. II. 2. 53 und 
xXTvat dpyOpou: Pia ton. Epist. I, p. 310 immer nur an Ein- 
lagen und Ueberzüge aus ciselirtem edlen Metall zu denken, 
eine Kunst, die schon zur Zeit der Entstehung von Horn. 
Odyss. XXIII. 200 bekannt war. Noch von Heliogabel fiel 
es nach Lamprid. Heliog. 20 auf, dass er Bettstellen ans 
massivem Silber besass. Vgl. Clem. Alex. Paedag. II. 3, 
p. 188: xXcvae dpyvp6no8eg xai iXepavTOxoXXyTOt %puao<rrtxTot 
ts xa\ %eXd>vrje itETzotxtXpivat xotryg xXtatdSee.] 

Die xAtvy war mit Gurten bespannt, um die Decken oder 
das Polster (Matratze) darauf zu legen. Poll. X. 36: xai p^v 
t6 ye Tff xXtvjj ? rat oxipno8* ivrsrapLSvov, cjq <pipetv rä rt>- 
Xeta, onaprta, ondpta, rovof, xetpta- rd^a 8k xai a^oTvog xai 
oyoivta xai ndXot. Der allgemeine Name dafür ist tovoq, Ari- 
stoph. Lysistr. 923; als Gurt heisst es xetpt'a, und damit 
waren vermuthlich die anstandigeren Betten bespannt, gemei- 
nere mit Stricken. Aristoph. Av. 815: 

Sndpvrjv yäp äv öetfirju iyw rijfijj nöXet; 
oöö' äv xapeuvt], izdvu ye xstptav l/a»v. 

wozu ein Scholion sagt: ^ de xetpta elSoc Ccovjyc ix a^otvimv 
itapeotxbg Ipaurt, SeojLouat räe xXtvag. Vgl. Plat. Ale. 16. 
Darauf lag eine Matratze xve<paXXov oder ruXetov, xotvwc auch 
ruXi}. S. Lobeck zu Phryn. p. 173. Der üeberzug dieser 
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Matratze, das Inlett, war von linnenem oder wollenem Zeuge, 
auch von Leder. Poll. §.40: h 8k 'Apspiapdtp'AptoTOipdvoug- 

xvipaMov otfia xai xpoaxepdXaiov rtov Atvwv, 

8^Xov6ri wg xai axortvwv xai Ipewv yiyvoplvajv, wg xai iv roTg 
'/lAxißtddou ninpaxat 7ipooxe<pdXatov axurivov xal Ipeouv xai 
hvouv. Daher auch aus Sophokles bei dems. §.39 Xivoj!>- 
paiprj rvXeta. Ob die folgenden Worte §. 41: ^ pdvroi xaXoo- 
p.ivri Xü%vIq dv&yfy ixaXecro, auf vegetabilische Stoffe als Fül- 
lung gehen und was unter dem Namen Xu^vtg hier zu ver- 
stehen sei, vermag ich nicht anzugeben [bei Theophr. bist, 
pl. IV. 10. 4 und 11. 4 bedeutet dv&rjfo) soviel wie Rohr- 
büschel. Auch die von ihrer Aehnlichkeit mit den Woll- 
flocken den Namen besitzende Pflanze yva<pdhov, vielleicht 
die sogenannte Wiesenwolle, wurde zu demselben Zwecke be- 
nutzt: Dioscor. III. 122 und Plin. Hist. N. XXVII. 88. 
üeber das Stopfen der Pfühle mit Baumwolle: Strab. XV, 
p. 693 : ix toutou 8h (ipeou) N£ap%6g yrrfiL rag euyvptoug b<pat- 
veaBac atvSovag, roug 8k Maxe86vag dvri xvspdMwv aurocg 
XpTjodai xai ro7g adypjaai odyyg. Marquardt, II, S. 101 
und Blümner Technol. u. Terminol. der Gewerbe und 
Künste I, S. 206.]; das gewöhnlichste Material, womit sie 
gestopft wurden, rb £p.ßaXX6/imfov iz\r i pwp.a, 8 ypd<paXov xa- 
Xoum, waren Wollenflocken, daher auch überhaupt das xve- 
yaMov (xvdyaXov) vom xvapeug seinen Namen hat. Vgl. 
Herodian. n. ftov. X££. p. 137 Lehrs: roh), onep auvy&eg, 
y Avcixo7g xv£<paXXov xaXecv, bp.wvup.wg toj nspte^ofieva} rfyv ize- 
pi£%ooaav . . . wvo/idaßy 8k dnb rou xvd<pou } Vjrtg ar^mtvei 
dxav$w8y uXyv, j t izeprneravvuvTeg zäg ladyrag i££&Xtßov rb 
irXsovd&v tou nepi Tag ia^rjvag xvou, <p xai npbg rag zuXag 
Izpwvro . . . p.£p.vr t ?at 8k aörou rou £pßaXXop.£vou IlXdzwv 6 
xwptxbg £v fl£tadv8pw- 

waitep xvepdXXwv % xTtXmv veaayfievog. 

[Aus dieser Stelle ergiebt sich auch, dass bereits Federn 
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zum Füllen der Kissen in Anwendung kamen. Vgl. Poll. 
VI. 10: 8rt 8k xal müotß rä xv£<patäa dvsnMjpouv EußouXog 
Iv 'Ay^tcrr) 8t8doxet xal mepiorä xal neXcjTa 7ipoaxe<pdXeta dvo- 
fjbd&umv, und X. 38. In Beziehung auf die Pfühle heisst es 
bei Said. s. v. yvd<paXot: idogs rtg iv rfj röhr) nupoug i%Etv 
dvrl yvapdMcov (Artemid. Onir. V. 8)* nztXwv tojv imb yvd- 
&oig xetfisvwv. Clem. Alex. Paedag. II. 9, und Appul. 
Met. X, p. 248. 25. Ueber die npooxE(pd\aia vgl. B. II, 
S. 305 ff. Abbildungen: Lenormant u. de Witte Elite 
ceramogr. II. 49. 23a; Gerhard in d. Abhandl. d. Berl. 
Academie 1836 und Guhl u. Koner S. 154 ff.] 

Ueber das xv£<paUov wurden Decken gebreitet, die mit 
den mannichfaltigsten Namen benannt werden. Poll. VI. 10: 
7Tspccrrpa>fjLaTa, bnoarpvjfJLara, ineßXypaTa, ipearptdeg, ^Xalvae, 
dpxpieorptdeS) ImßoXaia, 8dm8eg, <pdo8dnt8sg, ^uartdsg zpooo- 
naorot, wg EoßouXog' 

raig ^ooriaiv raig ypuooizdaroig arputworat. 

Vgl. X. 42. Dazu kommen noch die schon vorher genannten 
Ta^rsc und dp^ird^Teg, VI. 9: dpfiTdirrjzeg oi ixardpou 
Saeecg, rdwrpeg 8k ol ix ftarepou. Die letzteren waren also 
auf einer Seite zottig, die ersteren auf beiden; und dasselbe 
bedeutet X. 38 dp(ptptrog orpcopvr), was durch äp<pi8do£iu er- 
klärt wird. Es ist dasselbe was dp.<pt'pa\\og, VII. 57: axmep 
zbv dp.<p(paXXov %irwva 8aovv xal dp<p(ptrov. Das Gegentheil 
davon ist (j>d68aritg. Die übrigen Namen bedürfen entweder 
keiner Erklärung oder lassen keine sichere zu. In diesen 
Decken aber bot sich besonders die Gelegenheit dar, einen 
verschwenderischen Luxus zu entfalten. Wenn auch der grösste 
Theii der unzähligen Beiwörter, welche Pollux X. 42 an- 
führt und die sich alle auf bunte Pracht beziehen, mehr den 
Symposien angehören mögen, so ist es doch gewiss, dass man 
auch für das eigentliche Bett prächtig bunte Teppiche hatte. 
Ueberhaupt unterscheidet sich das Lager für die Mahlzeit und 
für den Schlaf wenig oder gar nicht, [vgl. Plat. Symp. p. 217] 
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höchstens dass bei ersterem noch grössere Eleganz Statt fand, 
die vorzüglich in Eissen und Decken sich zeigte. So berichtet 
Phylarcb. bei Athen. IV. 20, p. 142 von Sparta aus der 
Zeit, wo an die Stelle der früheren Einfachheit ein luxuriöses 
Leben getreten war : orpwjxvai' re (napeaxeod&vro) rotg peyi- 
Üeaiv ourwg ifyaxyfievai noAuretög xai rf t noixiMq. Stayopatg, 
wäre rwv £evwv ivi'oug rwv •Rapahppftevrwv dxvecv rbv dyxwva 
in\ rä npooxeydlaia ipeioeiv: doch kann man da wohl an- 
nehmen, dass auch das nächtliche Lager verhältnissmässig 
prächtig gewesen sein werde. Hatte ja selbst Isokrates nach 
Vit. X. Orat. p. 839a ein npoaxe<pdXaiov xpoxw Bidßpoyov. 
Demungeacbtet galt den Asiaten das griechische Bett«für ge- 
ring und im Allgemeinen urtheilten sie, es verstünden die 
Griechen kein Lager zu bereiten. Athen. II, p. 48: npwrot 
8k Hipaai, wg <pr^aiv Hpaxtettyg, xai roug Aeyo/xevoug arpwrajg 
Ipeupov, Iva xoojiov £%fl fj arpwatg xai ebdtpeiav ' rbv ouv Kpijra 
Tip.ayopav 9/ rbv ix Vopruvog, wg yiqot 0av(ag 6 nepixaryrL 
xog, "Evrifiov, dg tyAw ßefiioroxAeoug dveßy wg ßaoiAea, npuTtv 
/lpra£epfyg axrpijv re e8wxev aurw otayepovoav rb xdXlog 
xai rb psyedog xai xUvrp dpyvponoSa, ene^e 8k xat <rrpw- 
para noXore^ xai rbv bnoorpwoovra, fdaxwv obx IrJorao&ai 
roug "EUrpag vToarpwvvvetv. Vgl. Plutarch. Pelop. 30- 
[Doch fanden die persischen Thiermuster später auch Eingang 
in Hellas. Plaut. Pseudol. I. 2. 15 erwähnt Alexandrina 
belluata tapetia und in Bezug auf Kranke sagt Oribasius II, 
p. 310 Daremb. : tj 8e noixOy xai Iwipdopjara eyouaa £wwv — 
rapafäg atrta yiyverai, vgl. Lucret. II. 34 und Clem. Alex. 
Paed. II. 10, p. 235—237.] 

Die berühmtesten arpwjxara lieferte, wenigstens in früherer 
Zeit, Milet, Aristoph. Ran. 542, und wie es scheint auch 
Korinth; vgl. Antiphan. bei A then. I, p. 27, wo ein Schwel- 
ger alle Bedürfnisse ans den Ländern bezogen haben will, in 
welchen sie am vorzüglichsten sich finden, und darunter auch 
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ix Koph&ou oTpatfiaTou In gleicher Weise nennt auch Her- 
mippos ebend. p. 28 Karthago: 

Kapxydüiv ddmdaq xai izotxiXa izpooxetpdXaia. 

Jn diese Decken hüllte man sich dann auch zugleich des Nachts, 
wiewohl man noch ein besonderes Schlaf kleid, iveuvatov (He- 
rod. p. 470 Lob.), anlegte. Poll. X. 123: 6 napä rotg xa>- 
papodtg %itu)V euvyTrjp, dg rou vuv iyxotp^rwp fö/aw. Im Win- 
ter aber gebrauchte man als Decken auch Pelze, vgl. Plato 
Prot. p. 315: 6 fikv ouv Ilpodixog in xardxeiro iyxexaXuiJLpd- 
vog iv xojScotg ruft xat arpw/xaat^ xai pdXa noXXoTg cug i<pat~ 
v£to. Das xwStov ist, wie Poll. VII. 16 sagt, npoßdrou Sopd, 
ein Schafpelz; vorzüglich aber wird oft als Decke für die Nacht 
ein Ziegenfell, acovpa, genannt, Aristoph. Nub. 10: 

iv Tzivre. otoupaiq lyxexopduXypivog: 

vgl. Eccl. 347. Av. 122. Lysistr. 933. Eccl. 421 mit 
Poll. X. 123: xai yetpwvog atoupai xat rb Kap* 'Apiazoipdvei 
ytlpaorpov, und Allg. VII. 70: rj ok movpa TiBpißXr^pa äv eh} 
ix ot<pMpag: [vgl. Valck. ad Ammon. p. 205 u. Ruhnk. 
ad Tim. p. 23L] s 

Die letztere Art von Decken mag übrigens im Ganzen 
mehr von den weniger Bemittelten gebraucht worden sein, die 
sich natürlich überhaupt mit einem viel geringeren Lager be- 
gnügen mussten. Mit komischer Uebertreibung beschreibt 
Chremylos bei Aristoph. Plut. 540 ff. das Bett des Armen: 

npög di ys rourotg dv& y Ißartou ßkv iyetv ßdxog, ävri dl xXtvyg 
arißdda <r%oivwv xöpewv ßsarr^v , 9) touq eSdovrag iyetpst, 
xai <popßbv l^etv dvri raTn^Toq aanpov^ dvri dk npoaxepaXaiou 
Xtöov EÖßeyi#7] izpöq tfj xepaXjf. 

Damit vergleiche man Lysistr. 916 ff., wo nach und nach 
alle zu einem gewöhnlichen Bette gehörige Stücke, als xXivi- 
Stov, Tovog (nicht infcovog), <pt'a&og, itpooxetpaXaiov und aiovpa 
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genannt werden. — Das Gestell eines solchen geringeren Bet- 
tes heisst axtpxzoog, daxdvTyg, xpdßßarog. Auf einem oxtp.- 
noog schläft auch Sokrates. Plato Prot. p. 310: xal Sp.a 
htt(prjXa<p^<raQ tou axtfinodog ixa&e&To nopd Tobg noSag jxou : 
vgl. Hesychius: axtpn68iov euTsXkg xXtvßtov fiovoxocTov [Vit. 
X. Orat. p. 842: xXevtSeou abrät (Lykurg) u7:ox£tfi£vou , 
w fiövov rjv xwStov xal izpooxe<pdXatov.]. Die drei Namen sind 
völlig gleichbedeutend, nur dass der dritte von den Atticisten 
durchaus verworfen wird. So heisst es bei Aristoph. Nub. 
633: e£et vbv daxdvnjv Xaßwv, und bald darauf von demsel- 
ben Lager v. 709 : ix tou ax(p.i:o8og odxvouat p. y i££pnovTeg 
oi Koptv&iot. Vgl. Poll. X. 35: dXXä xal axtfinoug tujv ivSov 
axeuwv, Sff xal daxdvTTjg iarlv ecprjfjtivog xat oxtfinödtov • iv 
8k Tfi Kpcrojvog Meaaqvea xal reu Th&ojvog TyXsyxp xal xpdß- 
ßarov etpija&ai Xiyoumv: auch VI. 9 und Eu stath. zu Odyss. 
XXIII. 184, p. 1944. 18 : X£%og 8k SyXov Sri tjjv xMqv Xeyet, 
ol uarepov xai doxdvryv xal cxtp.no8a eXsyov, ajg 8yXoc 6 
ypdipag ouTwg ■ daxdvrrjg 'Amxajg, auvy&earepov 8k 6 axc/X7toug, 
6 8k xpdßßarog, ^ae\ nap' ob8ev(: zu Iliad. XVI. 608, p. 1077. 
64: rbv Kap* 'Amxotg axtfinoSa, ebrsXij xXtvtjV xal x&apatyv, 
neXdCouaav r# yf n mit Lobeck zu Phryn. p. 62 und Ger- 
hard in Ann. dell' Instit. arch. 1831, p. 338. Für noch 
geringer gilt die zafieuvy oder ^a/xsuwow, im eigentlichen 
Sinne eine Streu. Theoer. XIII, 33: 

ixßdvreg <T int &tva xard Zuyä daira -nivovxo 
dsieXtvot, noXXoi 8k puav aropitravro xa/xeuvav 
Xeißiov ydp a<piv ixetro, fiiya <mßdde.aaw fivetap, 
iv&sv ßourofiov d£u ßa&uv r* irdßovxo xuitetpov. 

wozu der Schol.: artßd8a 8k xaXouat tyjv if üXyg xoprd>8y 
xazdarpiuatv. Vgl. Plutarch. Lycurg. 16: ixdßeuSov — 
inl azißd8(üv, äg abrol ouveyopouv tou napä tov EbpwTav 
7Z£<pvxoTog xaXd/xou. Dasselbe mögen bei Poll. VI. 9 <puXXd- 
8sg sein. Nachher bedeutet der Name ein niedriges, dem Erd- 
boden nahes Bett, wie man schon aus der oben erwähnten 
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Xa/xeuvy napdxoMog sieht. Daher wird das ^apeuvtov der 
höheren xXtvrj entgegengesetzt. Liban. Orat. XXXVII. t. IV, 
p. 634: iv zapeuviotg 8s7 crs xa&suSecv , xsteuat, xal ndhv 
in\ xXevr^g^ ?v imzpenoj. S. Poll. X. 35: zujv yäp d8o£oz£- 
pwv fj xafieuvy xal zb ^a/xsuviov , und mehr bei Ruhnk. ad 
Tim. p. 272. Sie war das gewöhnliche Lager der Sklaven 
und der ärmsten Klasse und bestand aus Binsen-, Rohr- oder 
Bastmatten. Poll. §.43: xal pty zoTg fikv olxizaig iv xotzwvc 
3} itpoxoizwvi 3} npb xoczaijvog dvayxata crxtur) %ajA£uvia xal <f>fa- 
Boi xal tpoppol xal (rdfia£ m zazi 8k 6 <rdp.a£ pup xaM/iou zou 
xaXoopivoo adxzow pjdhaza 8k im azpaztdg zouzm i%pwvzo. 
Anderwärts §. 175 heisst es: xal ptnßa 8* äv ztg <patrj nXeyp.a 
rt (ptdBoj % <poppxp napanlrjoiov. Die (pt'a&og ist eben eine 
Matte aus Binsen oder Bast, §. 178: (pia&og <pMvi}\ und sie 
dient zur ^ajiauvrj^ VI. 11: rag 8k iyxotpTjzrjptag (f>td&oug %a- 
fjLEuvcag ixdXovv. Dasselbe aber mag <popp.6$ bedeuten. Theo- 
er it. XXI. 13: vipBsv rag xztpalag <popp.bg ßpayug u. Schol. 
Aristoph. Plut. 542: <poppbg näv nXsxzov^ ivzaoda 8k rb 
<f>cd&tov [vgl. Her od. III. 98: ouzot pkv 8y zo)V 'Iv8wv <po- 
piouoi io&rpa pAotvyv 9jv ineäv ix zou nozapoo <pXouv dpr r 
awat xal xoipajm, zb ivßeuzev (poppou zponov xazanX££avzzg 
wg ßüjprjxa iv8ov£ooot. 

Was ferner die Tische betrifft, die für unsere Verhält- 
nisse zu niedrig waren, so dienten sie meist nur zum Darauf- 
setzen der Speisen und Getränke. Denn beim Schreiben pflegte 
man, entweder auf der Kline gelagert oder auf niedrigen Ses- 
seln sitzend, das rechte Knie zum Stützpunkt zu nehmen (vgl. 
Gallus B. II, S. 295 u. Guhl u. Koner S. 237). Ueber den 
bereits B. I, S. 220 als beliebtes Material bezeichneten Ahorn 
vgl. noch für Rom Horat. Sat. II. 8. 10. Martial. XIV. 90. 
PI in. Hist. N. XVI. 26. Dass die zpmo8eg nichts desto we- 
niger auch zpdne£at hiessen, hatte seinen Grund darin, dass 
letzteres Wort zunächst nur die viereckige Platte bedeutete 
(Stark zu Hermann Griech. Privatalt. §. 20, n. 7.). 

Charikles III. ß 
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Doch ist es auch möglich, dass überhaupt der viereckige Tisch 
die älteste Form war; denn bei Homer bedeutet Tphtoug noch 
nicht den Tisch und auch die römische Analogie spricht da- 
für. Varro Ling. L. V. 118: »mensam escariam cillibam 
appellabant; ea erat quadrata, ut etiam nunc in castris est. 
Postea rotunda facta.« Vgl. Paul. p. 77 M. Die einfussigen 
Prunktische, abaci, monopodia, sind nach Liv. XXXIX. 6 und 
Plin. Hist. N. XXXIV, 14 im Jahre 187 v. Chr. durch den 
Triumph des C. Manlius aus Eleinasien nach Rom gekommen. 
Ueber ihre Form vgl. Marquardt Rom. Privatalt. I, S. 328. 
Bekanntlich verwendete man eine grosse Sorgfalt auf die künst- 
lerische Ausstattung der Füsse und als Material diente hierzu 
später vorzugsweise Bronce und Elfenbein. 

Zu den B. I, S. 221 nur oberflächlich berührten Geräth- 
schaften zum Sitzen bemerken wir noch kurz Folgeudes. Die 
einfache hölzerne Bank , ßäBpov, auch (jxcpnoug , fehlte wohl, 
wie in Rom in keiner Haushaltung (Marquardt B. I, S. 183 
und II, S. 316) und war namentlich in der Schule in Ge- 
brauch: Demosth. pro cor. §. 258; Diog. Laert. H. 130; 
VH. 22; auch vor Gericht: Lucian. Piscat. 21. Von den 
eigentlichen Stühlen gab es drei Arten die bei Athen. V. 20, 
p. 192 so geschieden werden : 6 yäp &povoc ahrb povov iteu- 

MptoQ iari xaMdpa avv tmonodttp, 6 8k xhapbg neptr- 

TOTspwQ xexoap^rat ävaxMoer toutcjv 8* edreXeorepog 6 
8t<ppoQ. Der 8t<ppog entsprach der römischen sella, hatte keine 
Lehne und entweder senkrechte oder sägebockartig gestellte 
und dann auch oft geschweifte Beine. So glich er, unseren 
Feldstühlen, konnte, wie diese, zusammengeklappt werden 
und hiess dann 6xXa8(aq\ Poll. X. 47; Suid. s.v.; Athen. 
XH. 5, p. 612a; Aristoph. Equit. 1384; Aelian. V. Hist. 
IV. 22. Vgl. Pausan. I. 27. 1 und Lucian. Lexiph. 6. Vgl. 
für vertikalbeinige 8t<ppor. Müller und Oesterley Denk- 
mal. I, Fig. 115, llöe, 115f; Guhl und Koner, Fig. 183d, 
184c; für kreuzbeinige: Guhl und Koner, Fig. 183a, b, c. 
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Jahn in Bericht, d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. 1861 
Taf. X, Fig. 1 u. XII, Fig. l. — Der Bpövog = dem römi- 
schen solium, war ein schwerer, hoher Stuhl mit geraden 
Füssen und gerader, bis zur Kopfhöhe aufsteigender oder auch 
niedrigerer Rückenlehne, der auch mit Armlehnen versehen 
war. Er war ein Ehrensitz für Götter, Priester, Beamte und 
Hausväter und zu ihm gehörte das oben erwähnte imanodiov, 
bei Homer &prjvog, ein Fussauftritt, der theils an ihm befestigt 
war (schon Horn. Odyss. XIX. 58), theils beweglich (vgl. 
Annali dell' Instit. arch. 1830, Tav. adg. G.). Beispiele bei 
Müller und Oesterley I, Fig. 33. 40. 115f. 275a; II, 15. 
16. 76. 88. 257. 928; Stephani Com pte rendu pour 1862 
pl. VI. Mus. Borb. VII. 20; IX. 3; XI, 39; XIV, 1. Unter 
xAeofiog, xhvrfjp, xha^ der römischen cathedra, hat man einen 
bequemen Stuhl zu verstehen, mit sanft nach hinten geschweif- 
ter, mitunter halbrunder Bücklehne und zierlichen nach aussen 
gekrümmten Füssen, aber ohne Armstützen. Die Meinung von 
Grashof über das Hausgeräth bei Homer und Hesiod, 
S. 8, dem sich auch Am eis zu Odyss. IV. 123 anschliesst, 
dass die xhafy auch zusammengeklappt hätte werden können, 
wird durch die Denkmäler keineswegs bestätigt und die Becker- 
sche Aenderung des eütuxtov bei Homer a. a. 0. in ewrcuxrov 
fällt damit zugleich. Auch wenn Hesychius von &povog tttu- 
xrog spricht, so meint er damit den dxlaStag: vgl. das allge- 
meine Bpovonoiog bei Poll. VH. 182. Ueber den xhapjoq 
vgl. Lenormant u. de Witte Elite ceramogr. II. 79.80. 
91. Stephani Compte rendu pour 1874, pl. in, Mus. 
Borb. IH. 22; IV. 51 und 97. Dass alle Stühle nicht ge- 
polstert waren, sondern mit Decken und Bassen belegt wur- 
den, ist B. I, S. 221 bereits erwähnt (vgl. noch Stephani 
Compte rendu pour 1864, pl. IV). Einen Stuhl aus Korb- 
geflecht zeigt eine athenische Terracottagruppe in Archaeo- 
log. Zeit. 1863, Taf. 173, p. 37. 

Die von Homer geschilderte Zeit kannte weder Schränke 

6* 
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noch Kommoden, sondern nur Truhen und Laden, %y)o^ <p<*>~ 
pcafjLot, zur Aufbewahrung von Kleidern und Kostbarkeiten, die 
einen beweglichen Deckel, ncofia, hatten, durch ein künstlich 
geknotetes Band verschlossen wurden (auch Her od. III. 123 
und Plin. H. Na t. XXXIII. 12) und an den Aussenseiten mit 
Verzierungen versehen waren (IL XVI. 222: xyAbg xaXvj, Scu- 
daÄsy). Kleiderschränke, in welchen die Gewänder hingen, 
hatten die Alten jschon wegen der tücherähnlichen Form der 
Obergewänder weniger nöthig als wir. Auch die römischen 
armaria scheinen durchweg mit Fächern versehen gewesen zu 
sein (Jahn in Bericht, der sächs. Ges. d. Wiss. Taf. X, 
Fig. 9a und Pitturo d'Ercolano I, p. 187) und dienten 
nicht bloss zur Unterbringung von Waaren, sondern auch von 
Geld, Schmucksachen, Geräthen, Kleidern und Büchern. Dass 
die Griechen in der vorrömischen Periode an den Wänden 
stehende Schränke oder Spinde besassen, scheint man gewöhn- 
lich bezweifeln zu wollen und allerdings beweisen die von 
Artemid.Onirocr. I. 76 mit xi'oraig und &7}oavpo<pu\axtotQ 
verbundenen mjpytaxoe, die nach A elian. Var. Hist. IX. 13 
im Gegensatze zu xeßajTÖg bis an das Kinn eines Mannes 
reichende Spinde sind, für die frühere Zeit nichts. Auch von 
den aus dem Orient stammenden xavdurdhBeg (Diphil. bei 
Poll. X. 147) oder xavdurdvou, die von den Lexikographen 
als ljiaT(o&rjxai t t/iaTcopoptdee erklärt werden, weiss man nicht, 
ob man an Truhen oder Schränke oder offene Kleiderhalter den- 
ken soll. Ebenso versteht man unter armariola Graeca bei 
Plaut. Trucul. I. 1. 35 lieber die xeßwTta, jene kleinen * 
tragbaren Kistchen zum Aufheben von Pretiosen, Salben und 
Spezereien (Xenoph. Anab. VII. 5. 14; Aristoph. Plut. 
711; Plut. Alex. 26; Rangabe Antiqu. Hellen. II. n. 
839. 845. 852.), von deren Form man bei Guhl und Kon er 
Fig. 190 Beispiele findet. Tempeiförmige Kästchen zur Auf- 
bewahrung des Schmuckes weist nach Stephan i Compte 
rendu pour 1860, p. 36; 1869, p. 189 u. 232; 1870 u. 1871, 



Digitized by Google 



zur achten Scene. 



p. 165. Die grösseren Laden, xißajroty Xäpvaxeg, xotrau, £u- 
yaorpa, (vgl. Gerhard Auserles. griech. Vasenb. IV. 
Taf. 301) befanden sich, wie B. II, S. 138 gezeigt worden ist, 
im MXa/xog oder dojp.drtov. Man pflegte sie zu versiegeln; 
dass sie aber, wenigstens seit der Mitte des dritten Jahr- 
hunderts, auch Schlösser hatten, ergiebt sich aus Theo er. 
Id. XV. 33: ä xfy$ rag jisydlag Xdpmxog; und Theophr. 
Char. 17: ip(x)T^.v — ei xixXetxe rr)v xtßujrbv xat el CBcryfiav- 
reu rb xuÄcxou%tov. 

Spiegel, als Schmuck der Wände, fehlten in den Zimmern 
und nur die Barbiere hingen in ihren Taberuen für ihre Kun- 
den Spiegel auf: VitruvIX. 9. (8.) und Lucian. adv. ind. 
29. Die gewöhnlichen Handspiegel bestanden gewöhnlich aus 
blankpolirten Broncescheiben mit künstlerisch ausgestatteten 
Griffen, üeber die mit schützenden Klappen versehenen vgl. 
Stephani Compterendu pour 1870 u. 1871, p. 27; Fried- 
richs Berlins ant. Bild. Th. II, S. 19; im Allgemeinen 
über die Spiegel: Gerhard Etrusk. Spiegel B. I— IV und 
De Witte les miroirs chez les anciens. Brüx. 1873. 

Ein, wie es nach den Bildwerken scheint, besonders bei 
dem weiblichen Geschlechte sehr beliebtes Geräth war das 
öujxta'njptov, auf welchem wohl Weihrauch und wohlriechende 
Substanzen verbrannt wurden. Stephani Compte rendu 
pour 1861, pl. V.; 1872, pl. VI, p. 217; 1873, p. 146 u. 247. 
Vgl. Cic. Verrin. IV. 21, 46 und Krause Angeiologie, 
S. 430 ff. 

Die Beleuchtung wurde im homerischen Zeitalter be- 
werkstelligt durch Fackeln: Odyss. II. 105. XIX. 48 und fest- 
stehende Leuchtpfannen, lapr^ptg, die mit Kienspänen gefüllt 
waren: Odyss. XVIII. 307 ff. (Schol.: jxzriojpoi loxdpat)\ 
343; XIX. 60. Nur XIX. 35 heisst es von Athene: xpuosov 
yjjyyov igouaa <pdog neptxaXXkg inotsev. Es fragt sich aber 
sehr, ob damit, wie Hermann Privatalt. §. 20, n. 26 und 
Am eis zur genannten Stelle annehmen, die Oellampe gemeint 
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ist. Denn Augvog ist ein so allgemeiner Begriff, dass auch 
die späteren Griechen, denen nach den Bildwerken (vgl. Mil- 
lingen Mon. ined. XXXVI; Bötticher in Archäol. Zeit. 
1858, n. 116. 117; Gerhard Denkmäler U.Forschungen 
1858, Taf. CXVII. 9) die Kerzen doch nicht ganz unbekannt 
waren, keinen Namen dafür hatten, sondern nur von Augvoi 
sprechen (vergl. Her od. VII, 215: irspl Xu^vaiv apdg). Man 
könnte daher bei dem homerischen Xu%vog auch an einen <pa- 
vag (B. I, S. 248) mit Hülse und Untersatz aus Metall denken. 
Doch möchte ich nicht allzuviel darauf geben, dass es bei 
Athen. XV, p. 700 heisst: ou naXacbv 8* eupypa Äu%vog, 
<ployl 8* oi naXatol rrjg rs 8a8bg xal rwv d).h»v £uXa)v i%pä>vTo. 
Denn wenn auch V. Hehn Kulturpflanzen u. Hausthiere 
(zweite Aufl.) S. 87 ff. besonders auch mit Bezug auf Herod. 
V. 82: Xdyerac 8k xal wg iXaiai r { aav äXXo&e yyjg obSajioü 
xar 1 ixsTvov zbv %povov, ^ 'A^rjvjjai beweist, dass erst von der 
Zeit der Pisistratiden an der attische Oelbau in grösserem 
Massstab begonnen habe, so ist doch bei dem regen Verkehr 
mit den früh Ölreichen (vergl. Aristot. Pol. I. 4. 5 und 
Aeschyl. Pers. 884) jonischen Inseln und Küsten auch ein 
die homerische Zeit bald weit übertreffender Import des Oeles 
vorauszusetzen und wenn man Suid. 'Afyväg äyaX/xa' 8t86aaiv 
abzfj — xal iXat'av, wg xa&afjajzdzrjg ohaiag ouoyg • <p(o?bg yap 
uXy y iXa/a Glauben schenken will, so wäre sogar das Brennen 
des Oels seiner Verwendung, als Nahrungsmittel, vorausgegan- 
gen. War doch auch im Nillandc, wohl von uralter Zeit her, 
das Brennen des Kikiöls in Lainpon üblich: Herod. II. 94; 
vgl. II. 62 und 130. Vgl. Friedländer die Oelkultur 
bei Homer in N. Jahrb. für klass. Phil. CVII (1873), 
S. 89 — 94.] Die Form der Lampen, die in der Regel von ge- 
brannter Erde {rpo^Xaroi A ristop h. Eccl. 1-5), aber auch 
von Metall waren, ist bekannt genug. Sie hatten bald eine, 
bald zwei oder auch mehrere Oeifnungen für den Docht, die 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Nasenlöchern poxr^peg und 
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fw$ou genannt wurden ; daher Xuyvot dtjxufye, zpipoqoi u. s. w. 
Poll. II. 72. [20 Dochte hat die von Kallirnachos in Ja- 
cobs Anthol. Gr. I, p. 218, n. 23 besungene Lampe, vgl. 
Caylus ßecueil, VII, p. 152, pl. 37.] Der Docht, bei den 
Attikern &puaMt'e, sonst auch iM/vtov und <pX6pjog (Poll. 
VI. 103. X. 115; Phryn. Eclog., p. 162), wurde zum Theil 
wenigstens aus den wolligen Blättern einer Pflanze [einer Ver- 
bascumart] bereitet, welche deshalb auch flopjog Xoyvtztg hiess. 
Dioscor. IV. 106; Plin. Hist. N. XXV. 121; Hesych. 
ipX6\wQ ■ noa tvc, # xai dvzt iXXuyvtou ypäjvzat • y auzrj 8k xai 
&puaXXt'g. Phot. Lex. p. 95: HpoaXXcg- i<T%dpa, Xuyvog, dx- 
rc'g, xai ßozdvrj 7tpbg Xbyyov dppo&'jaa. [Die Lampe hatte 
dann noch in der Mitte ein verschliessbares Loch zum Ein- 
giessen desOels und zuweilen noch ein zweites, um vermittelst 
einer Nadel den Docht aufzustochern, azupaza: Miliin Mo- 
num. ant. ined. II, p. 178; Gallus II, S. 344 ff.] 

Da die Lampen in der Regel klein und niedrig, ohne Fuss 
waren, so wurden sie auf einen Leuchter, X'tyviov oder Xuyvtov, 
auch Xuyvea (Phryn. p. 313) und Xuyvscov (Athen. XV. 60, 
p. 700), gesetzt, den Caudelaber der Römer. Ueber diesen vgl. 
Gallus II, S. 347 [und Overbeck Pompeji II, S. 58 IT.] 
und hier noch besonders Athen. IV, 28 (uiptXuyvot auyau) 
und Poll. X, 118 f. Nur einen Ausdruck finde ich nöthig 
besonders zu erklären. Poll, sagt §. 117: zb 8k ößeXiaxo- 
Xuyveov, azpazuoztxbv p£v zt rb ypr { p.a, eYprjzai 8k unb 8eo- 
nofJLTCou zou xwjjuxou iv EiprjVjj, 

ijßäq d 3 äTzakXax&Evraq iv dfaftatg zuyaig 
ößehoxoXu'/yiöu xai £t<pofiayatpaq ntxpäq. 

Auf dieselbe Stelle bezieht sich Athen, p. 700: £i>XoXuyvo6~ 
%ov 8k pipvi^zai "AXtqtg • xai zdya zouzoj öpotov lazt zb napd 
Ssonopjnu) t>ßtXiaxo)Jjy\>>ov. Beide scheinen nicht verstanden 
zu haben, was das Wort bedeutet; aus welchem Grunde aber 
Theopomp ein solches Geräthe gerade für den Kriegsdienst 
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anführt und was man überhaupt unter einem SßsXeaxoXu^vtov 
zu verstehen habe, das lässt sich aus Aristo t. de republ. 
IV, 15, p. 1299 Bekk. schliessen. Aristoteles spricht von 
der Notwendigkeit, in kleinen Staaten einer Person mehrere 
Aemter zu übertragen, weil nicht Leute genug vorhanden 
wären, um sie einzeln zu übernehmen und doch abzuwechseln: 
Iv 8k ratg p.txpaTg dvdyxrj aovdyetv etg öXt'youg noXXäg dp%dc* 
8cä yhp öXtyav&pcjniav ob pq.8tov iari noXXoug iv raug dp%cug 
ehar rtveg yhp ol zobzoug eaovrcu 8ca8$£6jjL$vot ndXev / Gleich- 
wohl bedürften die kloinen Staaten oft derselben Aemter wie die 
grossen; nur seien die Geschäfte nicht so bedeutend. Darum 
sagt er: Btoizzp obSkv xojXust 7;oXXäg ir.ißsXetag apxt npoordr- 
retv ob yäp ifxnoScouffev dXXr/Xatg, xat npbg rijv dXeyavftpamtav 
dvayatov rä dp^eea olov ößeXeaxo Xu^vea notetv. Nun 
könnte man, da Aristoteles von der Häufung der Aemter auf 
eine Person spricht, an einen Candelaber denken, der obelisken- 
artig von unten bis zur Spitze mit Lampen besetzt worden 
sei; allein da Theopomp es mit £i<popjd%cupa verbindet, die 
einen doppelten Gebrauch zuliess, so scheint es gewiss, dass 
auf die Mehrzahl der Aemter bei dem Vergleiche nicht Rück- 
sicht genommen und das tertium comparationis darin zu suchen 
ist, dass eine Person bald zu diesem bald zu jenem amtlichen 
Geschäfte gebraucht wird, wie das dßsXtaxoXb^vcov zugleich 
als Leuchter und als Spiess dient, was allerdings für die com- 
pendiöse Equipage eines Soldaten passend ist. [Doch dürfte 
wohl an Stocklaternen (Stark zu Hermann's Privatalt. §-20, 
n. 28) weniger zu denken sein, als an Unschlittlichte, die in 
den Zelten aus Mangel an Lampen und Oel von den Soldaten 
improvisirt und auf Spiesse gesteckt wurden, sowie ja auch 
die ursprünglichen römischen candelabra zu demselben Zwecke 
oben mit Stacheln versehen waren. Vergl. Isidor. XX. 10: 
»funalia candelabra apud veteres exstantes stimulos habuerunt 
aduncos, quibus funiculi cera vel hujusmodi alimento luminis 



Digitized by Google 



zur achten Scene. 



©bliti figebantur; idem itaque et Stimuli praeacuti funalia di- 
cebantur.« 

Die Beschaffenheit des griechischen Feuerzeugs, mpeiov^ 
(erwähntHom. Hymn. Merc. 111; Soph. Phil. 36; Apollon. 
Eh. 1184) ergiebt sich aus Plat. Republ. IV, p.435a: rd/ äv 
rp(ßovreg w<msp ix m>pz(u>v ixXdpu^ai nocrjoaifj^v rty dtxatoavvTjV 
und Lucian. Ver. Hist. I. 32: rä nupsta ovvrpfyavTtg. Es 
waren zwei harte Hölzer, von denen das eine feststand und 
ia%dpa oder aropeug hiess (Sc hol. zu Apoll. Rh. a. a. 0.), 
das andere in einem Loche desselben rasch gedreht wurde. 

Von dem Speisegeschirr war der nha£ bei Homer. Odyss. 
I. 141; IV. 57 u. s. w. ein hölzerner Teller; denn die von 
Am eis angenommene Bedeutung »Fleischscheibe« passt nicht 
zu dem Sprachgebrauch der späteren Zeit (noch Aristoph. 
Thesmop h. 778), wo der Ausdruck auch auf thönerne und 
metallene Schüsseln überging: Poll. X. 82; Matron bei 
Athen. IV, p. 135. Ja, nach Juba bei Athen. VI, 
p. 229 war das Speisegeschirr aus Thon bis in die ma- 
kedonische Zeit gebräuchlich und erhielt sich auch später 
noch im Volke. Aristoph. Plut. 812 gilt es als Zei- 
chen des Reichthums, dass der Kochtopf, /t^ot, der Essig- 
krug, i&e, die Schüsseln, Xoitddia (in denen aber auch ge- 
kocht wurde: Aristoph. Vesp. 511), nun ehern sind, wäh- 
rend die Fischplatte, mvdxiaxog ty^urjoog, sich in Silber ver- 
wandelt hat. Ebenso sind die rpußXea genannten Schaalen 
theils irden (Aristoph. Eccl. 252), theils silbern (Athen. 
VI, p. 230, 17 u. 18). Von den Trinkgeschirren gilt dasselbe. 
Theopompos sagt bei Athen. VI, p. 230, 18: dpyfjpay- 
pdrojv 8b xal xpvawv ntvec (Theocritos, f 301 v. Chr.), xat 
roeg axeüeat XP*l T(U T ™C ^ rfc rpanifye kripoig rotourotg, 
6 nporspov ob% oniog i£ dpyupwfidrcov oux iftojv m'vetv, dXX 1 
ob8k ^a^xcDv, dXX y ix xepaixsojv, xcä toutcjv ivhre xoXoßcjv, 
und für spätere Zeit vgl. Plut. vit. aer. alien. 2: ixnwpLara 
napoty&ag dpyvpäg, Xexavcdag; uno&oo raura rjj zpei'a' 
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rrjv 8k rpdne&v ^ xafy Äuhg 1} Tevedog ävTixoopfjaei roTg 
xepa/xsocg xaBapujripotg ooat tu>v dpyooojv. Auf Rhodos wur- 
den parfümirte Thongeschirre fabriciert: Athen. XI, p. 464. 
66. Ueber die (fyplxAeea vergl. Welcker EL Schrift. III, 
S. 499 ff. und Marquardt Rom. Privatalt. II, S. 273, der 
das Eigentümliche derselben weder mit Welcker in den Thier- 
figuren, noch mit Schwenck im Philolog. XXIV. 3, S. 552 ff. 
in der schwarzen Glasur, sondern mit Bentley Briefe d. 
Phalaris, deutsch v. Ribbeck, S. 162 der Ueberlieferung 
' gemäss in der trichterartigen Form der Becher findet.] Wie 
bei uns auch der weniger Bemittelte einiges Silbergeräth als 
Löffel u. dergl. besitzt, so fand sich auch in jeder griechischen 
nicht ganz armen Familie etwas von silbernen Bechern und 
Schaalen, die theils als Opfergeräthe, theils als Trinkgeschirre 
gebraucht wurden. Von Sicilien sagt Cic. Verr. IV. 21 : »nam 
domus erat ante istum praetorem nulla paullo locupletior, qua 
in domo haec non essent, etiamsi praeterea nihil esset argenti : 
patella grandis cum sigillis ac simulacris deorum, patera qua 
mulieres ad res divinas uterentur, turibulum«. Aber auch Trink- 
gescliirre werden sehr oft erwähnt, und man führte deren auch 
auf der Reise bei sich. Ein Beispiel s. bei Demosth. adv. 
Mid. §. 133. Auch das xupßcov der Freigelassenen, dessen 
ders. in Euorg. §.58 gedenkt, war gewiss von Silber; sonst 
würden schwerlich die Plünderer das Weib so gemisshandelt 
haben, um es zu erlangen. [Lys. adv. Eratosth. §. 11: 
<ptdXag dpyupäg r£aoa{)ag. Lysias besass aber wohl noch mehr 
Silberzeug. Denn die Schaalen befanden sich im xtßwrog; er 
bewirthete aber gleichzeitig Gastfreunde. Die Komiker spotten 
über das Grossthun mit vielem, aber dünnem Silbergeschirr: 
Athen. VI, p. 230. 17.1 Bei weitem die gewöhnlichsten Becher- 
formen, die immer auf Denkmälern wiederkehren, sind die der 
xuXt^ der <ptdfo) und allenfalls des xapxyaeov oder des diesem 
wenigstens sehr nahe stehenden xdvftapog. Am häufigsten 
sieht man die xuh%, die, wenn sie leer ist, gewöhnlich an 
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einem der beiden Henkel aufrecht gehalten wird. Die <ptdXr} y 
eine flache Schaale ohne Henkel und Fuss, ruht auf der 
inneren Fläche der linken Hand, während zuweilen die rechte 
noch ein zweites Trinkgeschirr hält. [Das xopgyaeov war 
nach Athen. XI, p. 474. 48 ein uraltes Triukgefäss, das 
länglich war, in der Mitte der Höhlung sich verengte und 
Henkel hatte, die bis zum Fusse hinunter griffen. Nach 
Macrob. Saturn. V. 21. 3 war es bei den Römern nicht 
gebräuchlich. Der xdvBapog unterscheidet sich von ihm, wie 
man annimmt, durch einen hohen Fuss, runde Form und 
weitgeschweifte dünne Henkel. Dass seine Grösse der Mode 
unterworfen war, sieht man aus Epigenes bei Athen. XI, 
p. 474. 47: 

dM y oöde xepapeöoum vuv roug xav^dpouq^ 
a> TflMav, ixeiuoug roug ddpoug, ranetvä dk 
xai yXafpupä 7ravT£s, wintepel rä noTTjpia 
a6z\ ob röv olvov ntofievot. 

Die Angabe der Vasengemälde in Bezug auf den xdv&apoc 
siehe bei Stephani Compte rendu pour 1873, p. 156. Dass 
der B. II, S. 350 nur als Schöpfgefäss erwähnte xua&oe auch 
zum Trinken benutzt wurde, beweisen: Stephani in Compte 
rendu pour 1868, p. 147. 154—156; Jahn in Abhandl. 
der königl. sächs. Ges. d. W issensch. VIII, Taf. 7; Mon. 
pubbl. deir Inst, archaeol. T. VIII. tav. 27. T. IX. tav. 13.J 
Die Trinkhörner, xipara oder f>ozd, kommen bekanntlich 
in den verschiedensten Formen vor. Die älteste und ursprüng- 
liche ist unstreitig die des einfachen Stierhornes (Gerhard 
Auserles. Vasenb. 16. 23. 25), dessen spitzes Endo aber 
später zu mannichfaltigeu Thiertormen umgewandelt wurde, 
üeber sein Alter und seine Erfindung, die Athen. XI, p. 497 
nach dem jetzigen Texte unter Ptolemäos Philadelphos ge- 
schehen lässt, während er vorher selbst die Erwähnung der 
pord bei Demos th. in Mid. §. 158 anführt, s. besonders 
Cramer Styl u. Herkunft d. bemalten griech. Thon- 
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gef. S. 125 ff. Die Vermuthung, dass bei Athenaeos etwas 
ausgefallen sein möge und dass die Nachricht von der Er- 
findung sich auf ein Stxepag beziehe, ist sehr wahrscheinlich 
und die Emendation des Verses des Theokies, rb dfoepag, 
• selbst Lesart des Palatinus. Das eigentliche ßuröv hatte auf 
dem Boden eine Oeffnung, aus der man den Wein ausströmen 
liess und den Strahl mit dem Munde auffing, wie man es auf 
einem Wandgemälde, Pitt. d'Ercol. V. t. 46; Zahn Ornam. 
t. 90 sieht. So berichtet nicht nur Dorotheos bei Athen, 
a. a. 0.: rä puzä xipaatv dfiota elvat, 8iarerprjp£va 8* ehcu, 
wv xpoovi£6vT<ov Xe7rca>Q xaTOJ&ev mvouatv wvofida&ai 8k 
änb ttjq puaswg, sondern es geht dieses auch aus dem Epi- 
gramme des Hodylos auf ein hydraulisches Kunstwerk des 
Ktesibios hervor; denn xpovvou npbe pumv olyopdvoo bezieht 
sich eben auf die Oeffnung des purov. Da aber das puröv in 
der Form von dem xipag sich nicht unterschied, so kann es 
nichts Auffallendes haben, wenn der Name auch von den 
gleichgeformten Geschirren, die keine Oeffnung hatten, ge- 
bräuchlich wurde. Je nachdem nun der untere Theil des 
Ehyton bald in diesen, bald in jenen Thierkopf auslief, gab 
es auch dafür verschiedene Namen, wie ypty, xdnpoc, tmo^ 
miyaoos u. dergl. mehr. S. Panofka Recherches sur les 
noms de vases pl. 5; die griech. Trinkhörner u. ihre 
Verzierungen, Berl. 1851. 4; Jahn Vasensamml. Kön. 
Ludwigs, S. XCIX ff. 

[Den Werth des Hausgeräthes von einer Familie aus dem 
Mittelstande in Athen darf man nicht zu hoch anschlagen. 
Selbst in Häusern, wo die niedrige Habsucht der Sykophanten 
viel zu finden hoffte, wurde oft die Erwartung arg getäuscht 
Lys. de re famil. Aristoph. §. 27: 8rt jikv robov ob xo- 
rihntv ^Apiarofd^q dpyuptov ou8h %pootov 9 pa8tov yviuvau ix 
twv eiprjfiivojv xai jis/AapTupyfievajv /akxwfiaza 8h aufipuxra 
ob izoXXä ixdxTrjTo, dXXh xat o#' etarta robg nop* Ebayopou 
TtpeoßeuovTag , oXvr^adpzvoq i^prjffaro, und von den imnXa im 
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Allgemeinen heisst es dann §. 30: äXX obd y ot nakat nXouatot 
doxoüvree ehac ä£ta Xoyoo £%otev äv i&vsyxeTv. Büchsen- 
schütz Bes. o. Erw. S. 231 zieht auch hierzu Demosth. 
adv. Aphob. I. 10 u. 13, wo das Hausgeräth und die Klei- 
dung der Eltern und zweier Kinder auf den sieben zehnten 
Theil vom Werthe des ganzen Nachlasses veranschlagt wird. 



ANHANG. 



ÜBER DIE STELLUNG DER HANDWERKER. 

■ 

[Es handelte sich im vorigen Excurse nicht um eine voll- 
ständige Aufzählung aller Geräthe und deren Besprechung. 
Manche einzelne Gegenstände sind zerstreut an anderen 0 rten 
berührt, andere mussten, als unwichtiger, übergangen werden, 
Vieles gehört auch in die eigentliche Kunstgeschichte. Hier 
soll nur noch kurz auf die Stellung der Handwerker selbst 
eingegangen werden. In der homerischen Periode war die 
öffentliche Meinung den Gewerbetreibenden entschieden gün- 
stig. Wenn Homer nicht (Od. XVII. 383 ff.) neben den Arzt, 
Seher und Sänger, als Demiurgen, xhjrot ye ßpozwv in dnst- 
pova yauav, auch den rsxrwv Soupotv, also den Holzarbeiter, 
namentlich Schiffszimmermann (Riedenauer Handwerk u. 
Handwerker in d. homer. Zeit. 1873, S. 86, 167 u. 194 
gegen Am eis zur obigen Stelle), gestellt hätte, so könnte man, 
wenn auch Kunst und Handwerk sich noch nicht geschieden 
hatte, doch eine absichtliche Trennung argwöhnen ; allein nir- 
gend auch an anderen Stellen wird mit geringerer Achtung von 
dem %akxeuQ, xepapsug^ xpo<To%6os, gxutoto/jlos u. s. w. ge- 
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sprochen und wenn sie auch ihre Arbeit nicht unentgeltlich 
verrichteten, waren doch die Begriffe ptabog und 8<opov noch 
nicht schroff entgegengesetzte (vgl. Horn. II. X. 303 ff.) und 
sie wurden auch wirklich honorirt, nicht abgelohnt. Noch 
Hesiod sagt zwar Op. et d. 311: ipyov o° obSkv övei8og, dep- 
r crj 8d r ovetSog vgl. 274—286; aber Fr. Greil Streif- 
lichter auf die sociale Lage des Alterthums. Passau 
1867, S. 6 hat nicht mit Unrecht darin einen Beweis gefun- 
den, dass es in jener Zeit bereits Leute gab, die das Hand- 
werk und selbst den Ackerbau, um den es sich an jener Stelle 
handelt, mit scheelen Augen ansahen. Es hängt diese Erschei- 
nung, wie Riedenauer S. 48 und Büchsenschütz S. 258 
und 267 nachgewiesen haben, mit der strengeren Sonderung 
der Stände, einer Folge aristokratischer Staatsverfassungen, 
zusammen. Es begannen nun die unbesoldeten Demiurgen, 
als Staatsdiener und in edlen Geschlechtern mit ihrer Kunst 
torterbend, sich von den aus Noth zur Lohnarbeit greifenden 
Banausen zu scheiden. So nennt auch Aristot. Pol. IV. 3. 
14 : to Syjjuoopyexbv xal rb nepl Tag dp%äg ÄeiTovpyouv frAiy- 
ftog und dann rb ßdvaoaov. Die Abneigung steigerte sich 
natürlich mehr auch noch durch den Umstand, dass immer 
mehr Arbeit auf die Schultern der Sklaven gewälzt ward und 
in Staaten, welche die damals entstandenen Verfassungen fest- 
hielten (wie Sparta und Thespiä), blieb Gewerbebetrieb und 
Ackerbau den Vollbürgern geradezu verboten. Eine Haupt- 
stelle für die geschichtliche Entwicklung von der Missachtung 
der Arbeit ist Her od. II. 167. Nachdem er von Aegypten 
gesprochen hat, fährt er fort: ei pev vuv xal touto nop* AI- 
yu7TTCüJV pepa&fjxaatv ot "EXhrfteg , ohx ega* dxpexewg xpTvat, 
bpem xat Spytxag xal 2xu$ag xal Uepaag xal AuSoug xal 
<r%e8uv ndvrag Toug ßapßdpoug dnoTipoTepoog twv äXXajv tyrf 
fievovg noXerjreojv Toug rag Teyyag pav&dvovTag xal roug ix- 
yövoug toutüjv, roug 8k dnaXXayfievoug twv %eepwva£tewv yev- 
vatoog vofjLt&iievoug eivai xai pudhora Toug ig Tbv noAepov 



Digitized by Google 



Anhang. 



dvstpivoug. fJLS}ia&7}xa<Tt 8' wv touto ndvreg ol tf E\Xrjveg 
xat jxdhora Aaxe8aip6vtot' ^xtara 8 k Kophbioi ovovrae 
roug %eipoTexvag. Aber auch nach dem Sturze der Aristo- 
kratie vererbte sich das Vorortheil gegen die Arbeit auf die 
Demokratie (Gipfelpunkt bei Aeli an. V. Hist. X. 14: 2a>- 
xpdrrjg iteys, Ztl ij dpyta dSsAyJ) ttjq iXeoBeptag Imt). Die 
auf timokratischem Prinzipe rohende Verfassung Solon's suchte 
zwar die Gegensätze zu vermitteln durch einige Bestimmungen, 
wie Plut. Sol. 22: otw rpitpttv zbv naripa pty 8e8a£dp£Vov 
zs%V7}v indvayxeg (tfy ehat, und Demosth. inEubul. §.30: 
ivo%ov efoat rfj xaxr t yopiq rbv t^v ipyaai'av t^v iv rjj dyopq. 
^ tüjv noXirojv ^ r <*>v Kokrtocov dvetSe^ovrd nw, namentlich 
Aeschin. in Timar ch. §. 27: oux dnsAauvei {yopoHrrjg) dnb 
tou ßrjpxiTog, et reg — T£%vyv Teva ipyd&Tat imxoopwv rfj 
dvayxala Tpoyj), dUä roltroug xai pahara dond&Tae. Allein 
trotz der demokratischen Gleichstellung aller Bürger dünkte 
sich überall der wohlhabendere, der Mühe um des Lebens Noth- 
durft enthobene Mann immer etwas Besseres zu sein, als der 
zu regelmässiger körperlicher Arbeit durch die Verhältnisse 
gezwungene, weil dieser sich dadurch auf gleiche Linie mit 
den Fremden und Sklaven stellte und seine dem Staate schul- 
dige Zeit und Kraft zu persönlichem Nutzen vorwendete. Rich- 
tig sagt darum auch Frohberger de opificum apud vet. 
Graecos conditione diss. 1. 1866, p. 11: »non vacabant 
reipublicae, qui victui quaerendo intenti omne tempus con- 
sumebant in opificiis aliisque id genus negotiis agendis. Ergo 
opifices non videbantur, etsi vellent, boni esse posse 
cives, quippe quibus per vitae rationes ne liceret quidem 
reipublicae praestare officia, in quibus colendis sita esset ci- 
vium honestas«. Und mit dieser allgemeinen Meinung stimmen 
auch die Philosophen überein, welche über das Verhältniss 
der Stände zu sprechen sich veranlasst sehen, wie Plato, Xe- 
nophon und Aristoteles.] Am deutlichsten äussert sich über 
die relative Unwürdigkeit Plato Charm. p. 163, wo So- 
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krates in Bezug auf das hesiodische epyov 8' obSkv ovetdog 
den Charmides fragt: oYet ouv abröv, el rä rotaura epya Ixd- 
Xsc xal ipyd&a&ae xal irpdrretv, oea vuv 8ij ab iXeyeg, obSsvl 
8lv ovet8og <pdvat elvae axuroropouvri $ rape^onaßXouvre in 
otxrjpuarog xa&yp£v(p; Obx oteabat ye %pq, a> üwxparsg. Das 
Gewerbe an sich hat also nichts Schimpfliches; aber es schickt 
sich nicht für Jeden. Allgemeiner aber ist es mit der Frage 
de republ. IX, p. 590 gemeint: ßavauata 8k xal ^sepore^vta 
8eä ri, otet, ovet8og ipipzt; Hier sind es ethische Gründe, aus 
denen das Handwerkerleben ungünstig beurtheilt wird; denn, 
wie der Körper, so meint er, leidet unter solchen Beschäfti- 
gungen auch der Geist. Ebend. VI, p. 495 : axmep rä owpara 
XeXwßyvrae, outoj xal räg <f>u%äg avyxexXaapevoe rs xal dno- 
re&puppsvot 8eä räg ßavauacag ruyydvouoiv. Darum will er 
auch alle Gewerbetreibenden von seinem Staate ausgeschlossen 
wissen, da es nicht möglich sei, dass neben der niederen Be- 
schäftigung, auf die ihr Sinn gerichtet sei und die ihre ganze 
Thätigkeit in Anspruch nehme, die Befähigung zur Theil- 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten in ihrer Seele 
Platz finde: Legg. VIII, p. 846. Nicht günstiger lautet das 
Urtheil bei Xenophon Oecon. 4. 2: xal yäp ou ys ßavau- 
alxal xaXoupevat xal ImpfaroC elm xal eixörwg pevroe ndvu 
dno8o£ouvrac npbg rwv noXsaJV. xaraXupatvovrat yäp rä aw- 
para rwv rs lpya£opevwv xal rwv kntpsXopivwv , dvayxd£ou- 
aai xa&rjaßat xal axtarpaipzlöbai, eviat 8k xal npbg nup jjps- 
peuetv rwv 8k awpdrwv BrjXuvopivwv xal at <f>u%al noXb dfj- 
pwororepat yiyvovrat: vgl. Memor. IV. 2. 22: ol ydp nXstaroe 
rwv ye rä rotaura kmarapivwv (^aXxeueev, rexrac'vsG&at, axu- 
reuetv) dv8pano8w8eeg slmv. Noch weit bestimmter spricht 
sich Aristoteles bei der Erwägung, was der vsog iXeu&spog 
erlernen solle, aus de republ. VIII. 2, p. 1337 Bekk. : ort 
pkv ouv rä dvayxoua 8eT 8t8daxea&ae rwv xpym'pwv, obx a8q- 
Xov Zrt 8k ob ndvra, Scrjprjpivwv rwv rs iXsuBspwv spycuv 
xal rwv dvsXsußspwv, <pavspbv 8re rwv rotourwv 8s7 psri^stv- 
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5aa rä>v xpyaiptwv notr^azi rbv fisre^ovra pd) ßdvauaov. ßdvau- 
aov 8 J ipyov slvat Sei touto vopt^etv xal T£%vyv toüttjv xal 
pjd&yatv, 8aae iy>bg räg zpyaeeg xal räg npd$scg rag zrjg dpe- 
rijg ä%pr}<nov dnepyd&VTac rb awpa tujv iXsu&epajv § ^ 
tpoffl* ? tf v Sedvocav. 8tb rag rs rocaurag re/wzc, 8aac to 
(Twjia xaTaaxeud&uae %e7pov Staxstadat, ßavauaoug xaXoupzv 
xal zag ptadapvtxäg Ipyaatag. Er billigt es, dass vor der 
von ihm jederzeit ungünstig beurtheilten reinen Demokratie 
mehrere Staaten alle Gewerbetreibenden von der Verwaltung 
und allen Aemtern ausgeschlossen hätten, III. 4, p. 1277b: 
Seb nap kvlotg ob fisrse^ov ot Srjpeoupyol rb izaXatbv dp%wv, 
nplv Srj/iov yevea&ac rbv iagarov: denn diese Staaten betrach- 
teten das Betreiben eines Handwerks als nur für Sklaven oder 
Nichtbürger (feW) gehörig, c. 5, p. 1278: iv jikv roTg dp- 
latotg zpövoeg nap' Ivt'oig oouXov zb ßdvauaov JJ £evtxov: 
und wie ganz das seine eigene Ansicht ist, spricht er in den 
Worten aus: f) 8k ßsfotory noXeg ob notyasc ßdvauaov noXtv^v. 
Etwas anderes war es, wenn vermögende Bürger durch Sklaven 
ein Gewerbe für ihre Rechnung fabrikmässig betreiben Hessen. 
Es ist eine irrige Annahne Krause's Gymn. u. Agonist. 
d. Hell. S. 28, dass dieses einen Vorwurf begründet und den 
Komikern Gelegenheit zu Spöttereien gegeben habe. Die an- 
gesehensten Bürger thaten es, wie der Vater des Demosthenes, 
so gut, als sie ihr Geld zu Handelsgeschäften hergaben, ohne 
selbst Handel zu treiben; und wenn man dem Kleon und an- 
deren ihr Gewerbe vorgeworfen hat, so hat das sonstige Gründe. 
Vgl. Böckh Staatshaush. B.I, S. 64 ff. [Büchsenschütz, 
S. 335 und Drumann, die Arbeiter u. Communisten in 
Griechenl. u. Rom. 1860, S. 63 ff.] 
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DRITTER EXCURS ZUR ACHTEN SCENE. 



DIE BÄDER. 

[Bereits im heroischen Zeitalter war das Schwimmen nnd 
Baden im Meere und in den Flüssen etwas Gewöhnliches (z. B. 
Horn. Od. VI. 224). Aber nach bedeutenden Anstrengungen, 
z. B. dem Kampfe, der Jagd und der Reise pflegte man sich 
auch ein Warmbad bereiten zu lassen: Od. VIII. 451 und X. 
363 : ö(ppa pot ix xdparov &opo<pbopov sTXero yocojv (vgl. für 
die spätere Zeit Aristoph. Ran. 1279. Lucian Lexiph. 2.). 
Der Badende sass dabei in der Wanne, dodptv&oe, und Hess 
sich von oben herab mit dem lauwarmen Wasser begiessen 
(besonders Odyss. X. 358 ff.). Dann folgte das Salben des 
Körpers mit Olivenöl nach orientalischer Sitte. An eine täg- 
liche Wiederholung ist für jene Zeit nicht zu denken und von 
den üppigen Phäaken wird dieselbe eben besonders hervor- 
gehoben Od. VIII. 248: atel 8* rjptv Saig re <p(Xr) xt&apc'g re 
%opoi' re Etpard r ifypotßä Xoerpd re Üeppa xal euvat. Vgl. 
Artemid. I. 64: izdAat pev yäp elxbg ehat novypä rä ßaXa- 
veta, inet pij <juve%we iXouovro 61 äv&pconot, prfik etyov ro- 
aaura ßaXaveia, dhä % noXepov xaraorpe<f>dpe\>oi $ peydXou 
nauadpevot nuvou iXooovro. Auch die Warnung Hesiod's 
Opp. 753: pyde yvvatxeta) Xourpip %p6a patdpuvea&at dvepa 
beziehe ich mit Becker auf die Warmbäder, aber in Bezug auf 
die den Frauen angenehme höhere Temperatur des Wassers, 
nicht mit Giern. Alex. Paedag. III. 6 und Hermann Pri- 
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v ata lt. §.23, n. 27 auf besondere Frauenbäder; denn das 
jx^j Xoeo&at dub zurponoSatv dvemppixTmv, v. 749, ist ein all- 
gemeines Verbot für beide Geschlechter. Die Spartaner blie- 
ben bei dem <puxpoXourecv im Eurotas: [Schol. zu Thucyd. 
II. 36. Plut. Alcib. 23.] Ueber die Einrichtung der Bäder 
aus der historischen Zeit wissen wir nicht viel und sind daher oft 
genothigt, von den römischen auf die griechischen zu schliessen. 
Im Allgemeinen lässt sich wahrnehmen, dass ein so unabweis- 
bares Bedürfniss, als für den Römer, das tägliche Bad für 
den Griechen nicht war und dass nicht nur viele sich dessel- 
ben seltener bedienen mochten, sondern dass es selbst für 
manche Verhältnisse unangemessen erachtet und als ein Zei- 
chen der verfallenden Sitte und überhandnehmenden Weich- 
lichkeit angesehen wurde, wenn die Bäder zahlreich besucht 
waren. Insoweit freilich das Bad Sache der Reinlichkeit ist, 
wurde Vernachlässigung desselben zum Vorwurfe gemacht, wie 
bei Aristoph. Lysistr. 280: puxwv, dnapartkrog 9 §f iratv 
äAooTog, und Nub. 835: 

wv und rijg peidwMag 
dnexetpar 1 oödetg nwnor* obS* rj^£t<pato 
oud* ig ßaXavetov 9}b9e XoutrojuEvog: 

ja spottweise sagte man den Dardanern nach, dass sie nur 
drei Male im Leben ein Bad nähmen, Nicol. Damasc. bei 
Stob. V. 51: Aapdave7g, 3 lXXüptxbv i&vog, rptg iv zw ßea) Xouov- 
rae fiovov, otclv yevvwvrat xal inl ydp.ocg xal TeXeuTwvreg. Vgl. 
Ael. Var. H ist. IV. 1. [Schon die Trockenheit der Haut und 
Haare, auzpeTv, eine Folge von Unterlassung der Bäder, galt 
den Griechen für gleichbedeutend mit Unreinlichkeit. Ausser 
den von Hermann Privatalt. §.23, n. 33 citirten Stellen 
vgl. Anaxandrides bei Athen. VI, p. 242: 

Xinapbg nepinaret A^fioxX^ Ctofiög xaTtovofiatnef 
%aipet rig abxfx&v % f>unwv, xovioprbg dvani^vev.] 

Allein der häufige Gebrauch der Bäder in den ßakavetoig oder 

7* 
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den dazu eingerichteten Badeanstalten [namentlich ohne vor- 
hergegangene gymnastische üehungen] galt in den Zeiten bes- 
serer Sitte als rpu<pr) und einfach Lebende enthielten sich des- 
selben. Von Sokrates sagt Aristodemos bei Plat. Sy mp. p. 174: 
iy>7) ydp ol IwxpaTT) ivcu^eev XsXoupsvov xal rag ßXauzag (mo- 
SeSepevov, ä ixeevog dXtydxtg iizotet; von Phokion Plutarch. 
C 4 nach Duris: oure yzXdaavzd reg oure xXauoavxa paStwg 
'A&yvalcov etSev ob8 y iv ßaXavetoj dyjjLoateuovTi Xouadpevov: und 
bei Demosth. adv. Polycl. §. 35 wird der Besuch eines 
Badehauses geradezu unter den Zeichen der schlechten Disci- 
plin einer Schiffsmannschaft aufgeführt: 8iE<p&app£vov nXqpwpa 
xal etw&bg dpyuptov noXu npoXapßdvstv xal dreXstag äyetv ratv 
vopt£opev(ov iv rfj vyt Xsiroupytwv xat Xoüa&at iv ßaXaveioj. 
In demselben Sinne räth der Atxaiog Xoyog bei Aristo ph. 
Nub. 991 dem Jünglinge ßaXavecaiv dni^ea^at und rechtfer- 
tigt es v. 1045 gegen die Frage des "AStxog Xoyog ; 

xatrot riva yvibfir^v i^atv ip&yetq rd üepfid Xourpd; 
A. Örti] xdxtarou iart xal ÖstXbv notet rbv ävdpa. 

Vgl. P o 1 y a e n. IV. 2. 1 : QiXmnog inl aTparo7&8ou Söxe- 
px>v Tapavrtvov Xourpü ftepp/p xprjodpzvov rrjv fyyepovt'av d<pe(- 
Xsro <p7)<raQ' dyvoeTv pot SoxeTg rä MaxeSovojv, nap' otg oö8k 
yov^j rexouaa deppu* Xoberat. Daher blieb auch die heran- 
wachsende Jugend in Sparta nach Plutarch. Lycurg. 16 
xal XouTpbjv xal dXetppdrojv änscpog, nXijv dXcyag ^ptepag reväg 
tou iviaorou rfjg rotaurrjg <piXav$pomiag perec^ov. Immer sind 
es jedoch allein die ßaXavsTa, warme Bäder, welche verwor- 
fen und deren Anstalten in früheren Zeiten nicht einmal inner- 
halb der Städte gelitten wurden: Ath. I, p. 18: 7tpoa<pdra»g 
8k xal Ta ßaXavsTa nap9jxTai, t^v dp%ty obdk sv8ov rrjg noXsatg 
Iojvtojv slvae aörd, mit dem Bruchstücke des Hermippos: 

fid rbv AC ob fiivrot fie&ustv rbv ävdpa ^p-q 
röv äya&bv obdk &eppLoXouTetv t 3 ab itoteig: 

vgl. Plat. Leg. VI, p. 761, der sie nur den Greisen als ys- 
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povztxä louzpä &eppd zugesteht, während sie PJhilostr. Vit 
Apollon. I. 16 selbst ein yrjpag dv&pwnwv nennt. Kalte 
Bäder dagegen waren von Jugend auf ein Lebensbedürfniss 
des Griechen, wie schon das Sprüchwort zeigt pyze vztv pjjze 
ypdppaza inl zSjv dpaßajv zauza yäp ixnatSo&ev iv zeug 
vatg ipdv&avov, Diogenian. VI. 56; vgl. Rhet. Graeci ed. 
Walz II. p. 45. 439. Anders freilich urtheilt Platarch. de 
san. tuend. 17 seinerzeit gemäss über die Warmbäder; in- 
dessen erklärt er sich auch gegen die üblich gewordenen all- 
zuheissen Bäder, wenn er Symp. VIII. 9 meint, die Alten 
würden von den Bädern seiner Zeit gesagt haben: 

iv&a fikv elg ^ipovza IluptpAeyi&tov te j>iouot. 

Touzo ydp, heisst es dort, äv ztg efaecv poi SoxeT zwv bltyov 
ijpwv epnpoo&ev ysyovozwv ßaXavetou öupag dvocx&eeaqg* ixsi- 
voi yäp ouzwg dveepdvoeg i%pwvzo xat paAaxocg, wäre %te£av- 
8pog pkv 6 ßaadebg iv zw Xouzpibvi nupezzcjv ixd&euSev . . . 
vuv 8k Xvzzwoiv ioixs zä ßaXaveia xai bXaxzouat xai onapdz- 
zouaev, 6 8k kXxopsvog typ iv abzo7g 9 bypou pZypa xai mtpbg 
yeyovwg, ob8kv iä zob awpazog ^au^eav äyetv x. z. X. [Ueber- 
haupt verstummen nach dem peloponnesischen Kriege die Kla- 
gen über den Besuch der warmen Bäder und die zahlreichen 
Erwähnungen z. B. bei Theophrast, lassen die Sache als 
eine alltägliche Gewohnheit erscheinen.] 

Die ßaXavzta waren entweder öffentliche, 8yp6oia, Sypo- 
ffesuovza (vgl. Xenoph. de rep. Ath. 2. 10) oder Privatan- 
stalten, lata, tötatztxd, wenn man diese Ausdrücke nicht auch 
von Privatbädern im eigenen Hause gelten lassen will; denn 
natürlich gab es deren auch; s. Xenoph. a. a. 0. Auf einem 
Vasengemälde bei Tischbein Recueil. I. 58 findet sich 
auf dem Badehecken die Inschrift AIIM02IA-. vgl. Mi Hin 
Peint. d. Vases II. 45 und Raoul-Rochette Mon. inöd. 
p. 236. Von einem öffentlichen Bade ist es auch zu verstehen, 
wenn bei Diog. Laert. VII. 12 Zenon zw eig zip iirurxeutjv 
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rou Xourpöjvos aopßaXXopivwv elq genannt wird. [Jedes Gym- 
nasium hatte natürlich sein Bad und selbst die Palästra kann 
nicht ohne dasselbe gedacht werden. Wo freilich kein anderes 
öffentliches Bad vorhanden war, begnügte sich die ganze Be- 
völkerung mit den Badeeinrichtungen des Gymnasiums. Vgl. 
Paus an. X. 36. 9. von Antikyra: rou yupvaaiou 8k, iv w xai 
rä Xourpd a<pioi nenotyrai, rourou nspav äXXo yupvdmov iariv 
dpXaTov.] Ein Privatbad wird vonlsaeus deDicaeog. her. 
§.22 erwähnt; bei dems. de Philoctem. her. §.33 findet 
sich, dass ein solches für 3000 Drachmen verkauft wurde, und 
auch Plutarch. Demetr. 24 nennt ein ßaXavetov töwrtxöv, 
eben so Alciphr. epist. I. 23. In diesen Bädern nicht nur, 
sondern gewiss auch in den öffentlichen, zahlte man an den 
ßaXaveug eine Kleinigkeit, intXourpov. Das folgt schon da- 
raus, dass Aristoph. Nub. 835 sagt, Sokrates und seine 
Schüler badeten aus Sparsamkeit nicht, und lässt sich auch 
daraus schliessen, dass in dess. Ran. 710 der ßaXavsug beschul- 
digt wird, mit dem statt Seife dienenden puppa zu betrügen; 
ausdrücklich sagt es aber Lucia n. Lexiph. 2: au 8e, und*, 
arXeyyßa poi xai ßupaav xai <poxfwvta xai puppara vauaroXeTv 
ig rb ßaXavetov xai robntXourpov xopufetv i%£tg 8k %apä££ 
napä ryv iyyuo&fjxyv du' ößoXw, Hierzu bemerkt der Scho- 
liast: rb in(Xourpov 8k rb iv rjy ouvrfteta ßaXavixov, und 
dass dieses auch von öffentlichen Bädern zu verstehen ist, er- 
gibt sich aus der Erzählung von dem in Phaseiis geltenden 
Gesetze bei Athen. VIII. 45, p. 351: iv OaoijXiSi 8k npbg rbv 
naT8a 8iap<pioßr)rouvrog rou ßaXave<og nept rou dpyvptow ?jv 
yäp vopog nXziovog Xouetv roug gevoug ' w ptape, epy, not, napä 
%aXxouv pe ptxpou (PaoyjXi'ryv inofyoag. 

Ueber die Einrichtung der Bäder erfahren wir viel zu 
wenig, um uns ein deutliches Bild davon entwerfen zu kön- 
nen; denn Lucian's Hippias kann hier gar nicht zur Berück- 
sichtigung kommen, da dieses Bad dem späteren Geschmacke 
und Bedürfnisse entsprechend eingerichtet ist. Es ist auflfal- 
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lend, dass auf allen Vasengemälden , welche Bäder, auch die 
als Öffentliche bezeichneten, vorstellen, man nichts einem Bas- 
sin oder einer Wanne ähnliches sieht, worin die Badenden 
stehen oder sitzen könnten. Ueberall findet sich nur ein run- 
des oder ovales Becken, das auf einem Fusse ruht und an 
dem die Badenden, ganz entkleidet und sich waschend, stehen. 
Diese Becken sind es unstreitig, an welche man bei dem Na- 
men Xourijpsg und Xoorrjpta zu denken. hat ; denn der Vers des 
Anaxilas bei Poll. VII. 167 oder X. 46: 

iv rotg ßakavEtoiq ob rtöerat Xourijpta[\] 

kann jedenfalls nichts dagegen beweisen, da man den Zusam- 
menhang nicht kennt. In der letzteren Stelle sagt Pol lux: 
ob prjv dXXä xal iv roTg ärjptonpdroig supt'axopev Xovryptov xal 
Imoararov. Dieses bnoararov ist eben der Untersatz oder der 
Fuss, worauf das Becken ruht. Von dem Frachtschiffe des 
Hieron erzählt Moschion bei Athen. V. 42, p. 207: ?v 8s 
xal ßaXaveTov rpcxXcvov 7iuptag %aXxäg £%ov rpetg xal Xourfjpa 
nivre perpyräg Se%6pevov notxtXov roo Taupopsvt'rou Xtöou. 
Bei dem Maasse von fünf Metreten kann man an ein Bassin 
für mehrere nicht, wohl aber an ein Gefäss denken, wie es 
auf jenen Vasen zu sehen ist. Dass es aber in den Bädern 
auch Wannen oder Becken gab, in welche man stieg, darüber 
ist kein Zweifel. Sie heissen meXot. Hesych. maXog % dad- 
pevßog: vgl. Schol. Aristoph. Equit. 1060: rag meXoug 
■rffoov rag ipßdaEig' 7iueXog yäp opoypa, ipßarrj, iv&a dno- 
Xottovrat, und Poll. VII. 166, der ein Fragment desAristo- 
phanes anführt: dXX* dprcojg xareXmov auryv opojpivyv iv 
r% mrikp. Unter diesen hat man nicht nur Wannen für eine 
Person, sondern auch grössere Wasserbehälter für mehrere zu 
denken. Das sieht man aus einer Stelle aus Eupolis, welche 
Poll. VII. 168 beibringt: EunoXig xal nyv 7&eXov rqv iv rw 
ßaXavstw pjdxrpav wvopaaev, wg ol vuv Xdysi youv iv diat- 
rwvn, elg ßaXavetov staeX&wv py fyXoruTrqofig rbv ovpßaivovrd 
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aot elg rfv pjdxrpav. [Vgl. Vitruv. IX. praef. »tunc is (Archi- 
medes) casu venit in balneum ibique cum in solium descen- 
deret, animadvertit, quantum corporis sui in eo resideret, tan- 
tum aquae extra solium effluere.« Von Epikur heisst es bei 
Diog. Laert. X. 15: ipßdvra abzbv efc weXov %aXx7jv, xe- 
xpajifiivyv o8azi &£pjia>, xat ahyoavra äxparov, po^aat. Vom 
Hausbade Aristoph. Pax 843: tty nueXov xardxXvZe xai Mp- 
jxatv u8(op. Luc. Lexiph. 4 vom Lykeion; eha (juvrptßev- 
reg xai dXXrjXoug xaravo)Tiad/jL£voi xai ijinat'gavTeg tü> yu/ivaa/ü) 
iyaj pJkv xat 0eXtvog Iv rfj Bepfijj 7iu£X<p xaratov^Mvreg i?jjec- 
pL£v ' ol Xomoi 8h rb <l)ü%poßa<phg xdpa Setytvtaavreg napeveov 
unoßpu%ioi &aujxaatwg. Galen. Meth. med. VII. 6: im nXec- 
otov yäp zpfy rbv äv&pcunov ivStaTptßeiv Tat u8au xai 8tä touto 
xai at xoXo/jiß^&pac ßeXzioug elat twv puxpajv meXwv. Diese 
xoXoiißrftpai &epp.ou u8axog sind erst in Rom aufgekommen: 
Dio Cass. LV. 7. Vitruv. V. 11. 4; ebenso wie die Luft- 
und Röhrenheizung: Senec. Ep. 90. 25. Plin. N. Hist. IX. 
54. Vorzüglich der Xoürijp, das römische labrum, diente zu 
kalten Uebergiessungen, die noeXog entspricht dem alveus oder 
solium (Marquardt Rom. Privatalt. II, S. 293) und dass 
man die Wahl hatte zwischen dem Wannenbad und dem Be- 
giessenlassen ausserhalb der nueXog erhellt besonders aus Cels. 
I. 4, wo der Kranke nach Verlassen des Tepidarium soll : »trans- 
ire in caldarium; ubi sudavit, in solium non descendere, sed 
multa calida aqua per caput se totum perfundere, tum tepida, 
dein frigida«. 

Im ßaXaveTov befand sich ferner ein Schwitz- oder Dampf- 
bad, nupia, nupearrjptov , vgl. BÖttiger Vasengem. H. HI, 
S. 178 ff. Der Gebrauch solcher Bäder ist alt, und Herodot. 
IV. 75 erwähnt die t EXhpftxjjj noptr) im Gegensatze zu dem 
Gebrauche der Skythen als etwas Gewöhnliches. Ebenso führt 
Poll. IX. 43 aus Eupolis nopiarrjptov an und Aristoteles 
spricht davon in drei Stellen der Pro bl. II. 11. 29. 32; Poll. 
VII. 168. [Dass das griechische Dampfbad mit der concame- 
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rata sudatio (Vitruv. V. 11. 5) oder dem römischen Laconi- 
cum (zuerst Cic. ad Attic. IV. 10) identisch war, hat Mar- 
quardt S. 296 ff. überzeugend gegen Becker u. Rein Gall. 
III, S. 96 ff. nachgewiesen. Zu Vitruv a.a.O. »Laconicum 
sudationesque sunt conjungendae tepidario, eaeque quam latae 
fuerint, tantam altitudinem habeant ad imam curvaturam he- 
mispbaerii mediumque lumen in hemisphaerio relinquatur, ex 
eoque clypeum aeneum catenis pendeat, per cujus reductiones 
et demissiones perficietur sudationis temperatura; ipsumque 
ad circinum fieri oportere videtur, ut aequaliter a medio flam- 
mae vaporisque vis per curvaturae rotundationes pervagetur« 
stimmt Timarchos bei Athen. XI, p. 501: rä ntelora tu>v 
'ABrjvrjai ßaXavsewv xuxAoetdij zeug xazaaxeuaTg övra robg if- 
aycjyobg £%zt xarä jxeaov, l<p ob %aXxoug dpifaXbg eneaTiv, 
und ebendaselbst Eratosthenes: twv yhp <pialwv ot öp(pa- 
Xol xai twv ßaXavt(wv ol MXoi napofiotot. Auch Alciphr. 
Ep. I. 23 heisst es: IßouXeuadfiyv ouv 'OSuffaetov ßouXevfia 
SpajjLsTv etg robg ftöXoug ^ rag xaptvoug twv ßdkavdwv, Dass 
der &6Xog aber ein wirkliches Gemach war, ist ersichtlich aus 
Plut. Cim. 1: xareXBovra de {Adp.wva) yvp.vaatapyov xariar^- 
<rav, eh* dAetpöfisvov iv tw mpiaTrjptw 8i£<p&£ipav. Es war 
also ein kreisförmiger Raum mit halbkugelförmigem Gewölbe, 
in dessen Mitte sich eine Oeffnung befand, die sowohl das 
Licht einliess, als auch die Hitze zu reguliren erlaubte, je 
nachdem man seinen Verschluss, den dp<paX6g (clypeus aeneus) 
hinauf- oder herunterzog. Das Plut. Demetr. 24 genannte, 
mit einem Deckel, nw/ia, versehene %dXxwfxa mit kochendem 
Wasser (vgl. Theophr. Char. 9) gehörte in das gewöhnliche 
Warmbad. Denn das Transpiriren (&a^£«r#ow; Alex.Aphrod. 
Probl. I. 41) im noptaTyptov wurde durch Heizung erzeugt. 
Daher die Ausdrücke fypbv ßaXavsTov: Galen, de san.tuenda 
III, Vol. VI, p. 228 K. und fypbg &6Xog: Alexand. Aphrod. 
Probl. 1.41. Vgl. Senec. Ep. 51.6: »quid mihi — cum sudato- 
riis, in quae siccus vapor corpora exhausturus includitur?« und 
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Cic. ad Quint, fr. III. 1. 2: »in balneariis assa in alterum 
apodyterii angulum promovi, propterea quod ita erant posita, 
ut eorum vaporarium esset subiectum cubiculis.« Die Syba- 
riten warteten nach Athen. XII, p. 519 das Schwitzen in 
Wannen ab. Vgl. Phrynich. Epit. p. 325. Auf das Tran- 
spiriren folgte sofort das Uebergiessen mit kaltem Wasser.] 
Plutarch. de primo frig. 10: Ixavatg 8k xal 6 zwv pezä 
Xoozpbv ^ nvpfav nspt^eapsvaiv </>u%pbv dvtwv dzpübg iv8ecxvu- 
zou: vgl. Procl. zu Hesiod. Opp. 746: iXouovzo 8k nept- 
XEofievot xazä xpazog ze xal wpcuv. Daher klagt Pausan. 
II. 34. 2 über die Mangelhaftigkeit der natürlichen Thermen 
bei Methana: Aouaapdvq) 3k Ivzau&a oüze udwp kazh iyyvg 
(poZpuv ours ianeaovza ig z^v BdXaaaav dxevSuvcog v^eaßat. 
Auf den Strom der Rede es anwendend gedenkt dieses Ueber- 
giessens auch Plato Eepubl. I, p. 344: wansp ßaXaveug 
fj/JLojv xazavztyoag xarä züjv wzwv d&poov xal noÄuv Xöyov: 
und mit offenbarer Nachahmung Luc ian. Demosth. encom. 
16: rj noo ye, Ij^v, 8tavor} xaza%e7\> pou ra>v vjzüjv warte p 
ßaXavebg xazavztyaag zbv Xombv Aöyov; (Wegen Rom: Suet. 
Aug. 82 u. Martial. VI. 42. 16: 

ritus si placeant tibi Laconum, 
contentus potes arido vapore 
cruda Virgine Marciave mergi 

Vgl. Petron. 28; Sidon. Apoll. Carm. 19 und Plin. N. 
Hist. XXVIII. 55. Das griechische Dampfbad, schon zu - 
Plautus' Zeit in Rom bekannt (Stich. I. 3. 73: 

vel unctiones Graecas sudatorias 
vendo, vel alias malacas crapularias), 

wurde Laconicum genannt, wie Dio Cass. LIIL 27 meint, 
Inscdrpiep ot Aaxt8atp6viot yvpvoo<T&a( zs iv Z(p zoze yf>6v<x> 
xou Xma daxetv pAhaza i86xouv. Diese Auskunft ist aber zu 
vag. Wenn dagegen Strabo III. 3. 6, p. 154 von den Lusi- 
tanern sagt: ivtoug 8k zwv npoaotxouvzajv zw Joupt<p nozapxp 
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Aax ovexwg didyetv <paa(v, dXsmrrjptoiQ %p(ofidvooQ 
Sie xat itoplatg ix Xc$a>v 8ianupwv xal <f>u%poXoTouv- 
raff, so kann man sicher bei diesem vielgereisten Autor keinen 
, Irrthum voraussetzen. Ueberhaupt darf man die Sitte nicht 
vom römischen Standpunkte aus beurtheilen. In Rom war sie 
aus Hellas eingewandert und blieb ein Bedürfniss des Luxus 
und ein Kurmittel (Vgl. Marquardt, S. 297). Dem lusitani- 
schen Gebirgsbewohner und dem skythischen Nomaden (He- 
rod. IV. 75) war, wie dem heutigen russischen Bauer, das 
Transpiriren mit darauf folgendem Kaltwasserbad eine auf 
Reinigung und Stärkung des Leibes berechnete Gewohnheit. 
Warum sollte man also nicht annehmen, dass die überhaupt 
auch in Hellas nationale nvpfy später, aber vielleicht auch 
von jeher, in Sparta mit dem <f>u%poXou7£7v verbunden war?] 
Endlich gehört zu einer Badeanstalt auch ein Salbzimmer, 
dXemxi^piov , vermuthlich dasselbe, was Vitruv elaeothesium 
nennt [?]. Poll. VH. 166: pÄpog 8k ßaXaveiou xal ia^dpa 
xat äXzt7Vci)piov <prja\ youv v AXegig iv Kauvtocg* 

iv ryJ ßcUavettfj firjre rd nup ratg ia^dpaiq 
ivöv xsxXetüixivov re TdXsnzTTjpiov. 

[Theophr. de sudore §. 28: xal iv toTq dXzcnT^pioig , iäv 
fikv eu&ug iiotijaj} ng nofo nup, yrrov tdpwaec. Vgl. Böckh 
Corp. I. II. n. 2782 und Keil Sylloge Inscr. Boeot. XI, 
p. 72: iXrjOXptaTetpcov. Es ist das Unctorium: Plin. Ep. II. 
17. 11.] Dass ein besonderes dnoSuTYjpcov, wo man die Kleider 
ablegte, auch ein wesentlicher Theil einer vollständigen Bade- 
einrichtung gewesen sei, möchte ich bezweifeln und vielmehr 
behaupten, dass diese Fürsorge erst spät getroffen worden sei. 
Bei Lucian. Hipp. 8 ist es allerdings so, und dort sind 
auch Aufseher, ijxarco^uXaxouvTsg (die römischen capsarii) an- 
gestellt; allein noch in der makedonischen Zeit kannte man 
dergleichen Leute nicht und die Badenden hatten ihre Kleider 
unter ihren Augen. So sagt Aristot. Problem. XXIX. 14: 
8tä tl nore, iäv pzv Ttg ix ßaXavsc'ou xXd<pß iq ix itaXatorpaq 
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^ 1$ dyopäg ^ rwv tocoutojv rtvog^ {hvarip fjy/irtWTa«, iäv S£ 
reg i? olxiag^ BcnXoov rijg d&ag zou xUfjjmroQ dnorfvet; Er 
giebt den sehr richtigen Grund an, dass man sich im Hause 
dagegen schützen könne, und fahrt dann fort: £v Se tw ßa- 
Xaveüp xau iv roeg outüi xotvocg ouatv, wcmsp rö ßaXavecov, 
Pförn tw ßoüXojiivo) xaxoupyeTv obdkv yäp la^ophy igouat 
npog TTjv (puhaxty ol rSivveg dXX y rb aurcuv opim, wäre, 
äv fiovov reg napaßUipjj , im rcD xÄE7rrovTt föy p'veTcu. Das- 
selbe ergiebt sich aus Theophr. Char. 8; und überhaupt 
werden solche Diebe, lp.aTioxX£7trat oder ßaXavetoxXimat^ oft 
erwähnt. S. Diog. Laert. VI. 52, Athen. HI, p. 97, und 
mehr bei Lobeck zu Phryn. p. 224. 

Eine Frage, für die ich nur aus Denkmälern Entschei- 
dungsgründe zu entnehmen weiss, ist, ob es auch für Frauen 
gemeinsame Badeanstalten gegeben habe. Auf Vasen sind 
allerdings die zum Theil sehr üppigen Darstellungen ziemlich 
zahlreich, wo mehrere Frauen an einem Xourijp sich waschen. 
Vergl. Tischbein Ree. III. 35, IV. 26 ff., Mill. II. 9 mit 
(Lanci) intorno un antico specchio metallico, Born. 
1842. 4, auch Gerhard Vasenbilder griech. Alltags- 
lebens I. 1, insbesondere aber ein Gefäss im königlichen 
Museum zu Berlin bei Panofka Bilder ant. Lebens 18. 9 
[und darüber Guhl u. Koner S. 225.], auf dem ebenfalls ein 
Frauenbad, aber sehr besonderer Art, dargestellt ist, indem 
das Wasser aus Hähnen in Gestalt von Thierköpfen, welche 
an den Capitellen der das Badezimmer andeutenden Säulen 
angebracht sind, als Douche oder Staubregen auf die darunter 
stehenden Badenden fallt und dadurch zugleich die frühe Be- 
kanntschaft mit einer Vorrichtung erweist, deren Erfindung 
die neuere Zeit sich vindicirt. Lassen nun aber diese Dar- 
stellungen den Gedanken an ein Bad im eigenen Hause nicht 
zu, so müssen wir allerdings annehmen, dass es gemeinschaft- 
liche, vielleicht auch öffentliche Frauenbäder gegeben habe, 
und es ist mir sehr wahrscheinlich, dass die undeutliche In- 
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schrift auf dem Xoürjjp des grossen Frauenbades bei Tisch- 
bein IV. 30 auch MM OHA zu lesen ist; denn KAAOI, 
was man mit zwei noch angehängten unleserlichen Buchstaben 
daraus gemacht hat, würde schwerlich auf das Becken, son- 
dern auf den Grund des Gemäldes geschrieben worden sein. 
In Athen freilich widerspricht die ganze Lebensweise der 
Frauen [aus vornehmerem Stande] einer solchen Annahme; allein 
deshalb kann die Sache immer in anderen Städten, wo die 
Frauen weniger eingeschränkt lebten, vielleicht besonders in 
Grossgriechenland, stattgefunden haben; und für Hetären lässt 
sie sich selbst aus der Annahme schliessen, welche Athen. 
XIII. 59, p. 590 in Beziehung auf Phryne macht: rotg 
atoig obx lxPV T0 ß^vscoeg. [Aber warum sollte man aus 
dieser Stelle bloss auf Hetären schliessen dürfen? Es ist doch 
geradezu undenkbar, dass man in Athen — denn hier hatte 
ja Phryne ihren Hauptwohnsitz — lediglich für Hetären öffent- 
liche Frauenbäder gebaut habel Auch bei Aristoph. Pax 
1139: /afta rrjv ßpärrav xtv&v rrjg yuvatxbg Xoupevrjg lässt 
sich nicht gut an ein Hausbad denken. Endlich hat das 
griechische balneum, das in Rom seit der zweiten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts n. Chr. Eingang fand, gleich von An- 
fang an nach den Geschlechtern getrennte Abtheilungen ge- 
habt: Varro de Lingua Lat. IX, 68: »primum balneum 
(nomen ut Graecum introiit in urbem) publice ibi consedit, 
ubi bina essent conjuncta aedificia lavandi causa, unum, ubi 
viri, alterum, ubi mulieres lavarentur.«] Uebrigens sind auf 
jenen Vasenbildern die Frauen ganz entkleidet, mit einer einzi- 
gen Ausnahme bei Tischbein I. 59, wo die eine ein dünnes 
Hemd trägt, i%£<Tapxov %iTa>vcov, wie es Athen. a.a.O. nennt. 
Pollux sagt X. 181: rb pzvrot teppa, 2> bno^wvvovzat al 
yvvdtxeg Xooopzvai ^ ol Xouvreg abzog, iuav Xoorpida ifeare 
xaXeiv y ßecmöfinou ehSvTog iv Uaiat % 

rqvdi neptZwadßsvoq mav Xoorpida 
xa-zadeopov rjßyg nepiiriraeov. 
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QepexpaTTjQ 8k iv y Im<Z> xaraliyajv rä ipyaXela rrfi natSo- 

TplßtXTjQ ' 

rjÖTj fikv wav Aoöfievog npoCtuwuTat. 

In beiden Stellen ist indessen nicht von Frauen die Rede und 
man sieht nirgends ein solches nepiZwpa oder unöZwpa. Vgl. 
Jacobs ad Anthol. t. IV, p. 224. 

Was man ausser dem Wasser zum Bade brauchte, brachte 
man grösstenteils mit, d. h. man Hess es sich vom Sklaven 
dahin tragen, namentlich Striegeln, Badetuch und Oel. S. Gal- 
lus B. III, S. 108. Für die Form der oben gekrümmten und 
mit einer Rinne versehenen Striegel oder des Schabeisens, 
arhyytg oder £uarpa (Phryn. p. 299. 460), sei die Stelle 
aus Aristoph. Thesm. 556 angeführt: 

inet rod y ohx eipr)x\ <Ws, ™ g arUyytdaq Xaßouaai 

k*7Z£tTGL <Tty>WVlCoßGV TÖU oXvOV. 

Sie waren gewöhnlich von Eisen, bei den Spartanern von Rohr, 
Plutarch. Inst. Lac. 32; in Akragas nach Aelian. V. Hist. 
XII. 29 sowie die Mjxu&ot von Silber. [In Bezug auf letztere 
vgl. Tbeophr. Char. 10: xac ix Ayxu&tujv pcxpujv ndvu dXee- 
ipopzvoq. Silberne ar/eyytdsg: Stephani Compte rendu 
pour 1862, pl. 1. n. 1.] Von eigenthümlicher Form sieht man 
sie zuw eilen auf Vasen und geschnittenen Steinen. Millingen 
Coghill. pl. 15. 27, Miliin. Peint. d. Vas. II. 45. 63, 
Bracci Memor. d. in eis. I. 52. [Man pflegte auch $uarpov 
und Ayxo&oe durch einen Ring zu verbinden ($u<jTpoAyxu&ov 
Letronne Recomp. prom. p. 16 ff.; Mus. Borb. VII, tav. 
16; Gallus III, S. 108; Jahn die Ficoron. Cista. S. 38.] 
An der Güte des Oels erkannte man den anstandigen Mann: 
Theophr. Char. 11. Aber das puppa lieferte wohl in der 
Regel der ßalaveüg, weshalb das Weib bei Aristoph. Ly- 
sistr. 377 spottend sagt: 

el p'jußa ruy^dvetg l/ov, Xoorpov ye aoi ttapi^m. 
Deutlicher ist die Klage Ran. 710: 

ö -KovTjporarog ßaXavBuq, önotrot xparoüat xuxyoiTiypou, 
tfeudovtTpou xovtag xai Ktfuokiaq yrjg, 
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wozu der Scboliast: zauza zotauza xaddppuazd lartv, otg 01 
Xouoy&voi xpäjvrat za>v ßaXavdwv natXouvzojv. Ueber die ver- 
schiedenen Arten der pup.pja.za: Lauge, xov/a, natürliches Lau- 
gensalz, Erdsalz, vt'zpov, ^aXaazpatov^ und Walkererde, Ke- 
pwXi'a, vgl. Plat. Republ. IV, p. 430 mit den Erkl. B.II, 
S. 324 und Fiedler's Reise Th. II, S. 353 ff. 

Das Begiessen im Bade geschah eben durch den ßaXaveug, 
der dazu auch seine Gehülfen hatte, welche napa^uzac genannt 
wurden und überhaupt zur Bedienung in den Bädern bestimmt 
waren. Plutarch. de invid. 6 sagt, die Ankläger des So- 
krates seien so verhasst gewesen, wäre pyze nüp aZsev p^ze 
dnoxptvzaüai nuvdavopivotg pr/re Xouopevoeg xoevajveev uSazog, 
dXX* dvayxd&tv ix%£cv ixecvo zoug napa^uzag wg p£ptaap£vov : 
vgl. Apophth. Lac. 49: 'AXxißidSjj zw 'A&rpaiw ßaXavewg int 
nXsTazov napa%£ovzog ü8wp, Adxwv eine' vi zouzw wg ou xa- 
#apw; o<p68pa 8k ponapw nÄstov naftd^zt: und Hesych. Xo£- 
zpo'/oog und ßaÄaveug. Das Gefäss, mit welchem der napa- 
iuzr t g das Wasser schöpfte und dann über den Badenden goss, 
hiess dpuzaiva, angeblich auch dpußaXXog. Darauf beziehen 
sich die sich überbietenden Verheissungen des Kleon und 
Wursthändlers bei Aristoph. Equit. 1090: 

dXX* iyib sXdov övap xai ßot * äoxet 1) &eos abrrj 
zou drjfiou xaza%etv dpuzaiviß nXou&uytetav. 
AAA. vi) Ata xai ydp iyat * xai fiot ' Soxet ^ &edg abzi) 
ix Ttölewg IX&etv xai yXau£ abzfj ' > irixa&ij0&at' 
elza xazaan ivdeiv xarä zijs xepaXijg dpoßdXXm 
dfißpoatrjv xarä <rou, xazd zouzou 8k axopoddXfiyjv. 

Bloss diese Stelle, wie es scheint, hat Poll. VII. 166 und X. 
63 veranlasst, dpuzatva und dpußaXXog für gleichbedeutend 
zu nehmen, während der Name vom Scholiasten und den 
Lexikographen anders erklärt wird, obgleich der Etymolo- 
gie nach er auch ein Schöpfgefäss zu bezeichnen scheint, 
s. Athen. XI. 26, p. 783 f. Die erstere Benennung ist un- 
zweideutig, vgl. Theophr. Char. 9: Secvbg 8h xai npbg zä 
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%eaXxta rä iv ra> ßäXavseoj npoaetö u>v xal ßdtyag dpuratvav 
ßowvroQ tou ßaXaviojQ abzog abroo xaTa%£aa&ai, vgl. Zenob. 
Proverb. III. 58. Auf dem einen der angeführten Vasenbilder, 
Tischbein I. 58, kommt eben der eine der Knaben als na- 
paxörrjQ mit der dporatva herbei; den Akt des Begiessens 
eines kauernden Weibes (man hat wohl nicht nöthig an Aphro- 
dite zu denken) sieht man auf dem Vasenbilde bei Moses 
Collect, of antique vases p. 14 Vign. und Panofka 18. 
10. Noch sei erwähnt, dass die napa^orae auch Zuträger des 
heissen Wassers sind, wie man aus dem sieht, was den Sy- 
bariten vermuthlich nur angefabelt wird. Athen. XII. 15, 
p. 518: nepl 8k Soßaptzwv rt 8sT xal Xiyetv; nap' dtg izpa>- 
rotg elayx&yaav elg rä ßaXaveca XooTpo%6ot xal napa^urai ttc- 
neSypevot, rou pi) ftarrov lerne xal Ztiojq prj ometäovrsQ xara- 
xa/ojoe rous Xouopdvoug. 

Die Stande des Badens ist in der besseren Zeit die der 
Hauptmahlzeit, Seatvov, vorhergehende, wofür es keines Be- 
weises bedarf; (vgl. Hermann Privatalt. §. 28, n. 4.] In 
der späten Zeit entarteter Sitte wird einige Male die Mittag- 
stunde genannt. Lucian. Lexiph. 4: xal yäp 6 yvojpxov 
oxiaXßi fidoyv r^v noXov xal 8£oq, pj) iv Xourpt<p dnoXooadt- 
pe&a x.t.X. Alciphr. Epist. in. 60: ujq yäp iXooaavro ol 
itoXXol xal pzoouoa jjpdpa Ijv. Aber viel früher schon badeten 
Weichlinge mehrmals des Tages. Menander bei Athen. IV> 
p. 166: 

xatrot veog not* iyeuo/aqv xdyu>, yuvat' 
dXX y obx IkoijfiTjv Ttsvrdxtq rfjg ijfiipag 
tot', dXXd vüv. 

Vgl. dazu Meineke p. 127 und die von ihm angeführten Verse 
des Simonides bei Aelian. H. An im. XVI. 24: 

Xourai 8k icdiryg ijßipag fao fiunov 
ötg, äXXoTG rp(g, xal fiopotg dXetperat. 

Doch blieb auch dann noch immer das Bad hauptsächlich die 
Vorbereitung zur Mahlzeit. Artemid. Onirocr. I. 64: vuv 
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8k ol pkv ob npoTepov iedtoootv, ei /xsy Xouocvto' ol 8k xai 
' ipxpayovTeg , eha 8% Xouovrai p.£X\ovTsg 8eem>y<T£tv, xai £ort 
vuv rb ßaXavetov ov8kv äXXo $ 68bg im rpopyv. Dann wurden 
auch wohl Belustigungen, wie das Kottabosspiel, in dem Bade 
angestellt, Diog. Laert. VI. 46. Den Armen dienten oft im 
Winter die Bäder, besonders der Heizungsplatz und das La- 
conicum, als Aufenthalt, um sich zu wärmen. Aristoph. 
Plut. 951: 

JIK. xai fiTjv, ineidij rf}* izavonXiav TTjv ißrjv 
fywv ßadtCetq, ig TO ßaXavetov rpsx e ' 
SnstT* ixet xopixpaiog kar^xiog &£pou, 
xdyut ydp eT^ov rqv ardaiv Tauryv kots. 
XP. dXX' & ßaXaveug ft&c MpaC abrov : 

vgl. 535. Vortrefflich zur Erklärung dieser Verse ist die schon 
berührte Stelle in Alciphr. Epist. I. 23: ißouXeuadp^v ouv 
"O86aaztov ßouXeupa, 8papztv dg Toug ftoXoug % Tag xapJvoog 
töjv ßaXavetwv * dXX oö8k ixeTas auve/ojpouv ol twv 6fioTe%vojv 
7tsp\ raora dXtvSoupavoc . . . a>g ouv fjO&oprjv obx eJvoJ poi eig 
rauza elarcrjTOV) Spapcuv inl rb BpaooXXov ßaXavetov ISeojTtxrjg 
olxfag eopov touto xevbv xai xaTaßaXwv dßoXoug Suo xai tov 
ßaXavia rourotg iXsojv xazaarijaag iftepofiyv. Vgl. Teles bei 
Stob. Serm. XCVII. 31, p. 272: ei dXefyaa&ai xpeeav £%ot, 
efoeX&wv äv dg rb ßaXavetov tw yXotoj yXetiparo ... xai ixd- 
QeuSe rb pkv Mpog iv roTg lepotg, tov 8k xei/iäva iv rocg 
ßaXavetoeg. [In den Bädern fanden mannigfaltige Unterhal- 
tungen statt. Theophr. Char. 8: noXXdxtg yäp abröjv (Xo- 
yonoiojv) ol pJev iv TÖtg ßaXaveeotg neptardaetg nocoupsvoi tö\ 
l/mrea dnoßeßXijxaai. Dagegen das aaat iv ßaXaveeoj rechnet 
er c. 4 zur bäurischen Sitte. Der ßaXaveug gilt für noXo- 
npdypwv und nepiepyog: Hesych. s. v. Vgl. Diogenian. 
III. 64: ßaXaveug int töjv noXunpaypovojv outoc yäp a^oX^jV 
ayovTeg noXtmpaypovouat.] 
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DIE BEGRÄBNISSE. 

Ein sehr hervorstechender Charakterzug der Griechen war 
die fromme Gewissenhaftigkeit in der Erfüllung der Pflichten, 
welche ein tief in dem Gemüthe des Volkes wurzelnder Glaube 
den Lebenden gegen die Verstorbenen auferlegte. Wir finden 
wohl bei anderen Völkeru des Alterthums ein grösseres Ge- 
pränge der Bestattungen, wir finden Gebräuche, die einen noch 
lauteren Ausdruck des Schmerzes beabsichtigen, der bis zur 
Grässlichkeit blutiger Selbstopfer sich steigert; aber jene stille 
Frömmigkeit, die es sich zur theuern Pflicht macht, dem Da- 
hingeschiedenen den letzten Dienst der Liebe zu erweisen und 
durch sorgfältige Pflege seiner Grabstätte, durch wiederkeh- 
rende Gaben ihm wohlthuende Beweise fortdauernden Anden- 
kens zu geben, mag vielleicht nirgends in so deutlichen Zü- 
gen hervortreten als bei dem griechischen Volke. Es ist wohl 
natürlich, dass ursprünglich die Klugheit, welche die Nach- 
theile unterlassener Beerdigung der Leichname für die Leben- 
den verhüten wollte, den Glauben wenigstens nährte, dass die 
nicht erfolgte Bestattung für den Schatten des Verstorbenen 
den qualvollen Zustand unsteten Umherirrens herbeiführe; al- 
lein schon in Homers Zeit ist diese polizeiliche Rücksicht 
vergessen und es steht bereits fest, dass auf der einen Seite 
ein ehrenvolles Begräbniss das wünschenswerteste Loos der 
Abgeschiedenen ist, auf der andern die heiligste Pflicht der 
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Ueberlebenden. In diesem Sinne wünscht Odysseus V. 311 f 
als Poseidon sein Floss zertrümmert hat, vor Troja gefallen 
zu sein, denn, sagt er, rat x* £Xa%ov xrepecjv, so wie Tele- 
mach ein Gleiches thut; und dieselbe Gesinnung bewahrt die 
spätere Zeit, nach deren Ansicht ein stattliches Begräbniss 
eine wesentliche Bedingung menschlichen Glücks ist. Plato 
Hipp. maj. p. 291: Xsyw rotvuv dsl xal navTi xal navza^ou 
xdXXcarov ehat dvdpt nXoorouvrt bytatvovri Tip.wp£V(p Imb rwv 
*EXXf}Vwv d<ptxop£v(p elg yypoiQ touq olutou yoviag reXeuvfjaavrag 
xaXwg nEpiarettavTt unb twv auzou Ixyovwv xaXöjg xal p&ya- 
Xonp&zejg TOKprjvcu. 

Daher wurde es auch durchaus kriegsrechtlicher Gebrauch 
der Hellenen, dem im Kampfe gefallenen Feinde die Bestat- 
tung nicht zu entziehen, und nur in einzelnen Fällen beson- 
derer Erbitterung geschah es, dass den Gefallenen auf der 
Seite der Gegner die Schmach der Nichtbeerdigung angethan 
wurde. Das ist allgemein hellenisches Gesetz, wie Theseus 
bei Eurip. Suppl. 524ff. sagt: 

vExpoug dk rouq &avovTaq> ob ßXdnrwv nöXiv 
oöd y ävdpoxfiTjraq itpoötpipwv dywviag, 
&d(pat dtxatu» röv TJaveXXyjvüJV voßov 
trwCwv rt xourmv iarlv ob xaXa>$ t%ov\ 

Wo aber Leidenschaft und bitterer Hass zu einer Abweichung 
davon verleitete, erfuhr dies jederzeit schwere Missbilligung 
und die Beschimpfung fiel mit grösserem Gewicht auf den das 
allgemeine Recht Verletzenden zurück. So sagt Isokrates, 
der sich eben auf das von Euripides bearbeitete Factum be- 
zieht, Plat. §.55: iare 8' ohx l'aov xaxbv oud' Zjxoiov roug 
t£&v£u>tclq raxprfi stpyeaBai xae roug Zwrag xarpcdog dnoare- 
peca&ac xai tujv äXXwv dya&wv ändvrwv, dXXä rb pkv 8etv6- 
repov Toeg xwXuouatv § rotg dru^ouaiv x. r. X. Wie tief man 
von der natürlichen Gesetzmässigkeit einer Auslieferung der 
Todten zum Behufe der Bestattung überzeugt war, beweist, 
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dass man selbst bei Thieren etwas Aehnliches für möglich 
hielt, und die lächerlich klingende Beobachtung, welche Klean- 
thes an Ameisen gemacht haben wollte, ist zu charakteristisch 
für die allgemeine Ansicht, um sie unerwähnt zu lassen. Plu- 
tarch. de sol. an im. 11: 6 plev obv KXedvfyg iXeye, xavnep 
ob <pdoxwv psre^eiv Xoyou ra £wa, rotaurrj $ea>p(a naparo^elv ' 
pjbpprjxag iX&eev inl fwppyxcäv krepav pLppjjxa vexpbv <pepov- 
rag' dveövrag obv ix rrjg pupprjxiäg krepoog olov ivrvy%dvetv 
abrotg xai ndXiv xarepzea&ae , xai rouro 8eg § rp\g yevea&ae, 
reXog 8k robg pJev xdrw&ev dveveyxeTv wanep Xurpa rou vexpou 
crxcuXyxa, robg 8k ixetvov dpa/ievoug dnoSovrag 8k rbv vexpbv 
ötxto&at. [Vgl. Antist. Or. Ulyx. T. VIII, p. 61 Rsk.: robg 
yäp vexpobg ob roTg obx dvaipoupsvoeg aio%p6v , dXXä roeg ftjj 
dno8e8ouae und Plat. Republ. VI, p. 469 E; namentlich auch 
DioChrysost. LXXVII. 5: rb youv pd] xatXuetv robg vexpobg 
üdnreev obSapfj yeypaitrae' dXV ißog iar\ rb noeouv rrjg <pe- 
Xav&pwneag raurrjg robg xaroe^opevoug ruy%dveev.] 

Um so natürlicher ist es, dass im bürgerlichen Leben die 
Pflicht der Bestattung als eine sehr heilige angesehen wurde, 
und selbst wo das Gesetz die Kinder aller andern Pflichten 
gegen unwürdige Aeltern entband, war doch bei ihrem Tode 
die Beerdigung geboten. So bestimmt das solonische Gesetz 
bei Aeschin. in Timarch. §. 13: pJ) indvayxeg ehae Tai 
itat8\ fjßyaavre rpe<peev rbv narepa pj)8k oixyaev nape%eev, üg 
ixpsaßw&rj kratpeev dno&avövra 8k &anrera> xai räXXa 
noeehw rä vopeZopjeva. Wenn demungeachtet Beispiele vor- 
kommen, dass die nächsten Angehörigen das Begräbniss ver- 
nachlässigen, so ist das kein Beweis gegen die allgemeine 
Gesinnung, sondern nur ein Zeugniss für die Verworfenheit 
solcher Einzelner. So sagt allerdings von Aristogeiton De- 
mo8th. in Aristog. I, §. 54: npbg pkv yäp rip rbv narepa 
npo8obg dneX&eev if 'Eperpe'ag, wtmep ^xobaare <Pae'8pot), dno- 
Bavövra 6 daeß^g ourog xai piapbg obx e&aeffev ob8k roeg &z- 
ipaae rfjv ra^v dn£8atxev y dXXä xa\ 8(xi}V npoaeXa%e, was 

I 

Digitized by Google 



Excurs zur neunten Scene. 



117 



durch Dinar ch. in Aristog. §. 11 bestätigt wird. So fin- 
det sich auch das Beispiel, dass die Mutter dem Sohne nicht 
traut und einen Fremden mit ihrem Begräbnisse beauftragt, 
Lysias in Phil. §. 21: ixehy yap rourtp pkv r/nt'<mj0ev dno» 
Bavouaav kawrtiv Imzpiipac 'Avrtipdvei 8d, obSev itpooijxouaa, 
mazsuaaoa edwxev elg ryv kaurfjg raydjv rpeTg pväg dpyvptov, 
izapahnooaa toütov vibv övra kauryg. Vgl. Isaeus de Phi- 
loctem. her. §.40, de Nicostr. her. §. 19, Lysias in 
Alcib. I, §. 27. Aber das sind eben einzelne Beispiele ver- 
worfener und zum Theil in der allgemeinen Meinung geächte- 
ter Menschen. Die allgemeine bessere Gesinnung hingegen 
gebot selbst die Pflicht an Fremden zu erfüllen und einen ün- 
beerdigten, wenn man ihn auch nicht förmlich bestatten konnte, 
doch mit Erde zu bewerfen, vgl. Äelian. Var. Hist. V. 14; 
[Pausan. I. 32. 4; IX. 32. 6; Pindar. Nem. XI. 16; SchoL 
zu So ph. Antig. 255]; und die Ausdrücke selbst, mit welchen 
man im Allgemeinen die Bestattungsgebräuche nannte, rä dc- 
xaea, v6p.ip.ct oder vopt&psvac, npoayxovra, bezeichneten sie 
als etwas, worauf der Verstorbene einen Rechtsanspruch hatte. 

Was nun die Art und Weise der Bestattung anlangt, so 
hatte die zunehmende Gesittung allmählich die barbarischen 
Gebräuche der früheren Zeit verdrängt. Plato Min. p. 315: 
atanep xal ijpäg abrobg olaftd nou xal abrbg dxoöwv, otoig vo- 
poig iyooj/j.etta npozou nepl robg dno&avovTag , tepsTd re npo- 
mpdrcovreg npb T7jg kx<popag rou vexpou xal iy^oTpKrrptag /ie- 
TariepTiopbEvoe • ot 8 y au ixefrwv npoTepoe auzou xal eßairrov 
iv rfj olxt'a robg dnobavdvrag * f)p£tg dk zourwv obdkv noioupsv. 
Diese Veränderung war in Athen vorzüglich durch das solo- 
nische Gesetz hervorgebracht, das sich zum Theil bei De- 
mosth. in Macart. §. 62 findet. Vgl. Plutarch. Sol. 12. 
21, und über die durch Lykurg gebotene Einfachheit der spar- 
tanischen Sitte Lyc. 27. — Für die Begräbnissgebräuche der 
Alten überhaupt gibt es mehrere ausführliche Schriften, na- 
mentlich Meursiu 8 und Laurentius de funere, J. A.Quen- 
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stedt sepultura veterum, Witt. 1660. 8, auch mit den 
vorhergehenden in Gronov. Thes. t. XI, und Guther de 
jure Manium in Graev. Thes. t. XII; jene alle jedoch, 
Meursius nicht ausgenommen, berücksichtigen weit mehr die 
römische als die griechische Sitte oder vermengen beide auf 
die ungehörigste Weise. Mehr Werth als sie alle haben die 
von Stackelberg, die Gräber der Hellenen, Berl. 1835. 
Fol., mitgetheilten Ergebnisse der Ausgrabungen. [Vgl. die 
Recension von Gerhard in der Allg. Lit.-Zeit. 1838, Er- 
gänz.-Bl. Nr. 73—77, die Berichte von Ross im Arch. In- 
tell.-Bl. 1837 Nr. 6. 13. 14. 15 und Kunstbl. 1836 Nr. 22. 
54. 56. 76, 1838 Nr. 59; desselben Archaeol. Aufsätze I, 
S. 62ff. Bergk im Rhein. Mus. N. F. XV, S. 467ff. Ur- 
lichs über die Gräber der Alten im N. Schweiz. M us. 
I. Jahrg. 3. H. (1861), S. 149ff. Nathusius de more hu- 
man di et concremandi mortuos apud Graecos usita to. 
Hai. 1863.] 

Die Reihenfolge der Bestattungsgebräuche ersieht man am 
deutlichsten aus Lucia n. de 1 uctu 10; denn es ist kein Grund 
vorhanden, eine Verschiedenheit früherer Sitte anzunehmen, 
vielmehr finden sich Lucian's Angaben überall bestätigt. Das 
Erste, was geschah, wenn Jemand gestorben war und an die 
Bestattung gedacht wurde, war, ihm einen Obolos in den Mund 
zu stecken, als vaukov für den Fährmann im Hades : InetMv 
reg dno&dvjj tojv olxeewv, npätra pJkv <pipoyreg ößokbv ig to 
oröfta xare&yxav abzib fjLia&ov raj nopftfist vaurtkeag yevrjaope- 
vov. Daher sagt Krates bei dems. Mort. dial. XI. 4: ol 8k 
ößokbv rj&oot xopt&vreg xcä toutov ä%pc rou nop&pswg: vgl. 
I. 3, XXII. 1. Wenn Herakles bei Aristoph. Ran. 140 sagt: 
iv Ttkoiapitp ruvvourtjH <t* äurjp yipwv 
vaoTTjq dtdfet du' dßokw pi<r&bv Xaßwv , 

so liegt der Grund darin, dass Dionysos den Xanthias bei sich 
hat und also für zwei Personen bezahlen muss. Vgl. d. Schol. 
Dieses vaükov wurde auch xartTrjptov (Moeris p. 222) oder 
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davdxy genannt. Hesych. 8avdxrj, vopu<jpdzt6v rt ßapßapi- 
xbv (Ilepmxöv) Sovdjievov nXiov ößoXou bMya> rtvr iXeyero 8k 
xal 6 roTg vexpoTg 8t86p£vog dßoXog. Vgl. Su id. u. Etym. M. 
Interessant ist es, dass man bei Oeffnung von Gräbern die 
Münze nocb zwischen den Zähnen der Gerippe fand, Stackel- 
berg Gräber d. Hellenen S. 42; vgl. Stuart u. Eevett 
Alterth. v. Athen, übers, v. Wagner, Th. III, S. 77 [und 
Eaoul-Rochette Troisieme Memoire sur les antiqui- 
tes chrötiennes des Catacombes in Me'm. de l'acad. 
des Inscript. Vol. XIII (1838), p. 665. Ueber die heutige 
Sitte der Griechen und Albanesen in Makedonien und Klein- 
asien vgl. Wachsmuth das alte Griechenl. im neuen, 
S. 118. Der Obolos hängt mit dem Glauben an Charon zu- 
sammen und diesen fand Pausan. X, 28. 2 zuerst in der 
Minyas erwähnt. Vgl. Preller Griech. Mythol. I, S. 639. 
Doch hat dieser Glaube , wie sich aus den für Griechenland 
im Ganzen seltneren Funden ergiebt, keine dogmatische Be- 
stimmtheit gewonnen. Wegen des Mundes, als Aufbewahrungs- 
ortes für das Fährgeld, habe ich bereits in d. Griech. Pri- 
vatalterth. bei Ersch u. Gruber Allgem. Encyklop. 
B. LXXXIII, S. 155 an die aus Aristoph. Eccles. 818; 
Vesp. 609; Av. 503; fragm. 111 u. 114 und Theophr. 
Char. 6. sich ergebende Sitte erinnert, auch im gewöhnlichen 
Leben die Scheidemünze in der Backenhöhle zu führen.] Wie 
es scheint, beeilte man sich den Todten damit zu versehen, 
weil man glaubte, dass dann um so schneller die üeberfahrt 
erfolge. Wenigstens sagt Mikyllos bei Lucian. Catapl. 18: 
dSexecg, <o Xdpwv, IujXov föf) vexpbv dnoXtpndvcov dpiXet 
ypd<f>ofxat <re 7iapav6p.(ov inl zou ^a&apdv&uog. 

Von den weiteren Gebräuchen sagt Lucian §. 11: pszä 
raura 8k Xooaavreg abroug, wg ob% ixav^g rrjg xdra) Xtpvr^g 
XooTpbv shat Toeg ixeT, xal fiupa) zw xallicr<p xpfoavreg rb 
(Torna 7y>bg 8uaa)8t'av rfir) ßta£6pevov xal öTspavwoavreg roTg 
atpa/otg dvBeat TpoTt'&evrat Xofmpwg dpupdaavTeg, Iva p$ ptywev 
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SyXovÖTt naph rrjv b8bv <i?oz yvpvol ßXsnoivro ra> Kepßepa*. 
Das sind so ziemlich vollständig die einzelnen Gebräuche bis 
zu der kxipopd, die jedoch noch weiter zu erörtern sind. — 
Das Baden, Salben und Ankleiden besorgte nicht eine fremde 
dafür bezahlte Person, wie bei den Römern der pollinctor, son- 
dern regelmässig unterziehen sich diesem Geschäfte die näch- 
sten Angehörigen, namentlich die Frauen. [Schon Od. XXIV. 
45] Isaeus de Philoctem. her. §. 41: cd pkv oov yuvouxeg, 
oTov e!xog y nepl rbv rereXsuT^xoTa Ijaav: de Ciron. her. §. 22: 
Seopdvyg 8h rrfi tou ndwnou yvvatxog, ix rtjg olxfag aurbv 
ixs/i/jj? #cwrrcn>, xoil Xsyouaqg, 3n ßouXotr' &\> out}} to aajjjLa 
Ixetvou ovfjLfieraxsipiXea&at peP ijpwv xal xooprjoat — inet- 
ofajv. Daher verlangt auch Antigone bei Eurip. P hoen. 1667: 

ab d* dXXd vexp<j> Xourpä nepißaXetv fi y ia: 

dagegen sagt Sokrates bei Plato Phaed. p. 115: eyeSöv rf 
um wpa tpaniobai npbg rb Xouvpov doxet yap ßiXrtov etvai 
Xovadpzvov msft rb <pdppaxov xal pi) Ttpdypaza zeug yvvat£l 
nape%ecv vexpbv Xoustv. Es war jedenfalls ein weisses Ge- 
wand, das dem Todten angelegt wurde. Zwar könnte man 
ans dem, was Plato über das auszeichnende Begräbniss eines 
Upeug anordnet, schliessen, dass es gewöhulich nicht so ge- 
wesen sei; er sagt Leg. XII, p. 947; zeXeorrjaoat 8s npoM- 
ascg re xal ix<popäg xal ftijxag 8ia(p6poug ehcu twv äXXatv 
noXtvatv Xeuxijv pkv rqv oroXvjV i%etv izäaav x. r. X. Allein 
es ist nicht nothwendig, das Abweichende der Gebräuche auch 
in der Kleidung zu suchen, sondern vielmehr in den weiter- 
hin folgenden Verordnungen. Das weisse Todtenkleid wird 
aber anderwärts mehrmals erwähnt. Archiloch. bei Plu- 
tarch. de aud. poet. 9: Z-zav 8k rbv ävSpa -njg dSeXpye 
r^avtcrpdvov Iv BaXarrrj xal p% ru^ovra vopc'pou zaxprjg Xiyjj 
&pyviuv, p.£Tpta>Tepov äv rfv ot)p<popäv iveyxstv, 

el xetvou xeyaXyv xal x^P^vra /i£Xt) 
"HpatoTog xa&apolotv iv elfia 
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Unter xaBapdlq etfiaatv hat man doch jedenfalls weisse zu den- 
ken, und so schliesst Aristodem aus seinem Traume von dem 
weissen Gewände auf sein Ende. Pausan. IV. 13. 1: z^v de 
ot Buyazepa Imtpavrpat fxeXatvav loByza igouaav xat tpaivov- 
aav to ze ozepvov xai zijv yaazepa dvazezpyjixeva, dvaipavetaav 
de dnoppl^at fikv zä dnb Tjyc zpaneOqQ, dpeAeadat de abzob 
za Zn\a, dvzt zouzwv de oze<pavov liz&etvat %pooouv xai tpÄ- 
ztov intßaXetv Xeuxov. Vgl. Plutarch. Qua est. Rom. 26 
und Artemi dor. Onirocr. II. 3: dvdpt de voooovzt Xeuxä 
e%etv tpdzia ddvazov npoayopeuet dtä rb zobg dno&avövzag iv 
Xeoxdtc ixpepea&at, Tb de p.e\av tpdztov aojzrjptav npoaYjpae- 
vet' ob yäp ot dno&avovzeg, dW ot nevdouvzeg robg dno&vy- 
axovzag zotobzotq %pwvzat Ifiaztotg. Daher wird auch Lucia n. 
Philops. 32 nicht beweisen können, dass das Todtenge wand 
schwarz gewesen sei. Es wird dort erzählt, wie einige junge 
Leute die Unerschrockenheit Demokrit's hätten auf die Probe 
stellen wollen : xai ztveg zwv veavtoxojv, ipea^eXetv ßovXopevot 
abzbv xa) dee/xazouv 9 ozeMp.evot vexptxüjg koftyrt fxeAat'vfl xai 
npoaometotg ig rä xpavta fJLep.tpr/fievoic neptazdvzeg abzbv ne- 
ptexopevov. Der Scholiast sagt auch wirklich dazu: Zzt zobg 
vexpobg ot naXaeol fiehatvatg azoÄatg dpiptevvvaav : allein diese 
Nachricht ist vielleicht eben nur aus obiger Stelle geschöpft. 
Wenn man das Erscheinen eines Verstorbenen dachte, so ge- 
hörte natürlich ein schwarzes Gewand dazu; denn der Tod 
selbst ist, wie die Nacht und ihre Kinder, die Träume, /ie- 
XdfinenXog. Eurip. Alcest. 860, Aristoph. Ran. 1336; 
[vgl. Mönch de nigro vestium colore, Eisleben 1843. 4. 
Weisse Todtengewänder, und zwar drei, eines zur Unterlage, 
azpöjpa, eines zur Bekleidung, ivdo/ia, und eines zur Umhüllung, 
neptßhrjiia, erwähnt eine Inschrift auf Keos: Bergk im Rhein. 
Mus. XV. 1860, p. 468. Nur die Spartaner wollten in dem 
rothen Kriegsgewande begraben sein: Plut. Lycurg. 27.] 

Der Todte wurde zugleich bekränzt; das scheint allgemein 
üblich gewesen zu sein. Aristoph. Eccles. 538; Lysistr. 
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602. Darauf bezieht sich auch Eccl. 1032 raevt<oaat. Solche 
Kränze brachten oder schickten, wie bei uns, aoch wohl Ver- 
wandte und Freunde, besonders bei dem Tode junger Personen. 
Bei Alciphr. Epist. L 36 klagt eine Hetäre: iydt 8k $ rd- 
Xaiva &pr)v<p86V) obx ipaar^v e%a), <rce<päviä pjoi xau pöda 
w<mep da>p(p xayxp 7re/jwre<. Man nahm zu diesen Kränzen 
Blumen, wie sie eben die Jahreszeit bot. Lucian. arspavw- 
aavTec roTg uipalotQ äv&sat: am gewöhnlichsten scheinen die 
Blätter des Eppichs, adXcvov, gewesen zu sein. S. Sc. YJUi, 
Anm. 7. [In südrussischen Gräbern fand man auch goldene 
Kränze von Lorbeer, Olive und Früchten; Wieseler Gott. 
Gel. Anz. 1869, S. 2110 ff. Uebrigens gehörte die Tänie 
nicht nothwendig zum Kranze und man pflegte auch Tänien 
ohne Kränze zu schicken: Schol. zu Aristoph. Lysistr. 
603; räs Taivtag, &$ toTq vsxpotg insjinov ol <pihn. Diese so- 
wohl, als besonders die von Freunden und Bekannten gesandten 
Blumen und Guirlanden wurden hauptsächlich zum Schmücken 
der Grabstätte verwendet. Der Todte scheint bloss einen 
Kranz gehabt zu haben. Vgl. die Archemorosvase und W. 
Stassoff in Compte rendu pour 1872, p. 315: »jamais les 
Romains, les Grecs seuls ont eu la coutume de couronner la 
töte de leurs defunts de fleurs, et nous ne savons rien d'une 
coutume grecque ou romaine, de poser les guirlandes de fle urs 
sur le cou des defunts ou de leur mettre entre les mains 
(Stephani der ausruhende Heracles p. 35. 111. 112. 
116. 198). Cependant aujourd'hui il est dejä hors de doute, 
que les guirlandes formees de fleurs, introduites dans des 
petits sacs longs, ont appartenu au nombre des objets sepul- 
craux de l'antiquitö, et selon toute probabilite il faudra accep- 
ter pour tels plusieurs des figures oblongues, evidemment plates, 
et considärer comme sacs remplis de fleurs.« Dieser Ansicht 
über die mit Blumen gefüllten Tänien stimmt auch bei Ste- 
phani in Compte rendu pour 1874, p. 114.] 

Noch wird angeführt, dass man den Todten einen Honig- 
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kuchen, iieXeTourra, mitgegeben habe. Allerdings heisst es bei 
Aristoph. Lysistr. 599ff.: 

ab de ri 7ta$ü>v obx dno^axetg ; 
xatptog iaat ye, aopbv wvijaet • 
peXtrourrav iyw xal ßd£a>, 
Xaßk rauri xal axetpdvtoaat: 

und derScholiast sagt dazu: p^Xtroorra 18i8oto roTg vs- 
xpocg wq eig rbv Kipßepov, xal dßoXbg zw nop&pzt, aripavog 
uig rbv ß(ov Scyywvtafidvocg. Auch Sibylla besänftigt auf solche 
Weise den dreiköpfigen Wächter in Virg. Aen. VI, 419 ff.: 

Cui vates, horrere videns iam colla colubris, 
Melle soporatam et medicatis frugibus offam 
Obiicit; ille fame rabida tria guttura pandens 
Corripit obiectam atque immania terga resolvit 
Fusus humi totoque ingens extenditur antro. 

Allein das ist, wie man siebt, ein Zaubermittel, und bei Aristo- 
phanes kann die pLeXtrourra zu den bald darauf erwähnten rpc- 
rotg gehören. [K. F. Hermann vergleicht zu dieser Stelle des 
Charikles denselben Gebrauch, welchen die Befrager des Tropho- 
niosin dessen Orakelhöhle beobachteten nach Aristoph. Nub. 
507. Poll. VI. 76 u. Philostr. Vit. Apoll. VIII. 19. Vgl. 
Schömann Gr. Alterth. IL S. 336. Preller Mythol. II, 
S. 501. Es lässt sich jedoch nicht gut an eine Verallgemei- 
nerung dieser Sitte denken.] 

So gekleidet und mit allem Nöthigen versehen wurde der 
Leichnam auf einem Bette, xXivrj, im Hause ausgestellt (npo- 
rc'deaBou, npobeoig [schon Horn. II. XIX. 212 und XXIV. 720]). 
Der Scholiast zu Aristoph. Lysistr. 611 sagt zwar: robg 
vexpoug yäp oi dp^ouoe npoSTt&eaav npb rwv Bopwv xal 
ixcmxovxo: in Athen aber war letzteres wenigstens durchaus 
nicht der Fall und das solonische Gesetz schrieb selbst vor : 
rbv dno&avovra npoTt&ea&ai ivdov, 8najg äv ßoöXyrai, De- 
mosth. in Macart. §. 62. Diese Ausstellung sollte nicht 
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blosses Gepränge sein, sondern sie erscheint gewissermaassen 
als polizeiliche Maasregel, gleichsam als eine öffentliche Lei- 
chenschau, Poll. VIII. 65: xat dt npoddoetc de 8tä rouro ip- 
yvovro, wg bpurto 6 vexpög, py rt ßtatwg ninov&e: wozu noch 
der fernere Grund kam, dass man dadurch auch das Begraben 
von Scheintodten verhüten wollte. Plato Leg. XII, p. 959: 
räg 8k npoBeaetg npÖTspov jikv (rou ftamretv) p}j paxporepov 
Xpovov ivSov ytyvea&at tou 8r)X6uvTOQ rov re ixTeßvetora xat 
tüv 8vto)q Ts&vyxÖTa. Am vollständigsten ersieht man die 
Gebräuche bei der npo&eotg aus Aristoph. Eccl. 1030: 

bitooropzoat vuv np&ra rijs dpqrdvou, 
xai xkr)fxa& y öirö&ou ^oyxkdaaaa rirrapa, 
xat Tatvtwaat xai napd&ov rag Ayxu&oug, 
üdarög re xardftou Toüorpaxov npd ryg üupag. 

Von der Sitte, den Todten auf öptyavog (jedenfalls 'I/paxXeuo- 
ztxrj) und gebrochene Weinreben zu betten, erinnere ich mich 
nicht anderwärts etwas gelesen zu haben. — Neben das Bett 
wurden irdene bemalte Gefässe gestellt, die mit allgemeinem 
Namen tfxu&ot genannt werden, ohne dass man wohl nöthig 
hat, Gefässe von anderer Form auszuschliessen. Indessen waren 
allerdings die Lekytben wesentlich. Ausser der obigen Stelle 
gedenkt ihrer Aristophanes noch an zwei anderen derselben 
Komödie, v. 538: 

fy otJ xaraAtnoua* uxmepei npöxetfievou, 
fiövou od <ne<pavwoao > oöd* im&etoa Ayxu&ov, 

und in den berühmten Versen 994 ff. : 

dXX 7 , 2) fiek\ dpßwdto töv ipatnyv aou. — Teva; 
tov täv ypatpimv äpttnov. — obxog <T iart zig; 
dg rotg vexpottrt Cwypapet rag bjxu&oug. 

[ Vgl. In gh ii am i degli antichi vasi fittili sepolcrali, 
Flor. 1824.4; Muller Handb. d. Arch. §.301.2; Gerhard 
Ges. akadem. Abhandl. 1866. I, S. 1 ff.; Conze, über 
att. Vasenbild, in Mon. dell' Instit. arch. VIII. 4. 5; 
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« 

Annal. 1864, p. 183 ff.; Benndorf, griech. and sicil. 
Vasenbilder 1869. I, S. 8. II (1870), Taf. 18 u. 24, wo 
solche Xyxu&ot abgebildet sind, wie sie eben von Sudlern 
verfertigt zn werden pflegten.] Die xXtvt) war wohl ein ge- 
wöhnliches Bettgestelle, auf dem auch das Rücken und Kopf 
stützende npoax&ipdXaiov nicht fehlte. Lysias inErastoth. 
§. 18: dXXä twv <p(X(ov b /üv ipÄnov, b 8k izpooxs<pdXaiov, 6 
8k 8u Ixaorog £tu%sv £8a>xsv efc nyv ixstvou rayrijv. Doch 
stand sie vermuthlich höher als gewöhnlich die Betten; denn 
Lucian. de luctu 12 sagt: b 8k sba^ijiuov xal xaXbg xal 
xaP tmspßoXrjv iarsipavtojisvog biffrjXbg npoxsnai xal psTSaipog. 
Der Todte lag darauf, die Füsse der Hausthüre zugewendet, 
dvä npo&upa TS-pajijJLSvog , Eustath. zu Iii ad. XIX. 212, 
p. 1180. 22. [Von dem u8awg oarpaxov oder dpbdviov ist 
bereits Sc. IX, Anm. 13 gehandelt worden.] 

Zu dieser Ausstellung des Todten fanden sich in dem 
Trauerhause die Verwandten und Freunde ein [denen eine be- 
sondere Einladung zuzugehen pflegte: Theophr. Char. 14: 
dnayjsX&svTog aura), Zrt rsTsXsorrjxs reg aurou to>v pt'Xajv, tva 
napdyevrjrai x. t. X.], auch wohl manche, welche in keiner 
besonderen Beziehung zu dem Verstorbenen gestanden hatten, 
und um das Bett klagten und weinten die Frauen. Die Sitte 
wird am anschaulichsten durch das Gesetz, welches Plato 
Leg. XII, p. 947 über das Begräbniss eines Ispeög giebt, 
wenn auch die Art und Weise der Ceremonie in der Wirklich- 
keit sich so nie fand. Er sagt: TsXsurrjaam 8k npoMasig rs 
xal lx<popäg xal &i)xag 8ta<p6poug shat ru>\> äXXtov noXcTafV 
Xeuxijv plv TTjV aroXty £%stv näaaV) &pi]vu)v 8k xal ö8opiuöv 
%(i)plg ytyvsobai, xopaßv 8k %opbv 7isvrsxa(8sxa xal dbpivoßv 
irspov nspiiara/isvoug rjj xXtvjj kxaHpoog olov ofivov 
jjlsvov inaevov slg roug Ispsag iv juspsi kxarspovg cjiSscv, su8at- 
fwvt^ovrag w8jj 8tä ndayg rrjg fjplpag. Das gilt eben von der 
npo&smg, nur dass in der Wirklichkeit an die Stelle der ujivot 
die fyijvot treten. In älterer Zeit mochten diese Klagescenen 
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auf eine widerwärtige Weise übertrieben werden; aber Solon 
beschränkte die Ceremonie und verbot namentlich die aus- 
schweifenden Schmerzgebärden der Weiber; vgl. Plutarch. 
Sol. 12: to axXypbv dfeXojv xal rb ßapßapexbv, m auvefyovro 
npörepov al nXeTorai ywatxeg, und genauer c. 21: apjjxäg 8& 
xonrofxevwv xal rb BprjveTv izenotypiva xal rb xwxuetv äXXov 
iv Tcupatg kripwv äp&Xev, ivaycXstv 8k ßouv obx etaaev obdh 
ovvrc&evac nXiov tparewv rpitov: auch Cic. de leg. II. 23. In 
wie weit indessen diesem Gesetze Folge geleistet worden sei, 
darüber können allerdings mehrfache Zweifel beigehen. Der 
Jungfrauenchor am Grabe Agamemnon's wiederholt bei Dar- 
bringung des Todtenopfers alle jene Ausbrüche des Schmerzes, 
als Schlagen der Brust, Blutigkratzen der Wangen, Zerreissen 
der Kleider. Aeschyl. Choeph. 20 ff.: 

laXrdg ix ddfitav ißyjv 
%oaq 7tpoitoßizöq d^u/eipt auv xruitw ' 

itpBTzet napiqtq yotvtotg dßuyfiotg 

övu%og äXoxt veoTÖfua, 
dt* alwvog <T luy flötet ßoaxerat xiap- 

Xtvo<p&6pot b<paoßdxu>v 

Xaxtöeg tipXadov ön y äXyeatv 
izpötnepvot aroXßoi rzi-Atov dyeXdorötg 

£ufi<popatg TteizXrjYßivtüv. 

Vgl. Eurip. Hec. 642 ff. Hei. 1089. Man kann freilich an- 
nehmen, dass der Dichter die Sitte der frühen Zeit treu schil- 
dere, aus der sein Stoff entnommen ist, und überhaupt ge- 
stattet ja die poetische Bedeweise den stärkeren Auftrag leb- 
hafter Farben ; allein anderwärts wenigstens mögen jene rohe- 
ren Gebräuche bis in späte Zeit fortgedauert haben. Noch 
Plutarch lobt seine Frau, dass sie bei dem Tode des Kindes 
sie unterlassen habe, Consol. ad uxor. 3: xai touto Xeyou- 
mv oi napayzvopzvoi xai &aupd£oumv, wg ob8s tp.dreov aveiXr r 
<pag niv&tpov obdk aaurij rem Tipoaryyayeg ?) ßspanaivtatv dpop- 
<ptav xai alxc'av, und Lucian führt sie sämmtlich an: otpw- 
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yal 8k inl rouzocg xal xwxuzbg yuvatxatv xal napä ndvzwv 
ddxpua xal ozipva xvnzopzva xal onapazzopevr) xopy xal ipoi- 
viooofievai napeicu, xai nou xal itrd^g xazoßpijyvvzai xal xovtg 
im rjj xetpaXfj ndaffezat xal 01 Cwvzeg olxzpozepoi zou vexpou ■ 
ot jjlsv yap %apal xaXtvSoovzat noXXdxig xal zag xeipaXdg dpdz- 
zouac 7^>oq ro £8a<pog. Endlich stimmen auch damit die Kunst- 
darstellungen, z. B. die Verbrennungsscene im Mus. Capit. 
IV. 40 u. a. überein. Ein Gesetz des Charondas ging noch 
weiter als Solon; es verbot alles Klagen und Weinen um den 
Verstorbenen. Stob. Serm. XLIV. 40: zpij 8k xal za>v ze- 
v Xeuzwvzwv ixaazov ztpäv pJj Saxpuoig pySk oYxzotg, dXXä pwrjpj) 
äya$f} xal zf t zwv xaz' ezog cjpatajv intpopiji, wg d%apiaz(ag 
ouar { g npbg 8aipovag %&oviotjg Xlmr^g unkp zb pizpov ytyvopdvyg. 
Vielleicht mit Bezug darauf sagt sehr schön Pia to Leg. XII, 
p. 960: daxpoecv pkv zuv zezeXeuzyxoza imzdzzetv 1) py, äpuop- 
<pov, &prjve7v 8k xal i£(ü zijg olxtag <pu)vrjv SfcyyeXXecv dnayo- 
peueev. [In Betreff der Todtenklage ist noch hinzuzufügen, 
dass sie später, wie schon im heroischen Zeitalter (Horn. II. 
XXIV. 719. Odyss. XXIV. 60), in regelrechter Weiso vor sich 
ging, indem der Refrain der von gemietheten Personen gesunge- 
nen Lieder und Anreden von der Versammlung wiederholt wurde. 
Lucia n. de luctu 20: dXX y 3pwg ol pdzatot xal ßowot xal 
pezaazscXdpevoc ziva &pi}va>v aoytozrjv, noXXäg auvecXyxoza na- 
Xaiäg oopfopdg, zouz<p ovvayajvtozf} xal %opyy<p zijg dvocag 
xaza%pwvzat, Znot äv ixecvog igdpffl, npbg zb psXog inaid^ov- 
zeg. Vgl. Poll. VI. 202: &pyva>8yg xal ftpr/vcw i$ap%og xal 
&p7}vw86g. Alciphr. Epist. I, 36; Suid. s. &pyvoug und 
Stark zu Hermann's Griech. Privatalt. §. 39, n. 15. 
Darstellung einer Todtenklage: Benndorf Vasenb. H. I. 
Taf. V. 2. S. 3 ff.] — Solon gab zugleich die Bestimmung, dass 
nur die nächsten Verwandtinnen, ausser ihnen aber keine 
Frauen, die nicht über sechsig Jahre wären, sich an den Be- 
stattungsgebräuchen betheiligen sollten. Demosth. a. a. 0. 
ywäcxa 8k prj iqeevac etaiivat elg zä zou dno&avovzog pq8 y 
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dxoXov&etv dxofravovTt, Zrav elg zd arjp.aza äyrjzat, ivzbc Ifiy- 
xovz* iziov yeyovutav, ntyv Saat ivzbg dve<ptaSa>v üoL Dass 
bei den Worten ehtdvat efc zä zou dno&avovzoe an die npo- 
üeoig gedacht werden müsse, lehrt die weiterhin folgende Er- 
klärung: zauzag xeXeuet zäg npoorjxouaaQ xat napstvat zfj npo- 
&eaei zou zezeXeuzrjxozog xal in} zb fivrjfia dxoAou&etv. Dass 
aber die Theilnahme auf die dvsifftaSäg , die Töchter der Ge- 
schwisterkinder, beschränkt wird, hat unstreitig seinen Grund 
darin, dass dieser Grad auch die Grenze der dfäumfa oder 
Erbgemeinschaft ist. 

Die Ausstellung geschah am nächsten Tage nach dem 
Tode. Eine baldige Bestattung, glaubte man, sei dem Ver- 
storbenen angenehm, Eustath. z. Iliad. VIII. 410, p. 688. 7: 
vsxpou psiXtypa ftkv ij <bxexa raxp^ — pyjvtjia 8k zb pJ) za%b 
Mnztaftat: und schon Iliad. XXIII. 71 fordert der Schatten 
des Patroklos den Freund auf: Bditre pz Zzzt za^tora, nuXag 
'Aidao nepyaw. So sagt auch Xenoph. Memor. I. 2. 53: zr t q 
*1>0XW £&X&ouor i g . . . zb aujpa zou olxstozdzou dv&pwnou rijv 
zaxi'ozrjv i&veyxavzsg dyavZouotv : und bei Isaeus dePhi- 
loctem. her. §.40 wird es zum schweren Vorwurfe gemacht, 
dass der Todte schon zwei Tage gelegen habe, ehe Anstalten 
zur 7zp6&£<nQ getroffen wurden. Das solonische Gesetz, das 
überhaupt von Demosthenes in keinem Falle vollständig mit- 
getheilt wird, giebt darüber keine Bestimmung; aber eine 
klare Beweisstelle findet sich bei Antipho de chor. §.34: 
ouzot yhp zjj pkv npajzjj fjpipq:, jj dns&avev 6 TraTff, xat rjf 
bvzepata, jj npos'xerro, obd' auzol ij&'ouv atziäab^at ijik ou8* 
dStxetv iv zw i^dypazt zouzu) obdev , dXXä aovrjaav ipjo\ xat 
8teX£yovzo m zfj 8k Tptzjj yjiepa, jj ifepepezo 6 7iaeg f zauzjj 8k 
it&zstoplvot r,(jdv zeveg unb züjv cyjtouj» zwv iputv x. z. X. Vgl. 
d. Schol. zu Thucyd. IL 34. 

Am Tage darauf, am frühen Morgen, fand nach dem Ge- 
setze die ix<popd statt Demosth. a. a. 0. ixpepetv 8k zbv 
dno&avövza rfj uazepaiq:^ jj äv npoBantrat, t^hv %Xtov i$£%ea/. 
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Das wird auch durch die eben aus Antipho angeführte Stelle 
bestätigt, und ebenso sagt Plato Leg. XII, p. 959: etrj 8* äv 
0%e86v, ojq Tdvßpatntva pirpov iyouaa, rpirata 7q?bg rb [iw.jia 
£x<popd. Auch er verlangt, dass es in der Frühe des Morgens 
geschehe, p. 960: 7%>b ijpipag i$w zyg noteiug ehac. [Vgl. 
Heracl. Alleg. Horn. c. 68: rjv Sk izaXatbv i&og ra awpiara 

TWV XOLfXVOVTOJV pijT£ VüXTÜJp ixxopl&tv /*JJ#' ZtW U7tkp JOQ 

rb pLBffrjjxßpivbv incretvrjrac Mtoog, dMä npbg ßaftuv opßpov, 
dnupoig i}Xtou dxrtotv dvtovrog. Gegen die Ansicht Gerhardts 
*n Gesam-m. Abhandl. I, S. 98, dass der Sonnenschirm bei 
der npoBzmg des Archemoros auf die alte Vorstellung hin- 
deute, kraft deren das Licht des Helios den Todten zur finste- 
ren Behausung geleiten sollte (wiederholt von Guhlu. Koner, 
S. 358), spricht namentlich Eurip. Alcest. 20, wo Apollon 
sagt: 

rjjde ydp o<p* iv fjfiepy 
Üavecv ninputrai xai [i£Ta<TTr)vat ßtou. 
i/o) Sk, [17) tvjiau.a pf iv Ödfiotq 
Xeiizto ßeXd&pußv x&vde <piXxdxy]v axiyT)v. 

Dagegen war auch das Begräbniss in der Nacht nicht an- 
ständig und wohl von alter Zeit her für Verbrecher und Selbst- 
mörder gebräuchlich. Eurip. Troad. 446: r) xaxbg xaxwg 
ra<p7)oet wxrog, obx h fadpa-] An anderen Orten und viel- 
leicht in späterer Zeit kann es üblich gewesen sein, die Ver- 
storbenen noch schleuniger, schon am zweiten Tage zu be- 
graben. Davon spricht Callimachus epigr. 15: 

datfiova rtg d y e3 olde xöv aupiov ; r)vixa xai <re, 

Xdpui, rbv d<p#aXfioTq %&i£dv iv r)ßBripotq 
rrj irspyj xkauaa^req idanrofiev: 

und so wird von Pherekydes erzählt, dass er auf den folgen- 
den Tag seine Freunde zu seinem Begräbnisse eingeladen 
habe. Diog. Laert. I. 122: xai npotma aurocac yxeev eig 
rr)v ütTTspoUrjv im rag (PepexuSew xa<pdg. Dagegen wurde Ti- 
moleon's Bestattung mehrere Tage verschoben, damit Aus- 

Charikles III. 9 
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wärtige daran Theil nehmen könnten. Plutarch. Timol. 39: 
fyfjLepwv So&etaöjv zoTg phv Supaxooatotg eig zb napaaxeodffat 
zä nepi zi)V zapyv, zoTg 8k nepioixoig xai £evotg eig zb avv- 
eA&e?v. 

Der Todte wurde mit der xMvy, worauf er lag, an den 
Begräbnissplatz getragen. Wer ihn trug, ergiebt sich nicht 
mit Gewissheit; es ist mir aber nicht wahrscheinlich, dass 
man für diesen Zweck besondere Leichenträger gehabt habe. 
Zwar sagt Poll. VII. 195: elev 8' äv ztveg xai vexpo<popoi 
xai zatpetg, und vexpoMnzae^ auch vexpozd<poi, werden hier 
und da genannt; aber eine Erwähnung derselben bei einem 
früheren Schriftsteller ist mir nicht bekannt und es ist glaub- 
licher, dass es durch die Angehörigen selbst geschah. In 
einzelnen Fällen, wo dem Verstorbenen eine besondere Aus- 
zeichnung zu Theil werden sollte, geschah es durch besonders 
dazu ausgewählte junge Leute (Epheben). So verlangt es nicht 
nur Plato Leg. XII, p. 947: iw&ev 8* eig zijv örjxyv <p£petv 
abzty pkv zyv xXevrjv kxazbv zwv veiov zwv iv ro7g yopvamotg, 
oüg äv ol npoaqxovzeg zou zeXeozrjoavzog ino^ojvzai , sondern 
es geschah in Wirklichkeit bei Timoleon's Bestattung. Plu- 
tarch. Timol. 39: xai rb te%og ol <f>faoj zwv veavloxwv npo- 
xpSevzeg £<pepov. So wurde die Leiche des Demonax von 
Sophisten getragen, Lucian. Demon. 67. Vgl. auch Plu- 
tarch. Philop. 21 und Herodes Attikos bei Philostr. V. 
Sophist. II. 1. 15, p. 565: 'A&yvatoi zaTg zwv e<pijßwv ^epaiv 
äpndaavzeg ig dazu yjveyxav npoanavzwvzeg zw Xe%et naoa 
fytxia Saxpuotg dpa xai dveuynqpouvzsg x. z. X. , [sowie über- 
haupt das zu Seen. IX, Anm. 38 Gesagte.] 

Dass dem Leichenzuge gedungene QpyvojSot folgten oder 
vorangingen, in ähnlicher Weise wie bei den Römern die 
praeficae, die cornicines und tubicines, sieht man aus Plato 
• Leg. VII, p. 800: otov oi nepi zoug zeXeuzrjaavzag pta&ou- 
pzvoi Kapcxfi zivt pouajj npoizepnouat zoug zeleuzijoavzag. Be- 
merkenswerth ist, dass Plato das Masculinum gebraucht, da 
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sonst Weiber, die den Namen Kaphat führen, genannt wer- 
den. Hesycb. Kaphai &pr)V<p8o\ fxoufftxal al roug vexpobg 
tüj Bprjva) napardfinovaat -npbg rag ra<päg xal rä xtßy* nap- 
eAapßdvovTo 8k al dnb Kaptag yuvatxsg. Vgl. d. Schol. zu 
Plato und Meineke zu Menand. p. 91. Wenn man damit 
vergleicht, was Poll. IV. 75 sagt: Xeyerat 8k xal Qpuyag 
eupetv auXbv &pr/vyTtxov, w xe%pija&at roug Käpag nap ixet- 
V(üv Xaßovrag' $prft(b8eg yap rb auXr^a rb Kaptxov, so wird 
es einleuchtend, dass man dabei au Flötenbläserinnen zu den- 
ken hat. Auch Plato verlangt bei jenem solennen Begräb- 
nisse p. 947 Gesang. 

Die übrige Begleitung bestand aus den Verwandten und 
Auderen, die sich anschlössen, Männern und Weibern, und 
zwar gebot das solonische Gesetz bei Demosth. a. a. 0.: ßa- 
8t%£tv 8k roug äv8pag npooftev, 8rav IxpipcuvTat , rag 8k yu- 
vatxag omadev. So ordnet seinen feierlichen Zug auch Plato 
a. a. 0. : npatroug 8k npo'tivat roug rj'Sioug rty nohptxijv oxeurp 
ivSeSuxorag ixdoroug . . . xat roug äXXovg waaurcog, naJSag 
8k nepl abrijv zrjv xkvyv ejirtpoa&EV rb rdrptov p.£log ipujxvsTv 
xa\ xopag knofiivag Igontadev Zoat r' &v yvvaTxeg -rrjg nat8o- 
nocyaswg dwqllayp.ivat wfädttßwae. Bei dem Leichenbegäng- 
nisse der Kallirrhoe, Charit. I. 6, ist freilich der Zug auf 
gauz andere Weise geordnet; aber wer möchte daraus Folge- 
rungen für die wahre griechische Sitte ziehen? — Hinsicht- 
lich des weiblichen Geschlechts bestimmte das Gesetz den 
schon oben angegebenen Verwandtschaftsgrad, der allein zur 
Begleitung die Berechtigung gab. In wie weit man sich an 
dieses Gesetz gebunden habe, erfährt man nicht; jedenfalls aber 
fand die Begleitung auch bei naher Affinität statt. Ein Beispiel, 
wo die Schwiegertochter dem Leichenzuge der Schwiegermutter 
folgt, erwähnt Lysias de caede Erat. §.8: instSi) 8d p.ot 
^ pLr/njp iTeXeoTTjas, navTiuv zojv xaxwv dno&avooaa aVzta fiot 
yeyivrpat' in ixtpopäv yap aurrj dxoloub^aaaa f} lp}j yuvf) 
bno robroo rou dv&pwnou d<pBeiaa xpw<p 8ta<pde(peTat. Auch 

9* 
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bei Terelit. Andr. L 1. 90 begleitet Glycerium ihre angeb- 
liche Schwester Chrysis nicht allein, sondern es sind noch 
andere Frauen gegenwärtig, obgleich Chrysis in Athen keine 
Verwandte hatte. 

Ueber keinen Punkt sind verschiedenere und so geradehin 
sich entgegenstehende Meinungen ausgesprochen worden als 
über die Frage, ob der Leichnam beerdigt oder verbrannt 
worden sei. Lucian. de lue tu 21 sagt: 6 pkv e 'E\b)v ixau- 
aevy 6 8k ttiparfi £&a<f>sv, und dieses ganz allgemein aus- 
gesprochene Urtheil nimmt Böttiger Kl. Schriften B.III, 
S. 14 und Kunstmythol. B. I, S. 34 geradehin und ohne 
weitere Einschränkung an; dagegen sagt Wachsmuth Hell. 
Alterth. B. II, S. 427: »in der historischen Zeit kam Beerdi- 
gung fast allgemein in Gebrauch«; und bei so ganz entgegen- 
gesetzten Behauptungen zweier namhafter Gelehrter lässt sich 
nichts anderes erwarten, als dass keine von beiden ausschliess- 
lich richtig ist, wie es sich denn auch wirklich verhält. Denn 
dass erstlich das Verbrennen der Leichname nicht auf das 
heroische Zeitalter beschränkt, sondern in jeder Zeit üblich 
war, dafür giebt es die unzweideutigsten und ausd rücklichsten 
Belege. PlatoPhaed. p. 115: im KpiTcov poiov <p£pjj xai /xay 
Sptov fiou zö acü/xa ?} xaöfievov 1} xarop urropevov dya- 
vaxzjj unkp Ifxou wg Sscm ärza nd(T%ovToe } [und Chrysippos 
bei Athen. IV, p. 159: rbv 8k ivepov, poupdjievov sie nm 
^erajva xal iv8uvT } owtov, kniax^ai rotg oixsibeg, &d(pae ourejg 
fjL^rs xauaavrag pjpz Bepaneuffavrag.] In der schon früher 
angeführten Stelle bei Plutarch. de aud. poet. 6 sagt Ar- 
chilochos: 

el xetvou xetpakyv xai gaptevra fish) 
Hipaiar oq xa&apotatv i» etfiaaiv äyupt-n ov rj fty. 

Um die freche Unverschämtheit des Chariades, der den Ni- 
kostratos beerben will, zu erweisen, fragt Isaeus de Ni- 
co str. her. §. 19: onou yäp rbv wjrbv noirjffdpsvov xtypovo- 
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fiov out 1 dno&avovra dvsc'Xero out ixauaev outs waTo- 
AoyrjGEV, dXXä nävTa to?q prj8h npoafjxouat naprjxe not9jffat, 
nu>g obx ävomwTaTOQ efy ; Die Sage, dass Solon's Asche auf 
Salamis umhergestreut worden sei, wird zwar von Plutarch 
selbst für absurd erklärt, Sol. 32: 8k 8taanopa xaTaxav- 
bivTog auTou tt)Q TE<ppag nepl Ttjv Zalaptvmv vyaov Igti pkv 
8iä tt)v dTordav dm&avog izavrdnam xat pu&atSyg: allein sie 
beweist nichtsdestoweniger, dass man seine Verbrennung vor- 
aussetzte. Verlangt man noch wirkliche Thatsachen, so seien 
aus denselben die Beispiele des Timoleon und Philopoemen 
angeführt: Timol. 39: rrfi xMvrß inl rfv nupäv Te&st'oyg: 
Philop. 21: to 8h otüpa xauaavTeg oLtou xat Tä tetyava 
ovvMvTeQ elg btytav, dveCeuyvuaav x. t. X. In des Peripateti- 
kers Lykon Testamente bei Diog. Laert. V. 70 wird ver- 
ordnet: xepl 8k ttjq lx<popag xat xaucreajg intfieXr^Ttuaav 
BouXtov xat KaXXtvog peTa twv auvydwv, Zutog prjr* dvzlsb- 
ftspog yivrjTai pyre neptspyog. Wie möchte man also behaup- 
ten können, dass die Sitte des Beerdigens in irgend einer 
Zeit allgemein gewesen sei! [Nathusius S. 33 meint, dass 
der Beerdigung bei Homer nur deshalb keine Erwähnung ge- 
schehe, weil die im Kriege Umgekommenen durchweg ver- 
brannt wurden, um ihre Asche leicht mit nach Hause nehmen 
zu können (Horn. II. VII. 333; Aeschyl. Agam. 418 und 
für die spätere Zeit namentlich Thucyd. VI. 71 u. 72). Es 
scheint aber doch, als habe damals ausnahmslose die Ver- 
brennung stattgefunden. Denn bei Elpenor's Bestattung (0 d. 
XII. 13) kann jener Grund nicht geltend gemacht werden. 
Dagegen sind auch die letzten Worte Becker's zu scharf zu- 
gespitzt. Denn wenn, wie er selbst im Folgenden schlagend 
dargethan hat, tlas Begraben neben dem Verbrennen her- . 
gegangen ist, so kann man schon a priori annehmen, dass 
die unteren Schichten der Bevölkerung schon wegen des 
Kostenpunktes vorherrschend das Beerdigen vorgezogen haben 
werden!] 
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Dagegen finden sich auch wieder die sichersten Beweise,, 
dass man die Todten im eigentlichen Sinne begrub. Wenn 
nur überhaupt der Ausdruck &a7rrecv gebraucht wird, so lässt 
sich daraus allerdings nichts folgern; denn er wird von jeder 
Art der Bestattung gebraucht [Ueber die Wurzel von M7tto> 
herrscht noch Streit. Pott etymol. Forsch. Th. I, S. 257 
und J. Grimm in Abh. d. Berliner Akademie, 1849, 
S. 202 halten an tap = brennen fest. Gegen diese Ableitung, 
sowie gegen die von dhab = beschädigen erklärt sich Curtius, 
Grundzüge d. griech. Etymol. S. 465; Weber in Jahrb. 
f. Philol. 1863, S. 397 denkt an dha = setzen, beisetzen.] 
und ist namentlich auch von dem Beisetzen der Asche zu ver- 
stehen, weshalb auch xae'ecv und Mnxztv verbunden werden. 
Dionys. Hai. Ant. Rom. V. 48: äXV ipIXXr^av aurbv ol 
aoyyevscg yabXwe t:wq xal cjq iva rwv intTu^ovraßy Ixxofu- 
aavrec ix r^g noXewg xatetv re xal ftä-nreiv. Wenn umge- 
kehrt aoYxazafXiysaBat von dem mitgegebenen nXouTog ge- 
sagt zu werden scheiut, wo gar nicht vom Verbrennen des 
Leichnams die Rede ist, Charit. I. 6: ine&ufxse ydp, el du- 
varbv yv, näaav tt)V obatav au-jrxara^Xs$ai rjy yuvatxt (und 
doch wird sie un verbrannt in der Gruft beigesetzt), so muss 
man bedenken, dass nur gesagt werden soll, Chärea würde 
dazu bereit gewesen sein, und der Fall ist anders als bei 
Xenoph. Ephes. III. 48: noXfyv iaßyra xal xoafiov äUov 
Imxaboag: denn hier werden diese Dinge wirklich verbrannt. 
Der eigentliche Ausdruck aber für die Beerdigung ist xaro- 
puvretv. So lässt Sokrates in der angeführten Stelle des Phae- 
don von seinem Begräbnisse sprechend die Wahl zwischen 
xateiv und xaropurreiv. Zweifelhaft kann es wohl scheinen, 
ob überall, wo Behälter, wie <ropoc\ nbsXot^ Xrjvot und dpdtrai 
(8. Spanh. bei Haupt zu Aeschyl. Agam. 1541) genannt 
werden, wirkliche Särge, den unverbrannten Körper aufzu- 
nehmen bestimmt, verstanden werden müssen, oder ob man 
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dabei auch an Aschenbehälter denken könne. Allerdings sagt 
schon Achilles bei Homer, Iii ad. XXIII. 91: 

6>g dk xal daria vwtv öfiij oopbg dppixaAunTOt, 
Xpuaßog dfi<pi<popeuQ, röv rot nöps nörvta fJLrjrqp, 

und von den Gebeinen Hektor's heisst es XXIV. 795: 

xai Td/e xpueetyv ig Xdpvaxa &i)xav kXöureg: 

allein für die spätere Zeit schwindet jenes Bedenken durch 
ein Fragment des Pherekrates bei Poll. X. 150: 

^ ßrjv ab aauröv fiaxaptetg, w räv, orav 
obrot ae xaro purrwatv. — Ob <^t' • dAA* iyta 
roÖToug npörepov, obrot dk ßaxaptouat fxe ■ 
xatrot 7tö#ev Ayvoug roaaörag XrjipOfxat; 

Wenn also Lysistrate bei Aristoph. v. 600 zu dem npoßoo« 
Xog sagt: copbv wvyaet, so ist jedenfalls an einen wirklichen 
Sarg und an eigentliche Beerdigung zu denken. Vgl. Vesp. 
1365. An nichts Anderes denkt auch Eurip. Suppl. 531 ff. 

idaar' Ijdq yfj xaluy&vjvai vexpoug. 
o&ev 8 y ixaarov ig rb awp. 7 dptxero, 
ivrauP d7rf}A#e, nveufia fikv itpbg aWepa, 
rb awjua <P ig yfjv. 

[Ganz ähnlich heisst es Corp. Inscr. Gr. n. 1001: 

yata fxkv elg <pdog ?}p€ Xißuprtv, yata dk xeö&et 
awfia- nvoyv <T altyp iXaßev ndktv, oanep iäwxev. 

Von Diogenes aus Sinope sagt Diog. Laert. VI. 31: ivBa 
xal nuv&avopdvou rou Eevtd8ou, nS>Q aurbv &d<pstev, £<py, 'Eni 
npötramov tou 8k Ipoplvou, Aiä t(; "Ort per ökyov, sine, 
p£Xtei rd xdrw dvaorpipeofrou. Noch als allgemeiner bezeich- 
net die Sitte Herod. IV. 190: Mnroum 8k rohe dno&vrjoxov- 
rag ol vop.d8eQ xardnep ot "EXhjveQ nfyv Naaapwwv, obrot 8k 
xarrjplvoug Mnrovat, tpoldooovrzq, Ineav ämjj r^v <l>o%i)v Zxqjq 
pjtv xarfoovot pq8k unrtog dno&avierat. Kinder, die noch nicht 
gezahnt hatten, wurden auch in Griechenland nicht verbrannt: 
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PI in. H. Nat. VII. 72: »hominem prius quam genito dente 
cremari mos gentium non est.« Nach Cic. de legg. IL 25. 
63 hätte Kekrops das Begraben in Athen eingebürgert. Dun- 
ker Gesch. d. Alterth. IV, S. 257 nimmt Einwanderung der 
Sitte von Asien her an. Curtius Griech. Gesch. I, S. 498 
hebt die Beförderung derselben von Seiten der delphischen 
Priesterschaft hervor und erinnert an die dort entstandene 
Sage vom unterweltlichen Dämon Eurynomos, der nach Pau- 
sa n. X. 28. 4 das Fleisch der Beerdigten verzehre, die Ge- 
beine aber unversehrt lasse. Bei Apollon. Rh od. IV. 480 
und 1530 ff. begraben die Argonauten ihre Todten. Endlich 
scheint auch Westermann in N. Jahrb. B. XXX, S. 373 
den Befehl Solon's bei Plut. Sol. 21: obdk ovvrc&evae nteov 
jjxartojv zpiwv (s. o. die Inschr. von Keos) richtig auf das 
Begraben bezogen zu haben.] Vgl. auch Plato Leg. XII, 
p. 958. — Dass aber auch schon in sehr früher Zeit das 
Beerdigen gewöhnlich war, das folgt aus Erzählungen von 
geöffneten Gräbern. Die Sage von den Gebeinen des Theseus, 
welche in Folge eines delphischen Orakels von Skyros nach 
Athen gebracht wurden, wovon es bei Plutarch. Thes. 36 
heisst: eup£&y 8k &r}xr) rs jx&ydXoo ad)p.azoQ atyfiij re napa. 
xeijjLSvrj rjwAx? xcd &<poQ, kann nur beweisen, dass man ein 
Begraben in jener Zeit voraussetzte, am allerwenigsten darin 
etwas Auffallendes fand. [Von dem in Tegea gefundenen Grabe 
des Orestes heisst es bei Herod. I. 68: dpuaawv ineru^ov 
<Tüpw i7tTa7rij%£t — xal etdov tov vexpbv fiijxei i<tov Iowa ryj 
ooptp. Auch die neuerdings auf der Akropolis zu Mykenä ge- 
fundenen Skelette gehören hierher, so gern auch Schliemann 
seinem Agamemnon zu Liebe in der die Gebeine umgeben- 
den schwärzlichen Erde die Asche der Verbrennung erkennen 
möchte.] Aber mit völliger Gewissheit ergiebt sich die Sitte 
aus dem Streite zwischen Athen und Megara um den Besitz 
von Salamis, wobei die verschiedene Weise des Begrabens als 
ein Hauptargument für den Bechtsanspruch angesehen wurde. 
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Plutarch. Sol. 10: in 8k fiäXXov Igeteygae robg Meyapiag 
ßouM/ievov laxupiacHT&cu nsp] riov vsxpwv wg ob% dv rponov 
Ixecvoe dd7tToo<Te xex^8£op.£va)v , dXX' Sv aoTot' $a.7rToooi 8k 
AtsyapsTg npbg Ito robg vsxpobg arp£<povT£g, 'A&yvatot 8k npbg 
ianipav. 'Hpeag 8* 8 MeyapB.bg Ivurcdpsvog X£yse xat Meya- 
p£ag 7tpbg £<m£pav rerpa/iueva rä awfiara twv vexpotv rtB£- 
vac. Vgl. Aelian. Var.. Hist. V. 14, VII. 19 und Diog. 
Laert. I. 48, der die Sitte umkehrt, ohne dass jedoch das 
Resultat selbst sich änderte. Dazu kommt, was Paus an. II. 
7. 3 von der Bestattungsweise der Sikyonier sagt: abrot 8k 
Zixvujvtot ra noXXä iotxorc rponw Ba7irovm, rb fikv (Twjm yr t 
xpimrovat x. r. X. Auch in Sparta war, wie man aus Plu- 
tarch. Lyc. 27 sieht, die Sitte des Begrabens die herrschende; 
damit stimmt Thucyd. I. 134 überein [und auch die Sitte, 
die im Auslande gestorbenen Könige, in Honig gebettet, nach 
Sparta zu bringen (Xenoph. Hellen. V. 3. 19 und Plut. 
Ages. 40; Nep. Ages. 8), scheint darauf hinzudeuten]. 

So lässt sich schon aus den Schriftstellern der Beweis 
führen, dass beides, Begraben und Verbrennen, neben ein- 
ander bestand; und diese Beweisführung war nöthig, um nicht 
dem Gedanken Raum zu geben, als habe die eine oder die 
andere Sitte einer gewissen Zeit ausschliessend angehört. Auch 
in Lucian's Zeit, wenn er wirklich Verfasser jener Schrift 
ist, wiewohl er sagt: 6 prjv v EXkt J v ixavae, muss das Begraben 
üblich gewesen sein; denn was hätte sonst ein Sprüchwort 
wie rbv Irepov n68a iv rfj oopu) Hermot. 78, und 

oiöfievog imßrjaeiv abzbv rqg aopov^ Mort. dial. VI. 4, für 
einen Sinn? Ich trage auch kein Bedenken, zwei Stellen aus 
Appulejus geltend zu machen, da sie doch wohl dem grie- 
chischen Originale angehören: Met am. IV. 18: »monumentum 
quoddam conspicamur proeul a via remoto et abdito loco po- 
situm; ibi capulos carie et vetustate semitectos, quis inhabi- 
tabant pulverei et iam cinerosi mortui, passim ad futurae 
praedae reeeptacula reseramus«, und X. 12: itur »confestim 
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magna cum festinatione ad illud sepulchrum, quo corpus poeri 
depositum iacebat . . . ecce pater suis manibus cooperculo ca- 
puli remoto... deprehendit filium«; [daza fugt Westermann 
a. a. 0. als entscheidenden Beweis aus derselben Zeit noch die 
bekannte, von Göthe in seiner Braut von Korinth benutzte 
Stelle bei Phlegon Mirabil. 1, wo namentlich die Worte 
hierher passen : dvocx&ec<ryc 8k f)fia>v tt)q xapdpae, eis ?v 
Tidvreg ol olxeioi iieraXXdeeovreg ixtöevro, ln\ fjJkv twv äXXajv 
xAtvwv l<pavr) rä adj^iaza xec'fisva, rwv 8k naXahepov rere- 
teuTrjxÖTW rä öarä. Es gehört aber auch hierher die von Pe- 
tron. Sat. 111 erzählte Geschichte von der ephesischen Wittwe 
und die Beisetzung Antheia's bei Xenoph. Ephes. III. 7.]. 

Indessen würde auch ohne alle diese Nachrichten die Thatp 
sache einer doppelten Bestattungsweise durch die Ausgrabun- 
gen altgriechischer Gräber ausser allen Zweifel gesetzt sein. 
Die grossgriechischen Todtenkammern, welche uns zuerst den 
überschwänglichen Reichthum bemalter Thongefasse erschlossen, 
lieferten den unwiderlegbaren Beweis einer grossen Verbreitung 
der Beerdigungssitte; denn in den aus Steinen oder Ziegeln 
aufgemauerten Gräbern fand man die unverbrannten Gerippe 
von jenen Gefassen umstellt. S. TischbeinRecueill Titelk. 
Böttiger Vasengem. H. 1 Titelk. S. 32 [A. de Iorio Me- 
todo per rinvenire e frugare i sepolcri degli an- 
tichi, Neap. 1824. 8; Raoul-Rochette Troisieme Me- 
moire sur les antiqu. ehret, des catacombes in Mem. 
de l'acad. des Inscr. XIII, p. 539 ff.; Stephani Compte 
rendu pour 1865, p. 9 ff.] Aber so fest hatte der Glaube 
an ausschliessliche Verbrennung gewurzelt, dass Böttiger 
S. 43 schreiben konute: »Ich gestehe es aufrichtig, dass der 
sonderbare Umstand, dass man die Todten in allen diesen 
Gräbern um Nola und Capua nicht verbrannt, sondern bloss 
eingegraben findet, mich oft daran zweifeln Hess, ob dies 
auch griechische Todte gewesen.« Dieses ohnehin in jeder 
Hinsicht ungegründete Bedenken ist durch Ausgrabungen in 
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Griechenland selbst för immer beseitigt, und diese griechischen 
Gräber lieferten den Beweis der doppelten Bestattungssitte, 
indem man ebensowohl die Beste verbrannter Körper als un- 
zerstörte Gerippe fand, wofür sich die Belege in Stack e 1- 
berg's trefflichem Werke, die Gräber der Hellenen, Berl. 
1837 fol., Fiedler's Reisen, Lpz. 1840. 8, B. II, S. 53 ff. und 
Boss Inselreise I, S. 67 ff. finden. Möglich ist es, dass 
die eine Sitte in der oder jener Zeit allgemeiner war oder för 
anstandiger gehalten wurde; aber völlig verdrängt wurde nie 
weder die eine noch die andere, bis die grössere Verbreitung 
des Christenthums nach und nach dem Verbrennen gänzlich 
ein Ende machte. [M aerob. Saturn. VII. 7. 4: »licet urendi 
corpora defunetorum usus nostro saeculo nullus sit.« Vergl. 
Wylie the burning and burial of the dead in Ar- 
chaeologia XXXVII(1857) p.455 ff. und Preller Demeter 
u. Persephone S. 219 ff.] 

Die Särge waren zum Theil von Holz, wie z. B. von 
Thucyd. II. 34 Xdpvaxeg xvnaptaatvat genannt werden, in 
denen die Gebeine der gefallenen Krieger bestattet wurden; 
[vgl. das Handwerk der aopoTvrjot, Aristoph. Nub. 845;] 
allein in den meisten Fällen scheinen sie vom Töpfer gefertigt 
gewesen zu sein. Stackelberg theilt Taf. 7 u. 8 mehrere 
Formen derselben mit. Die von ihm für die älteste erklärte 
ist die eines dreiseitigen Prisma, aus mehreren Ziegelplatten 
bestehend. Zum Theil sind solche Sargziegel mit Arabesken- 
malerei geschmückt; s. Taf. 5 u. 6. Aber der Sarg eines 
Kindes, seines Inhalts wegen besonders interessant (Taf. 8), 
ist aus dem Ganzen und eine eigentliche nusloe oder fidxrpa, 
oval und muldenartig, schwarz gefirnisst, mit einem ringsum 
laufenden rothen Streifen. [Auch in Tanagra hat man eine 
Anzahl thönerner Kindersärge vou ovaler Form und durch- 
schnittlich 1,06 lang, 0,34 breit, 0,16 hoch, gefunden: Ar- 
chäolog. Zeit. VHI. B. 1876, S. 149. Vgl. die Funde von 
Kameiros: Archäol. Anz. 1864, S. 162 und Gela: Bull. 
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Sicil. I, p. 19 ff. Auch kann man noch anführen Plin. N". 
Hist. XXXV. 160: »quin et defunctos sese multi fictilibus 
solÜ8 condi maluere«] — Die bei Nola und Capua geöffneten 
Gräber waren etwas anderer Art und vielmehr ausgemauerte 
Grüfte als Särge zu nennen. Sie waren von Stein oder Zie- 
geln aufgemauert, so dass über den niedrigen verticalen Sei- 
tenwänden convergirende Platten ein kleines Giebeldach bil- 
deten. S. Böttiger und A. de Iorio a.a.O. Doch hat es 
ebenso auch in Griechenland steinerne Särge gegeben [Guhl 

0. Koner S. 107]; und wenn man dem Briefe, auf welchen 
sich Poll. X. 150 bezieht, Aechtheit zutrauen darf, so kannte 
man schon in Plato's Zeit die problematisch merkwürdige Eigen- 
schaft des lapis sarcophagus, der bei Assos gebrochen wurde. 
Es heisst dort: o? re yäp nept "Epaorov xai Koptaxov FlXariovi 
ine<TTeMovT£Q Ypä<poüm fajvbv *Aoa(av rf^g oapxo<payou M&ou 
xai indyooat nept rou aorou Xdyovreg aop&. Vgl. Theophr. 
de igne §. 46, Plin. N. H. II. 96, XXXVI. 17, Steph. Byz. 
*A(T<roe, Müller Kunstarchäol. S. 403 und Braun Erklär, 
eines antiken Sarkophags zu Trier, Bonn 1850. 4, 
S. 5 ff. Vielleicht bezieht sich darauf selbst der Vers des 
Stratonikos bei Strabo XIII. 1. 57, p. 610: 

v Acaov wq xev üaoaov dAi&pou netpa^ txyat. 

Ob die Verbrennung, wenn sie Statt fand, an der Grab- 
statte selbst geschah, oder ob es vielleicht einen besonders 
dazu bestimmten Ort, xauozpov, gegeben habe, darüber finden 
sich keine bestimmten Nachrichten. Bei Terent. Andr. I. 

1. 100 heisst es allerdings: »funus interim procedit; sequimur: 
ad sepulchrum venimus: in ignem imposita est: fletur« ; allein 
wenn auch diese Komödie aus Menander's Originale überge- 
tragen ist, so würden doch eben so bestimmte Worte eines 
griechischen Schriftstellers willkommener sein. Timoleon's 
Leiche wenigstens scheint nicht an der Begräbnissstätte ver- 
brannt worden zu sein. [Ueber den Scheiterhaufen, wjpä, vgl. 
Welcker alte Denkm. Th. I, S. 377. Auf das Anzünden, 
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das, wie es scheint (Vergil. Aen VI. 224), von einem nahen 
Verwandten mit abgewandtem Haupte geschah, folgte der con- 
clamatio der Römer entsprechend das ßoäv: Horn. Od. IX. 
65 mit Schol. Pin dar. Pytb. IV. 284; Theoer. Id. XIII. 
58; Jacobs Anth ol. I, p. 134, n. 19 u. p. 185, n. 7, 2. Vgl. 
Terent. Andr. I. 1. 102: »in ignem imposita est, fletur.«] 
Das Sammeln der Gebeine nach beendigter Verbrennung (daro- 
Xoysiv) war ein Act der Pietät und durfte nicht Fremden 
überlassen werden: Isaeus Or. de Nicostr. hered. §. 19. 
Aeschyl. fr. 173. 174 Nauck. Die gesammelten wurden in 
irgend einem Behälter beigesetzt, wozu wohl häufig irdene, 
aber auch Erzgefässe dienten, Sophocl. Electr. 54. 747, 
Plutarch. Philop. 21. [Häufig finden sich metallene halb- 
kugelförmige und viereckige Aschebehälter in marmornen 
Schachteln: Ross Archaelog. Aufsätze I, S. 62. Bullett. 
d. Inst. 1860, p. 116.] 

Die Begräbnisse selbst, für welche die allgemeinsten Be- 
nennungen Urjxac, zdpoi, fivrjfiara, /j.\>rjfJL£ca (bei Thucyd. I. 
138 s. Poll. IX. 15) und ar^aTa sind, befanden sich eben- 
sowenig an einem zu gemeinsamem Gebrauche bestimmten Orte. 
Wenn man in alter Zeit nach Plato Min. p. 315 zur Begräb- 
nissstelle das eigene Haus wählte, um die theuern üeberreste 
der Verstorbenen sich so nahe als möglich zu wissen, so war 
es in der Folge wohl hauptsächlich der Gedanke, dass jede 
Berührung der Todten und überhaupt ihre Nähe verunreinige, 
welcher das Verbot aller Begräbnisse innerhalb der Stadt ver- 
anlasste. [Zwischen den Häuserplätzen des ältesten Athens 
hat man über hundert Gräber gefunden: Curtius Attisch e 
Stud. I, S. 19.] So wurde es wenigstens in Athen gehalten 
und von Sikyon erfahren wir dasselbe. Allgemein aber war 
diese Abneigung gegen die Nähe der Verstorbenen nicht, und 
wenn man wirklich das Begraben innerhalb der Stadt darum 
unterliess, weil deren Mauern die Tempel der Götter einschlös- 
sen, so war die Ansicht, dass diese dadurch entweiht werden 
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könnten, wenigstens keine allgemein griechische. Lykurg soll, 
angeblich um alle Furcht und alles Grauen vor Tod und Ver- 
storbenen durch Gewöhnung zu verbannen, die Begräbnisse 
innerhalb der Stadt nachgelassen oder gar angeordnet haben. 
Plutarch. Lyc. 27; Instit. Lac. 18, p. 238. Diese Abwei- 
chung würde bei so vielen Eigenthümlichkeiten der spartani- 
schen Sitte und Gesetzgebung nicht befremden können; nur 
sieht man daraus, dass Pausanias nach Thucyd. I. 134 im 
Heiligtbume der Athene selbst nach einem delphischen Orakel 
beigesetzt werden konnte, dass man darin keine Entweihung 
des Ortes fand. Dasselbe gilt von Tarent, wo in Folge eines 
Orakels alle Gräber in einem bestimmten Stadttheile waren. 
P o 1 y b. VIII. 30 : zb ydp npbg Ew pspog zrjg zwv Tapavznxov 
nöXewg fivrjpdzwv iazl ntöjpeg 8iä zb zoug zeteozyaavzag izc 
xai vdv Mnzea&at nap abzoeg ndvzag Ivzbg zwv zee%wv xazd 
zi Xoytov äp%aiov. Aber auch in Megara begrub man inner- 
halb der Stadt, Paus. I. 43. 2: etat 8k zd<pot Msyapiwv Iv 
zjj nötec, und es gab Gräber unmittelbar am Tempel des Dio- 
nysos; Timoleon's Asche wurde auf dem Markte von Syrakus 
beigesetzt und ein nach ihm benanntes Gymnasion darüber 
erbaut, Plutarch. Timol. 39; und wenn derselbe Arat. 53 
von den Sikyoniern sagt: vojwu ovzog dp^cuou, jxySiva Vdn- 
ztabat zet%wv ivzog, la^upäg ze zw vöfiw deeotdcupoviag npoa- 
ouayg, so liegt schon darin, dass es als ein besonderes Ge- 
setz angeführt wird, der Beweis, dass es nicht überall so war. 
Vgl. auch Böckh ad Pind. Pyth. V, p. 292. In Athen 
aber waren selbst die Kenotaphien der gefallenen Krieger 
ausserhalb der Stadt, am Wege nach der Akademie, Thucyd. 
IL 34, Paus. I. 29. 4; und auf Delos durften seit Peisistra- 
tos, so weit man vom Tempel aus umhersehen konnte, und 
seit dem sechsten Jahre des peloponnesischen Kriegs im gan- 
zen Bereiche der Insel keine Gräber sein. Thucyd. III. 104: 
zoze 8k naoa ixabdpdr) zocaxie zpox<p * Bijxat oaat %aav zajv 
ze&vswzwv iv Aylu ndaag dvsttov xal rb Xotnbv nposinov uyzs 
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kvano&vrpxetv iv rjj vrjoo) prjre IvrlxTetv, dÄÄ* ig T^jv'Pijvstav 
deaxopuZeaßat. Vgl. I. 8, Strabo X. 5. 5, [Für die spätere 
athen. Sitte vgl. Serv. Sulpicius bei Cic. Fam. IV. 12: »ab 
Atbeniensibus locnm sepulturae intra urbem nt darent impe- 
trare non potui, quod religione se impediri dicerent; neque 
tarnen id antea caiqoam concesserant.«] Daher werden von 
Poll. IX. 15 unter die pepr) tujv npö nöXewg auch r/pta, zdytoi 
u. 8. w. gerechnet; [vgl. K. F. Herrn ann's Privatalt. §.40 
n. 18 mit B. Stark'« Zusätzen.] 

Wer ein eigenes Landgrundstück besass, der Hess sich 
häufig auch daselbst begraben und daher waren die Gräber 
oft mitten in den Feldern. Vgl. Demosth. in Euerg. §.65; 
Donat. zu Terent. Eun. Prol. 10. Am liebsten jedoch 
wählte man einen Platz an einem belebten Wege. So war 
das Familienbegräbniss des Isokrates in der Nähe des Kyno- 
sarges, X Or. vit. p. 838, das des Thukydides am melitischen 
Thore, Ma reell. V. Thucyd. §. 17, das des Sophokles auf 
dem Wege nach Dekeleia u. s. w. In der Grabschrift eines 
Kindes heisst es Corp. Ins er. p. 545, n. 1003: 

3}v yovieg ne^ou^reg int rpiodou xari^a^av. 

Allein eine grosse Zahl hatte natürlich weder Grundbesitz noch 
die Mittel, sich mit grösseren Kosten eine solche Stelle zu er- 
werben, wie Aristo ph. Eccl. 592 sagt: 

und es musste also wohl einen Ort geben, der bestimmt war, 
die Leichname der Armen aufzunehmen. In Athen war das 
der Platz zwischen dem itonischen Thore und der peiräischen 
Strasse und das dorthin führende Thor hiess deshalb das Grä- 
berthor, 'Ifpt'ai nuXae. Theophr. Char. 14: noaoug oiet xazä 
räg 'flpe'ag nuXag i&vyvdzBat vsxpoug; Etym. M. 'Hpiat rMXai 
A&7jvr)<Jc 8tä rb roug vsxpoug Ixtpipeabat ixec inl rä rjpt'a, 8 
iare roug rdfoug. Vielleicht entsprach dieser Platz bei Athen 
der Forderung Plato's, der Leg. XII, p. 958 verlangt, dass 
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nur unfruchtbarer Boden zu Begräbnissen genommen werden 
sollte. (Boss nimmt die Ihriat iwXai in der zwischen der 
nordwestlichen Seite des Pnyxhügels und dem Nymphenhügel 
(Sternwarte) liegenden Einsenkung an, also zwischen dem pei- 
räischen und melitischen Thor. Vgl. Bursian Geogr. B. I, 
S. 278. Ausserdem Curtius der attische Friedhof vor 
dem Dipylon in Archaeolog. Zeit. N. F. B. IV, H. I, 
S. 12 ff.]. 

Die Privatgrabmäler blieben unantastbares Eigenthum der 
Familie und kein nicht zu ihr Gehöriger durfte darin beige- 
setzt werden, so dass selbst vor Gericht der Beweis der Ver- 
wandtschaft daher entlehnt werden konnte. Demosth. in 
Eubulid. §.28: in roevuv naßcjv wjtu> Terrdpcov ysvopivajv 
bpopr 4 Tp(wv i/xol xai TsXeuTr^advTujv^ £&a(ps robroug eig ra na- 
Tpwa fivyfiara, wv oaoinip ecat rou yivoog xoevwvouw xai 
toutcuv obdeeg obx dateeke natnoTe, obx IxatXuasv, ob Sexyv 
£Xa%e- xatzoi rig lariv oartg b\v elg rä naTpata outojv pvfjpara 
robg piqdh Iv ysvsi n&evTag [1. re&svTagVi idoat; Ders. in 
Macart. §.79: dXXä xai pvrjfxaTog övxog xotvou dnaoi rocg 
dnb rou BoucriXou yzvopzvotg — xai xaXecrac rb pvijpa Bou- 
aeXiSwv, noXbg ronog neptßsßXrjfihog, wcmep oi dp^dcbe ivope- 
&v — Iv toutoj t& pvyp.a7t oi phf äXXot ndvrsg oi dnb tob 
BooaiXoo yBvopevot xeTvrai xai 6 'Ayvt'ag x. r. X. Vgl. Vit. 
X Or. p. 838. Plut. Phoc. 23 und de sui laude c. 17. Ja 
es war selbst das Beisetzen in einem fremden Grabmale durch 
das soloniscbe Gesetz verboten. Cic. de leg. II. 26: »de se- 
pulchris autem nihil est apud Solonem amplius quam ne quis. 
ea deleat neve alienum inferat.« 

Die Beschaffenheit solcher Denkmäler ist durch Ausgra- 
bungen hinreichend bekannt. Bei aller Verschiedenheit lasson 
sich ausser den blossen von Erde oder Steinen aufgeworfenen 
Hügeln zajpaTa, xoXatvat, rupßot [vgl. E. Curtius in Ger- 
hard'sarchäol. Zeit. 1853, S. 152 ff.], besonders vier Haupt- 
formen unterscheiden : Pfeiler, arrjXat^ eigentliche Säulen, xto- 
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v/£f, tempelartige kleine Gebäude, vat8ia t auch f)p<pa, und lie- 
gende Grabsteine, rpdneCac. Für die von Cicero II. 25 ge- 
rühmte Einfachheit altattischer Sitte: »nam et Athenis iam ille 
mos a Cecrope, ut aiunt, permansit, hoc ius Ii. hominis?] terra 
humandi, quam quum proximi iniecerant obductaque terra erat, 
frugibu8 obserebatur«, dürfte sich aus griechischen Schrift- 
stellern kein Beweis entnehmen lassen. Gewöhnlich wurde 
über dem Grabhügel ein steinernes Denkmal errichtet [Vgl. 
Iliad. XI. 371, XVI. 675, XVII. 434; Odyss. XII. 14] 
und dies geschah zum Theil mit so bedeutendem Aufwände, 
dass nach Solon's Zeit ein Gesetz nöthig gefunden wurde: 
*ne quis sepulcrum faceret operosius, quam quod decem ho- 
mines effecerint triduo.« Cic. c. 26. Aehnliches verordnet auch 
Plato Leg. XII, p. 958: /a>/*a Sk p.)) ^(uwumc b(pr)X6zepov 
ndvrs dvSpwv ipyov, iv nev&' fjpipaiQ dnorsXoöpzvov M&tva 
8k lm<rcr}pxira ji)} pet^w noceTv Ij Zaa Si^sa&ae rä tou tsts- 
AeuTyxÖTog iyxatpua ßt'ou, pd) izXetoj Tevzdpvjv fjpcui'xäjv orfywv. 
Jedoch ist dieses Gesetz schwerlich lange in Kraft gewesen 
und wir finden, dass bedeutende Summen zur Errichtung von 
Grabmälern verwendet wurden. So wird ein mit massigem 
Aufwände für 25 Minen (c. 1950 Mk.) erbautes Denkmal er- 
wähnt, Lysias inDiogit. §. 21, und der betrügerische Vor- 
mund giebt die doppelte Summe an. So errichtet Phormion 
bei Demosth. in Stephan. I, §. 79 dem Weibe, mit dem 
er im Einverständnisse gelebt hatte, ein Grabmal für mehr 
als zwei Talente; [das der Hetäre Pythionike, der Geliebten 
des Harpalos, hatte dreissig Talente gekostet, Plut. Phoc. 
22; vgl. Athen. XIII, p. 595l und Paus. I. 37.] Noch einmal 
soll Demetrios Phalereus diesem Luxus Einhalt zu thun ver- 
sucht haben, Cic. a. a. 0. : »sepulcris autem novis finivit mo- 
dum; nam super terrae tumulum noluit quid statui nisi co- 
lumellam tribus cubitis ne altiorem aut mensam aut labellum, 
et huic procurationi certum magistratum praefecerat«; man darf 
aber wohl glauben, dass dieses Gesetz kein anderes Schicksal 
gehabt haben werde, als die früheren. 

Charikles III. 10 
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Die orrjXai im eigentlichen Sinne — denn oft werden 
überhaupt Grabmäler aller Art darunter verstanden — müssen 
weniger als starke Pfeiler; als nach Art aufrecht stehender 
Steintafeln gedacht werden. Auf ihnen ruhte gewöhnlich ein 
Aufsatz, Intöryia (Paus. I. 2. 3), der bald giebelartig, bald 
gerundet nach Art der Stirnziegel geformt und meistens 
mit einer Arabeske verziert war. Oft waren sie mit Reliefs 
geschmückt [eexwv, Arch. Zeit. 1854, S. 437], auch mit Ge- 
mälden (Paus. II. 7. 4), wie denn auch die Arabesken zu- 
weilen mit lebhaften Farben auf den weissen Marmor gemalt 
sind. S. Stackelberg Titelk. u. Taf. 1—6 [und über gemalte 
Grabstelen insbesondere Ross im Kunstblatt 1837 No. 15, 
1838 No. 59; auch Gerhard Festgedanken an Winckel- 
mann, Berl. 1841.4, Taf. 2; Pervanoglu die Grabsteine 
der alten Griechen nach den in Athen erhaltenen 
Resten untersucht, 1863 S. 12; Michaelis Polychro- 
mie der Grabstelen in d. Leipziger Bericht, d. K. S. 
Ges. d. Wissensch. 1867 S. 113 ff. J Eine eigenthümliche, 
wie es scheint, nicht allgemein übliche Form hatten die Denk- 
steine der Sikyonier. Paus. II. 7. 3: Xtdou 8k inoixoSojjyoav- 
teq xprjnT8a xt'ovag ipurraUrt xal in abröig im&rjjia noioom xazä 
rotte derobg fiaXiara touq iv roTg vaotQ. Nach Anleitung dieser 
Nachricht hat Stackelberg Taf. 4 ein bei Epidauros gefun- 
denes giebelartiges irJB^a benutzt, um einen Aufriss eines 
solchen Grabmals zu geben, der indessen doch problematisch 
bleibt. — Die eigentlichen Säulen, xtoveg, sieht man häufig 
auf Vasen, z. B. auf sieben polychromen Lekythen bei Stack el- 
berg Taf. 44—46; ebenso Miliin Peint. d. Vases I. 16. IL 
51; Millingen Peint. d. Vases 39, Coghill 45; Ann. 
delP Inst. 1830, tav. d'agg. D; Inghirami Pitt, di Vasi 
151. 153. 156 — 158. 236, grossentheils ionischer Ordnung, 
vgl. Journal d. Savants 1833, p. 155; dagegen eine ar^hj 
mit vielen Tänien Tischbein II. 15. 80, III. 33. 40; Miliin 
Tomb. de Canosa 12. 13; Inghirami 21. 53. 140—142. 
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155. 321; Thiersch in Abh. d. Bayer. Akad. 1844, Taf. 1 
nnd ebenso kommen tempelartige Grabmäler besonders auf unter- 
italischen Gelassen häufig vor; s. Millingen Vases Coghill 
49; Inghirami 139; Raoul-Rochette Mon. d'antiqn. 
fig. 30, besonders aber Miliin II. 29, wo ein Denkmal der 
Art mit allerlei Grabesspenden, als zwei xclM&oiq, drei Salb- 
gefassen und anscheinend zwei Broden und drei Eiern dar- 
gestellt ist. Auch die Rückseite der grossen Poniatowsky- 
Vase scheint eine Vorstellung der Art zu enthalten, zumal 
wenn man sie mit dem gleichen Relief auf einer <my^ bei 
Stackelberg Taf. II, n. 2 und Miliin II. 33 vergleicht. Die 
von Cicero genannte mensa war entweder ein Würfel oder ein 
anderer viereckiger Stein, der oben eine ebene Fläche darbot, 
während an den Seiten sich vielleicht Reliefs befanden. So lässt 
sich aus dem schliessen, was Vit. X Or. p. 838 von dem 
Grabe des Isokrates sagen: 8k xat aörod TpdneCa nfy- 
mov e^ooaa notrjzdg re xal touq 8t8aoxä\ouQ gwtou, iv otg 
xal Fopytav oydtpav d.oTpoloyixrp ßAenovra, adröv re rbv 
'Iaoxpdryv napearwra. Die labella aber mag man wohl durch 
tJjzaüi oder hpoi übersetzen, und vielleicht sind dahin manche 
der sogenannten Sarkophage zu rechnen. [Vergl. überhaupt 
Canina Architett. t. V, p. 539 ff. und Petersen Motive 
antiker Grabmäler in Gerhard's Arch. Zeit. 1850, 
Nr. 23. 24; über Relief bilder insbesondere (xa-ä ypcupvp ix- 
T£Tuna>fi£vot, Plat. Symp. p. 193) Friedländer de operi- 
bus anaglyphis in monum. sepulcr. Graec, Regiöm. 
1847. 8; auch Welcker alte Denkmäler Th. II, S. 232 ff. 
Stark in Arch. Zeit. 1853, S. 369; Stephani der aus- 
ruhende Heracles in Mem. de l'acad. de Petersb. 
Sene VI Sciences pol. hist. phil. Vol. VIII. 1855, p. 253 ff. 
Alfr. Holländer de anaglyphis sepulcralibus Grae- 
cis, quae coenam repraesentare dicuntur. Berol. 1865. 
Pervanoglu das Familienmahl auf altgriech. Grab- 
steinen. Leipz. 1872. Hermann n. Stark Privatalt. §. 40 
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n. 33. Auf den xtoveg befanden sich oft Sirenenstatuen, wie 
auf dem Grabe des Sophokles und Isokrates. Vgl. Stephani 
Compte rendu pour 1866, p. 40 ff. Curtius Archaeol. 
Zeit. 1872, S. 23.] 

Die Inschriften der Denkmäler enthielten gewöhnlich ausser 
dem Namen des Verstorbenen einige Notizen über sein Leben, 
meistens in epigrammatischer Form, Lehren für die Zurück- 
gelassenen, oft auch Verwünschungen derer, welche das Grab- 
mal antasten oder entweihen würden. Merkwürdige Beispiele 
solcher Verwünschungen finden sich beiBöckhCorp. Inscr. 
p. 531, n. 916: 7iapa8ß(t)jJLt rötg xara^Boveo[t]g &eo?g touto 
rb fypüjov tpoXdaazw, /IXouriove xal Arjprjzpt xal Ilepoeyovr) xal 
y Ep[t]vu<Tt xal naat rocg xaTa[%]&ovcoig &£o?g* et reg dnoxo- 
ajiTjoet touto rb ijpwov dvacrroji[<ü](r£t jjj rc xal irepov fiera- 
xivfjaei $ abrbg ]} 8t äXXoo, $ yyj ßarrj, pH) MXaaaa nXmr^ 
[£(TTüj], dXXä IxpiZwfyasrau navyevet- näm rötg xaxotg neipav 
daxrsc xal fpttxß xal n[tj]ps[T(p rptroUtp] xal rsrapratai xal 
lAepavTt, xal Zaa xaxa xal [ÖXe&pea] ylvexaiy raoza fsveafraj 
zip ToXpajaavre ix toutou tou fjpajou psraxtvrjoai rt. Vergl. 
p. 541, n. 989. 990. 991, Gallus B. III, S. 383. Zur Siche- 
rung verordneten wohl gar Manche, dass Sklaven bei dem 
Denkmale bleiben sollten. Lucian. Nigr. 30: ol 8k xal na- 
papivetv ztväg otxizag roTg raxpotg (xeXeuouatv). Vgl. Petron. 
71. — An manchen Orten waren die Grabschriften dagegen 
sehr kurz und einfach. Paus. II. 7. 3 von Sikyon: infypapjia 
8k äXXo p£v ypdtpoüotv obSev, rb 8k 8vop.a Iq? kauzou xal ob 
nazpo&ev ünemovTeg xeXeuouac rbv vexpbv xafpeiv. Lykurg 
erlaubte nicht einmal den Namen auf das Denkmal zu setzen. 
Plutarch. Lyc. 27. [Dagegen heisst es bei Theophr. Char. 
13 vom mptepyog: xal yvvatxbg 8k TeXeuryodoyg intypdfpat 
inl rb pvrjfxa tou ts dvBpbg abr^g xal tou narpbg xal rrjg 
yxjTpbg xal abrrjg rr t g yuvatxbg Touvopa xal no8a7rrj iart, xal 
npoozntypdtyat, 8rt vOutoc ndvTsg xpyorol Ijaav.« Nach Per- 
vanoglu a. a. 0. finden sich die Zusätze xatpe und zpytrcog 
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bei den Namen der Verstorbenen zuerst in makedonischer Zeit, 
und zwar noch selten; sehr häufig dagegen in römischer.] 
Durch diese Inschriften sowohl als durch die Werke der Kunst 
wurden diese Denkmäler merkwürdig genug und Diodoros mit 
dem Beinamen ütpcrffyrrfi schrieb ein eigenes Werk: nep) 
fiifr^drcuv, Plutarch. Themist. 32; vgl. Westermann ad 
Vit. X Orat. p. 85 und Preller ad Polemon. p. 170 ff. 
Das Alter scheint keinen Unterschied gemacht zu haben; denn 
auch Kinder, welche im ersten Lebensalter verstorben waren, 
erhielten Grabstelen und Inschriften. Es finden sich deren auf 
Kinder von sechs und sieben Jahren, Corp. Inscr. p. 544, 
n. 997; p. 545, n. 1001. 1003; selbst von zwei Jahren, p. 500, 
n. 632; p. 535, n. 942. 

Mitgegeben wurden in das Grab mancherlei Gerätschaf- 
ten, namentlich aber irdene Gefasse und gewiss auch die kq~ 
xu&ot, welche bei der npoBetrig gedient hatten, wie denn auch 
diese, wo Verbrennung stattfand, mit auf den Scheiterhaufen 
gesetzt wurden, weshalb sie zum Theil auf den Resten des 
verbrannten Körpers zerbrochen und vom Feuer angegriffen ge- 
funden werden. Stackelberg S. 37 und Raoul-Rochette 
a. a. 0. p. 589. Dass diese Art der Mitgabe schon in sehr 
alter Zeit üblich gewesen ist, ersieht man aus dem Funde, 
als Agesilaos das angebliche Grab der Alkmene aufgraben 
Hess, Plutarch. de gen. Socr. 5. Es wurde darin gefun- 
den: (ffiXtov %ahxoüV ob fxeya xai 8uo dfx<pops£Q xepdjistot yjjV 
£%ovr£g ivrÖQ bnb xpövou XeXSaijxivrjV rjdrj xat oofix£7Tqyo?av. 
Wessen auch das Grab gewesen sein möge, jedenfalls war es 
sehr alt, wie auch die eherne Tafel mit ungewöhnlichen Schrift- 
zügen beweist. In den grossgriechischen gemauerten Gräbern 
finden sich diese Gefässe um den Todten umherstehend oder 
an der Wand aufgehängt; ebenso findet man sie auch stehend 
oder liegend in den thönernen Särgen. Besonders interessant 
ist in dieser Hinsicht der schon erwähnte Sarg eines Kindes 
(Stackelb. Taf.8), in welchem fünfzehn Gefasse von verschie- 
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dener Form, darunter auch vier grössere Lekythen, nebst vier 
sitzenden Thonfiguren (Arbeit der Koroplathen) liegen. Ausser- 
dem wurde auch anderes Geräth, als Spiegel, Schmuck u. s. w. 
mitgegeben. S. dergl. Gegenstände bei Stackelb. Taf. 72 ff. 
Ganz besonders verdanken wir den unschätzbaren Reichthum 
bemalter Thongefässe den geöffneten Gräbern, und der Stil 
der Gemälde lehrt, dass die Sitte bis über die blühendsten 
Zeiten der griechischen Kunst hinaus dauerte. Wann sie aber 
aufgehört habe, darüber giebt es nur Vermuthungen. S. besond. 
Kramer über Styl und Herkunft d. bemalten Thon- 
gefässe S. 137 ff. So viel nur ist gewiss, dass der Gebrauch 
zu Cäsar's Zeit in Griechenland selbst schon so ganz ver- 
gessen war, dass, als mau bei dem Wiederaufbau Korinth's 
auf Gräber stiess, welche solche Gefässe enthielten, sie als 
seltene Merkwürdigkeiten von den Römern begierig gesammelt 
wurden. Strabo VIII. 6. 23: ol 8k rä ipetnta xevouvrsg xcä 
robg rd<povg <Tvvavaoxd7rrovreg evptoxov öarpaxtvwv ropeupd- 
rwv 7tty{hj, noXXa 8k xal z<xAxa>para, öaupd&vreg 8k rfv xa- 
raoxevty ob8eva rd<pov daxeuwpyrov staaav, wäre ebnoprjaav- 
rsg rwv rotourwv xac Scart&ipevoc noXXou Nexpoxopcv&twv inty- 
puaav r^v "Pwpyv ' oürio ydfj ixdXoov rä ix rw rdpwv h)<p- 
ösvra xou pdXtara rd darpdxcva. [Hierzu kommt noch in Be- 
zug auf Capua die Stelle bei Sueton. Jul. Caes. 81: »coloni 
ad exstruendas villas vetustissima sepulcra disiecerunt idque 
eo studiosius fecerunt, quod aliquantum vasculorum operis an- 
tiqui scrutantes reperiebant«. Hermann hat an den ropsu- 
para darpdxiva Anstoss genommen und dabei an thönerne 
Reliefgefässe gedacht (Archaeol. Zeit. 1848, S. 203 und 
Osann in Denkschr. d. Giessener Ges. d. Wissensch. 
1847 S. 40). Allein, wenn auch solche vorkommen, wäre doch 
ein solcher Massenfund in Korinth geradezu unglaublich und 
eher möchte man an eine Ungenauigkeit im Ausdrucke glau- 
ben; vielleicht könnte man dabei mit Recht an das Einritzen 
der inneren Conturen auf den Vasen des älteren Stils denken. 
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Das Staunen der römischen Kolonisten ist ferner gerechtfertigt 
genug, da die Römer und Latiner bemalte Vasen weder in 
ihrem Hausgeräthe hatten, noch zum Schmucke der Gräber 
verwendeten. Deshalb brauchte allerdings der Gebrauch als 
solcher noch nicht ganz erloschen zu sein. Uebrigens be- 
hauptet Jahn Vasensamml. Kön. Ludw. S. CXXXIV, dass 
die in den Gräbern in Etrurien, Campanien und Sicilien ge- 
fundenen Vasen keine Hindeutungen auf Grab und Tod ent- 
hielten und als eine Erinnerung an das Leben der Verstor- 
benen in das Grab mitgegeben worden seien, während nach 
demselben S. CXXXIV-CXXXIX und Benndorf griech. u. 
8i eil. Vasenb. I, S. 8 ff. die aus attischen Fabriken stammen- 
den Gefasse Scenen stiller Trauer und eines poetischen Cultus 
an den Gräbern zeigen und speziell zum sepulcralen Zweck 
verfertigt zu sein scheinen.] 

Auf die Bestattung der Todten folgte ein Todtenmahl, 
nepe8et7tvov. Lucia n. de luctu 24: Inl naat 8k Tourotg rb 
nepedemvov, xal ndp&taiv ol npooyjxovreg xal robg yoviag napa- 
jjLu&oüvzae roo TSTEteuryxorog xal mtHovai yeuaaa&at wg obx 
drfiwg p.a. äC ob8' abzobg dvayxa&pivoug, dAX' rjdrj bnb hpau 
rpcöjv kgfjQ ^fxspojv dirr)o8r i x6'cag : vgl. Cic. leg. IL 25: »seque- 
bantur epulae, quas inibant parentes coronati, apud quas de 
mortui laude, cum quid veri erat, praedicatum; nam mentiri 
nefas habebatur«. [Den Todten Böses nachzureden hatte ja 
überhaupt Solon verboten: Plut. Sol. 21. Natürlich wurde 
es auch mit dem Gegentheile nicht immer allzugenau genom- 
men. Wenigstens sagt Zenob. V. 28: secotteeav yäp ol na- 
Xaiol iv roeg nepi8emvoig rbv TeXeuT^aavra inawsiv, xal el <pab- 
Xog ?}v. Welche Sitte aber Cicero bei coronati im Sinne gehabt 
haben mag, ist in Rücksicht auf den bestimmt ausgesprochenen 
allgemeinen Gebrauch nicht zu ersehen. Athen. XV. p. 675: 
bpotona&eta rou xsxprjxörog xoXoßoupev tjjiäg abzobg zjj rs 
xoupijt t(üv Tpi%(bv xal rfj rwv <rre<pdvwv dtpatpiazt. Vgl. Diog. 
Laört. II. 54 und Aeschin. in Ctesiph. §.77.] Es ver- 
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steht sich wohl von selbst, dass dieses Mahl, zu dem die Ver- 
wandten sich einfanden, im Hause der Angehörigen, überhaupt 
bei dem nächsten Verwandten , gehalten wurde. Als daher 
nach der Schlacht bei Chäroneia die Todtenfeier für die 
gefallenen Athener stattfand und Demosthenes erwäblt wor- 
den war, die Leichenrede zu halten, vereinigten sich die 
Eltern und Brüder der Gebliebenen dahin, das neptöecnvov 
bei ihm als dem Repräsentanten Aller zu halten. Demosth. 
de cor. §. 288: dMä 8£ov noesni abzobg rb 7i£pedemvov , wg 
nap* olxetordrü) rwv rereXsuT^xozüJV , wanep räXX* elw&e yt~ 
yveo&ai, rour inofyaav nap ipot. Darauf beziehe ich auch 
die Worte des Gesetzes in Macart. §. 62: prfi elg rä rou 
dno&avövTog efotsvat, inetdäv igevsx&fi 6 v£xug f yuvouxa jiyde- 
[uav irfyv daat ivzbg tojv dv£(pea8öjv elmv. Poll. VIII. 65 
sagt bloss: i) 8k Inl rtp nivBet auvodog nspäkaam: aber in 
Glossarien wird silicernium durch nepföetmov mit dem Zusätze 
übersetzt : Xu%voug yhp änreev h nev&et ob dipug. Es scheint 
also, man habe silicernium für aus selucernium entstanden an- 
gesehen. S. Hemsterhuis zu Lucian. Char. 22. Nur weiss 
ich nicht, in welcher Beziehung zu dem Namen dieses stehen 
könne. Auf einen besonderen Gebrauch lässt dieser Name 
allerdings um so mehr schliessen, als Cic. leg. IL 24 ihn 
durch circumpotatio übersetzt. Vgl. auch Eustath. zu Iliad. 
XXIII. 29, p. 1285. 39. [Uebrigens sagt auch Varro bei 
Non. p. 48 (Sat. Men. 55, 11 Oehler): »funus exsequiati laute 
ad sepulcrum antiquo more silicernium confecimus, id est nepi- 
Bemvov, quo pransi discedentes dicimus alius alii vale.« Noch 
ist endlich als Hauptstelle über das 7i£pL8etitvov nachzutragen 
Hegesippos bei Athen. VII, p. 290: 

orav iv nepideinv^ ruy^dvat dtaxov&v, 
iitäv to^ot' U&watv ix rrjs ixyopäg, 
rä ßdxr 1 l^ovT£ff, TobnföTjfia rijs x6xpa<; 
ä<pekwv iizoiiqaa roug daxpuovraq yekäv.] 

Aus dem von Suidas angeführten Fragmente: xat touto i8e(- 
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ttvodv rb 'Amxbv nepe8eem>ov , würde man übrigens falschlich 
folgern, dass dieses Todtenmahl nur attischer Gebrauch sei. 
Er wird z. B. von Heracl. Pol. 29 aus Lokris erwähnt — 
Als eigentlicher Gastgeber wurde bei diesem Mahle der Todte 
selbst betrachtet. Artemidor. Onirocr. V. 82: e&og pJev 
yhp roeg aupßcwratg xcd elg rä rwv dno&avovrw elatevat xal 
SemveTv, f) 8h tmo8o%1} Uyerat yevea&at bnb rou dno&avovrog 
xard npyv rrjv ix rwv ovpßewrwv eig rbv dno&avovra. Es 
ist also vielleicht dieses Todtenmahl, welches Plutarch ve- 
xpou 8emuov nennt, t. V, p. 881: eocxev 6 rwv <ptkapyvpwv 
ßlog vexpou Setmw ■ ndvra yäp £%wv rbv ebppav&yoojxevov obx 
ix&* Doch kann man darunter auch ivayiapara verstehen. 
[Nach dem Begräbniss reinigten sich alle Hausgenossen we- 
nigstens durch Waschungen: Schol. zu Aristoph. Nub. 
838: inel e&og Ijv perä r^v ixxopsSyv rou vexpou Aouea&ae 
roug xar* otxov xa&apfiou %dptv. Vgl. Suid. s. xarakouet. 
Zu diesen Gebräuchen wurden auch kluge Weiber iy%urpc- 
orpiat zugezogen: Plat. Min. p. 315D und Schol. zu Ari- 
stoph. Vesp. 289.] 

In den nächsten Tagen fanden verschiedene Todtenopfer 
statt. Dahin gehören zuerst die rpira, Poll. VIII. 146 (in 
richtiger Aufeinanderfolge): npoBeaecg, ixtpopal^ rpt'ra, ivara, 
rpeaxdSeg, ivaycapiara, /oa/, rä vevopuapieva. Auf dieses am 
dritten Tage gebrachte Opfer bezieht sich Aristoph. Lysi- 
str. 611: 

fi&v iyxaAetg, ort oö%i -npobüifieodd <re; 
dXV ig rptrrjv youv fjpipav cot npat Ttdvu 
rjgei nap* -fjfiwv rä rptr y ineaxEoaafiiva. 

Schol. inetSi) rfj rpirjj rb rwv vexpwv äptarov lyepero. Das 
eigentliche solenne Opfer aber waren die evara, welche am 
neunten Tage gebracht wurden und den Beschluss der wesent- 
lichen Bestattungsgebräuche machten. Aeschin. in Ctesiph. 
§. 225: reg äv ety roiourog larpog, oartg rat voaouvn pera$u 
pkv dffßevouvrc py8kv oupßouXeuoc, reXeoryaavrog 8k ohrou iX~ 
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&d)V elg rä ivara 8te£foc npbg roug olxeioog , S inirrjBeuaag 
uytyg &v iyevero. Isaeus de Ciron. her. §. 39: xai rä ivara 
hnrpzyxa. ajg otov ts xakXiora napaaxeodaag. Worin diese 
hara bestanden, wird weiter nicht angegeben; jedoch ersieht 
man ans einer Aeusserung bei Plautus, dass dem Todten 
eine förmliche Mahlzeit bereitet wurde. Aul. II. 4. 45: 

Coquus ille nundinalis est: in nonum diem 

Solet ire coctum; 

was seine Erklärung in einer zweiten Stelle findet, Pseud. 
III. 2. 4 ff. 

Peiorem haut potui quam hunc quem duco ducere, 

Multiloquum, gloriosum, insulsum, inutilem. 

Quin ab eam rem Orcus recipere ad se hunc noluit, 

Ut esset hic qui mortuis cenam coquat; 

Nam hic solus illis coquere quod placeat potest. 

[Was die Opferthiere anlangt, so wurde ihr Blut in eine Grube 
gelassen, der Körper in Stücke geschnitten und Alles verbrannt; 
die Asche aber an der Stelle vergraben. Ueber einen solchen 
Platz zur Verbrennung von Thieren und mit einer Grube daneben 
auf der Halbinsel Taman vgl. Stephani inCompte rendu 
pour 1864, p. VIII und 1865, p. 6 ff. Rinder zu opfern hatte 
Solon verboten: Plut. Sol. 21, vgl. die oben citirte Inschrift 
aus Keos.] Damit war indessen die Trauer der Hinterlassenen 
selbst nicht beendigt. Wenn Aeschin. in Ctesiph. §. 77 
dem Demosthenes den Vorwurf macht: ißdofiyv 8* faepav xt^q 
ftuyarpog abro) TS-sAsuTyxufag, nplv nev&rjoat xai rä vofic^opeva 
nocrjaou, are<pav(jj<TdjX£vog xai Xeux^v ia^rjra Äaßajv ißou&urec 
xai napevopet ryv povrjv 6 detXatog xai npiorrft abzbv naxipa 
npovemouaav dnoMoag (vgl. Plutarch. Demosth. 22; Con- 
sol. ad Apollon. 33), so liegt der Tadel nicht sowohl darin, 
dass Demosthenes dieses vor dem neunten Tage that, was frei- 
lich noch auffälliger war, sondern überhaupt ehe die Zeit der 
Trauer vorüber war. 

Wie lange diese Trauer der Hinterlassenen gewährt habe, 
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dafür weiss ich einen entscheidenden Ausspruch nicht anzu- 
fahren; in den meisten Fällen ist es mir jedoch wahrschein- 
lich, dass sie nicht vor dem dreissigsten Tage zu Ende ging. 
In Sparta hatte allerdings Lykurg eine kürzere Dauer ange- 
ordnet, Plutarch. Lyc. 27: %p6vov 8k niv&ovg ÖXfyw izpooio- 
purev, fjpepag ivSsxa ■ rjj 8k SaiSexdzfl &uaavzag £8et Arjprjzpt 
tietv zb nev&og: anderwärts aber fand eine Beschränkung auf 
so wenige Tage nicht statt. [Nur bei den epizephyrischen 
Lokrern wurde gar keine Trauer angelegt, sondern bloss ein 
Leichenmahl nach der Bestattung gehalten: Heracl. Pont, 
c. 30. p. 24 Schneidew. Von Gambreion in Mysien haben wir 
jetzt im Corp. Ins er. n. 3562 eine bestimmte Vorschrift über 
diesen Gegenstand: vopov etvae Tapßpzwzatg zag nsv&ouffag 
i^ecv <paidv io&rjza p% xazs/jpunujpevyv, xpyff&ac 8k xat zobg 
ävdpag xat robg nai8ag zobg nsvdouvzag iaftrjzt <pat<j., idv prj 
ßouXwvzat Xeuxfj- intzeXetv 8k zd vopupa zotg dnot^opivotg 
£<T%azov iv zptai pj)<rt'v, zw 8k zezdpzw Xbztv zd nivBr) zobg 
äv8pag, zag 8k yuvatxag z& nspnzoj, xa\ i£avfozao&at ix zijg xy- 
Sstag xat ixnopeuea&at zag yrjvouxag int zag i£68oug zag iv 
zip v6pa> yeypappsvag.] Von Argos sagt Plutarch. Quaest. 
Gr. 24: zotg änoßaXobot ztva ouyyzvwv $ owr^aiv £8og iazt 
pezd nivBog eu&bg zip 'AnoMum &uetv, ijpipaig 8k uozepov zptd- 
xovza zäj'Eppjj: und wenn es auch unklar ist, ob man die 
Worte pezä niv&og eu&bg von dem Ablegen der Trauerkleider 
oder von dem Begräbnisse oder wenigstens von den ivdzotg 
verstehen soll, so bleibt doch das letzte Opfer, das in Bezug 
auf den Todesfall gebracht wird, jedenfalls auch der letzte 
Act der Trauerceremonie, vor dessen Verrichtung man auch 
deren äussere Zeichen nicht abgelegt haben wird. Für Athen 
endlich, glaube ich, kann man mit Sicherheit den dreissigsten 
Tag als die Grenze der Trauer annehmen. So schliesse ich 
aus Lysias de caede Erat. §. 14, wo Euphiletos von seiner 
Frau sagt : £8o£e 8£ pot, u> äv8p$g, ifptpu&tioa&at zou dSetyoü 
zeöveatzog ounw zptdxovP ijpspag. Damit stimmt es überein, 
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dass am dreissigsten Tage ein Todtenopfer gebracht wurde, 
rptaxdg oder rptaxdSsg. Harpocr. rptaxdg, f) rptaxoar^ 
tou prpog* rotg rtreXetmrjxoaiv rfftro ij rptaxäg fjplpa otä 
ftavarov xai iXeyero rptaxdg , mg ^Tneptd^g Iv rw mpl rou 
< huda>e xXrjpou SyAoc, ivtxwg re xai nXy&vvTtxwg rptaxdSa 
xai rptaxddag rfv fjpepav xaXwv. Es mag immerhin der 
dreissigste Tag des Monats oder eigentlich der Zeitabschnitt 
von dreissig Tagen rptaxdg genannt worden sein : davon kann 
keine Bede sein, dass an jedem dreissigsten Tage den Todten 
geopfert worden wäre, sondern in Bezug auf die Verstorbenen 
ist rptaxdg der dreissigste Tag nach dem Tode, wo in Athen 
am Grabe eine Feier stattfand, die vermuthlich eben die 
Trauer beschloss. Poll. L 66: idt'wg Tiap 'A&yvatotg xaXoüv- 
rat rptaxdSeg. 

Die äusseren Zeichen der Trauer bestanden in geflissent- 
licher Vermeidung alles dessen, was auf eine frohe Stim- 
mung und glückliche Lage hindeuten konnte; Ablegung der 
gewohnten Kleidung, ja selbst Entausserung des natürlichen 
Schmuckes der Haare. Von den ältesten Zeiten her schnitt 
man sich als Zeichen der Trauer das Haar ab (nXoxapog nev- 
fy-ryptog, Aeschyl. Choeph. 7; Eustath. zu Iliad. II. 6, 
p. 165. 4; vgl. Nitzsch zu Odyss. IV. 195) und legte ein 
schwarzes Gewand an. Eurip. Helen. 1087: 

iyw ig otxoug ßäaa ßooTpu%uug re/iw 
iziizXmv re Xeux&v fiiXavag ävraXld^ofxat. 

Iphig. Aul. 1416: 

ß7)T y ouv ye rbv abv nXoxafxov ixrißTjg rpt%6g 
ßr i r' > äi±<p\ cüjfxa peXavag äfima^tj TtinXoug. 

Vgl. Phoen. 372. Daher sagt Isaeus de Nicostr. her. 
§. 7, weil so Viele auf die Erbschaft Anspruch machten: rtg 
yap obx änexstparo, instdi) tw 8uo TaXdvrcj k$dxeg yX&erov; 

ng od piXav tpdrtov ipopyosv ajg 8tä rb nev&og xXypovo- 
jtqawv T7jg ohatag ; Bei dieser Sitte blieb es bis in die spätesten 
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Zeiten. Plutarch. Consol. ad ux. 4: xoupäg aoYxwpgv 
nev&tpoug xai ßaxphg loszog pzXa/vrjg. Vgl. die oben citirte 
Stelle Athen. XV, p. 675. Dasselbe geschah zuweilen bei 
dem Tode eines besonders beliebten Mannes, z. B. eines Feld- 
herrn, indem das ganze Heer sich das Haar und, nach einer 
auch bei den Barbaren üblichen Sitte, den Pferden die Mähnen 
abschnitt. Plutarch. Pelop. 33, Herodot. IX. 24. Sehr 
passend sagt daher Lysias Funebr. §.60: ohjt j ä&ov Jpt 
£tz\ T<pSe zw zd(p<p zoze xzipaofrai zjj 'EXXddt xai nev&ijaac 
zobg iv&dSe xeepdvovg, wg ouyxaza&anzopivrjg zyg ouzojv iXeo- 
Beptag rjj zouzojv dpezfj. In demselben Sinne beging Alexan- 
der bei dem Tode Hephästion's die Thorheit, die Mauerzinnen 
mehrerer Städte abbrechen zu lassen. Plutarch. Alex. 72: 
eö&ug pkv timoog ze xscpac ndvzag inl nsv&et xai fjpcovoug 
ixiXeoae xai zäv neptg noteaiv d(pzTXe zag IndA&tg. Vgl. 
Pelop. 34, wo er hinzusetzt: wg &v SoxoTev al noXetg nev&etv 
dvzi zrjg npoaftev popcpyg xoupepov 0%rjpa xai äztpov dva- 
Aapßdvouaae. Aelian. V. Hist. VH. 8: zyv züjv 'Exßazdvcov 
dxponoXtv neptxetpag xai zb z£?%og abzijg dpsÄopsvog. — Bei 
der vielfältigen Erwähnung des Gebrauchs, sich des Schmuckes 
der Haare zu entäussern, muss eine Aeusserung Plutarch* s 
sehr auffallend erscheinen. Er sagt Quaest. Rom. 14: xai 
yäp nap' "EXhjotv, Zzav Suazv^ia zig yevyzae, xecpovzat pkv 
al yuvaexeg, xopwac 8k ot ävSpeg, Zzi zoTg pkv zb xeepsa&ac, 
zaeg 8k zb xopäv avvr)$£g iaztv. Mit ihm stimmt überein 
Artemidor. Onirocr. I. 19: f) Ä dzr)p£hjzog iv aupxpopatg 
au£ezat ftpc's, und 22 : xai pevzot ob8eig iv neptazdaet novrjpq. 
1j auppopg. ztvi xa&eazwg xecpezat. Wenn man dagegen hält, 
was Athenaeos a. a. 0. und Eustath. zu Iliad. II. 6, 
p. 165. 6 sagt: Hyovzat 8k zbv pkv äXXov ndvza %p6vov xo- 
päv ol v EMr)veg y iv 8k nevBoog xatptp xet'pea&at, endlich Plu- 
tarch selbst de superst. 7: iaztv dv&pamou py nenetapivoo 
&ebv elvau, Xtmoopivou 8' äUtog xai neptnaftdoviiog, dnopd^at 
Sdxpoov, dnoxeipat xöprjv, dpeMo&at zb tpjdztov, so scheinen 
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diese Widersprüche kaum eine Vereinbarung zuzulassen. Es 
ist aber wohl möglich, dass in Plutarch's Zeit das xetpetv 
der Männer nicht allenthalben mehr stattfand, zumal da seit 
Alexander eine grosse Veränderung in der Weise, Haar und 
Bart zu tragen, vorgegangen war. [Auch ist wohl zu unter- 
scheiden zwischen der Spende einiger Locken und dem Ab- 
scheeren des ganzen Haares: Welcker im Rhein. Mus. IX, 
S. 277.] S. Exc. UI zu Sc. XI. 

Das Trauergewand war, wie schon aus den oben angeführ- 
ten Stellen hervorgeht, in der Regel schwarz. Bedarf es noch 
mehrerer Beweise, so erinnere man sich der Worte, mit denen 
Perikles sich rühmte: ouSeig Sc y ipk zwv tfvzwv 'A&yvat'wv p£- 
Xav ifjÄTtov mpteßdXszo, Plutarch. Pericl. 38, und der schon 
oben angeführten Stelle aus Artemidor. Onirocr. II. 3: ou 
yap ol dno&av6vzeg , dW ot nev&ouvzeg zobg dno&vijoxovzag 
zotoozoig ^pwvzae Ipazfoig. Auch geschah es nicht nur bei 
Todesfällen, dass man ein schwarzes Gewand umnahm, sondern 
überhaupt, wenn man über irgend ein Ereigniss seine Trauer 
an den Tag legen wollte. Lysias in Agorat. §.40: xal 
oij xal Aeovoaodwpog pezar^pnezac zijv dSeApijv zijv ifrijv elg 
zb dzapwzijptov yumtxa kauzou ouoav, m)&op£v7] 5' ixetvrj d<pt- 
xveezae piXav zb tjidzeov rjp(pt£öpivri y wg etxbg rjv im zw dvdpl 
abzijg zotauzjj oop<popq. xe^pivw. Von Isokrates wird X Or. 
vit. p. 839 erzählt: Ütmydy 8k xal ou pezpcwg im zw Iwxpd- 
zoug Bavdzw xal peXaveepovwv zfj uazepai'a nporjX&e : und des- 
halb fragt Dikäopolis den geplünderten Landmann bei Ari- 
stoph. Acharn. 1023: 

St rptaxaxodaifxüiv^ elza Aeuxöv ä[nzE%ei\ 

Dennoch wich die Sitte einzelner Staaten hierin ab, und in 
Argos z.B. trauerte man in weissem Gewände. Plutarch. 
Quaest. Rom. 26: iv 8k y Apyet Xeuxä <popouoiv iv zoTg nev- 
#e<7fv, wg Iwxpdzrjg tprjOtv, udazoxAuoza. [Weisse Trauerklei- 
der erlaubt auch neben der schwarzgrauen das oben erwähnte 
Gesetz von Gambreion und in der römischen Kaiserzeit kam 
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es häufig vor: Plut. Quaesi Rom. VII, p. 95 R. u. Hero- 
dia n. IV. 2. 3.] Uebrigen8 muss man nicht unbeachtet las- 
sen, dass überall nur ein schwarzes Himation erwähnt wird, 
nnd es ist um so wahrscheinlicher, dass die Veränderung in 
der Kleidung sich nicht auf den Chiton erstreckte, als man 
ohne Zweifel nicht nur weisse, sondern auch dunkelfarbige 
Unterkleider im gewöhnlichen Leben trug. 

Die Gräber wurden mit der gewissenhaftesten Observanz 
von den Angehörigen gepflegt und als die theuersten Gegen- 
stände betrachtet. In der mächtigen Aufforderung zum Kampfe 
bei Salamis heisst es bei Aeschyl. Pers. 408: 

& izatdeq 'EkXrjvaiv, tre 
iAeuöepoure izarpid\ iXeu&epoöre de 
-ndidaq yuvatxag &ewv re narptpwv i&y 
örjxag re npoyövwv vüv unkp itävrmv dcfwv. 

Daher fragt Lycurg. in Leoer. §.8: re yhp Tta&eiv rbv 
ixXtnövra fikv rr)\> narptSa, /uy ßo^rjaavra 8k zoiq narpwoiQ 
tepciiQ) iyxaTahnövra 8k räg za>v npoyovajv ürjxag; und bei der 
Dokimasie der athenischen Archonten kam auch das in Frage, 
ob der zu Erwählende die Gräber der Vorfahren nicht ver- 
nachlässigt habe? Xenoph. Memor. II. 2. 13: xat vt) Ata, 
lav reg twv yovewv reXeor^advrwv Toug rdfoug fiy xoopifo xai 
touto igerd&t f) noXtg iv raug rwv dpzovrcjv 8oxip.aataig. Vgl. 
Dinarch. in Aristog. §.17; Isoer. Plat. §.61; Harpocr. 
8. dnoratpog. An gewissen Tagen wurden sie bekränzt und mit 
Tänien geschmückt und mancherlei Gaben ihnen dargebracht. 
Dahin gehören namentlich die schon von Herodot IV. 26 als 
griechische Sitte erwähnten fevdma, von denen jedoch sehr 
verschiedene Erklärungen gegeben werden, indem bald die 
Todtenfeier am Geburtstage des Verstorbenen, bald am Sterbe- 
tage, bald ein allgemeines attisches Todtenfest darunter ver- 
standen wird. Suidas: yeveaia, $ 8 t ivtaurou im<potx(ü<ya 
rou re/fleVroc jJ.vrjfiy, was durch die Worte des von Lobeck 
zu Phryn. p. 104 angeführten Gramm. yevi&Ata i/ 8t' ivtau- 
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zou int<potz<uaa zou ze^&evzog kopzrj, yeveata % 8t* ivtauzou 
hwpoizwoa zou ze%&dvzoe pvrjpr), seine volle Bestätigung und 
Erklärung findet. Dagegen sagt Ammonius: inl zwv zs&vt^ 
x6z<ov iv % ixaozog fjfispa zezeXeuzr^xe. Die erstere Erklärung 
wird durch die Etymologie so offenbar unterstützt, dass man 
an ihrer .Richtigkeit nicht zweifeln kann, und sie erhält die 
unzweideutigste Bestätigung durch das Testament Epikur's, in 
welchem es bei Diog. Laert. X. 18 heisst: ix 8h zwv yivo- 
fisvcüv npoa68a)v zwv 8e8opdva>v uy fjpatv 3 Apuvopd^w xat Ti- 
jjLOxpdret xazä zb Suvazbv p£pt££<r&a)<Tav fieP 'EppAp^ou oxo- 
noupevoc eYg ze zä ivay(oy.aza zip ze nazpl xal zfj pyzpl xat 
zoTq d8eX<pölg xal ijpTv elg z1)v ei&t apivrjv äyea&ae yeve- 
fyhtov rjpipav kxdazou izoug zfj npozepa 8exdzj) zou rap.7)- 
XiSjvoq . . . aovzeXeezujaav 8k xal ztyv za>v dSeXpwv Tjpdpav 
zou IJoaeiSeajvog xa&dnep xal rjp£tg^ auvzeXetzojaav 8h xal zijv 
üoXualvou zou Mezayetzvtcljvog. [Vgl. auch das Testament der 
reichen Epikteta aus The ra: Corp. Ins er. n. 2448.] Analog 
ist es auch, wenn Plutarch. Symp. VIII. 1. 1 des Sokrates 
und Plato Geburtstage feiert. Aber eben so gewiss darf man 
annehmen, dass auch am Sterbetage jährlich wiederkehrende 
Todtenfeiern statt fanden. Ausserdem werden aber auch die 
zu Athen allgemein gefeierten vexuma so genannt. Hesych. 
yevema t kopzy nev&cpoc 'A&yvai'otQ, ol 8h zä vexuma' xal iv zfj 
ypepa zfj yfj ftuoum. Bekk. Anecd. p. 231: yevema, iopzij 
napd y A&7)vaioiQ nev&rjpjepoe, ol 8h vexuma. Solche Tage sind 
es, welche von Plato Leg. VII, p. 800 dno<ppd8sQ ypepae 
genannt werden. Tim. Lex. p. 47: dno<ppd8eq ryiepai, iv 
afc zotg xazoc^opevotg %oäg inupepouaiv. [Vgl . Petersen die 
Geburtstagsfeier bei d. Griechen in Jahrb. furclass. 
Phil. 1857. Supplem. II, S. 301. Die yevema leitet Mauro- 
phrydes in Philistor II, p. 177 nicht von yevemg ab, son- 
dern von fsvu), vgl. <povog und funus.] 

Die Handlung des Opferns am Grabe hiess ivaytQeiv und 
das Opfer selbst daher ivdytapa, gewöhnlich xoat, auch £#o'wa 
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Xourpd, Zenob. VI. 45, wenn blutige Opfer damit verbunden 
waren, alfiaxooptm. Worin diese %oat bestanden, ersieht man 
am vollständigsten aus Aeschyl. Pers. 615 ff.: 

itatdbq TtaTpi TtpeupEVEtg %odq 
ylpouG*, änep vexpotm fietXtxTrjpta, 
ßooq t 1 ä<p* dyvrjq Xeuxdv eönorov ydXa f 
Tijg t' dvße/jLOupyoü crdyßa itafLyakq fiiXt 
Xtßdetv bdprjXatq napftivou irqyijq ßira, 
dxrjparöv re fiTjrpbq dypiaq äno 
tzotöv naXaiäq dfiniXou ydvoq rode ' 
ryq t* aikv iv <p6XXoioi &aXXou<rr)q ßhv 
t-av&rjq iXalaq xapnbq ebutdrjq itdpa 
äv&7) re nAexrd, izapyopou yaiaq rexva. 

Vgl. Choeph. 86 ff. So sieht man auch gewöhnlich auf Denk- 
mälern, wie besonders Kränze, Tänien und Salbgefasse dar- 
gebracht werden. [Vgl. E. Schulze de vasculo picto et 
Amazonis pugnam et inferiarum ritus repraesen- 
tante. Gotha. 1870.] Es geschah aber auch noch mehr und 
es wurden den Todten förmliche Mahlzeiten zugerichtet und 
verbrannt. Lucian. Char. 22: re ouv ixetvoe are<pavouai 
Toug Xe'&oug xai zptovot pupat; ol 8k xal nupäv vrjoavzes npb 
twv xw/idraßv xal ßo&pov rtvä öpu£avreg xatouoC re toutI rä 
noXuTeXrj Ssema xal elg rä dpuypara ohov xal psXtxparov, wg 
youv dxdaat, ly%£oomv. Anderwärts spricht Lucian von 
einem dabei veranstalteten Mahle, de merc. cond. 28: ioexag 
yäp rdrs orrjhf} iwXou rtvbg vexpou äyovrog haylapara* xal 
yäp Ixehou xara^eavrsg püpov xal rbv ar£<pavov ini&evreg 
abrol nevouac xal eb<u%ouvrat rä izapecrxeoaGpsva. Wegen 
icoXoo glaube ich nicht, dass an das neptdEtmov zu denken 
ist. Uebrigens sagt auch Artemidor. Onirocr. IV. 81: rä 
iv vexuatotg xai TzepiSstmoig napar&epjevd nocv oure IdeTv oure 
<payew dya&bv oure neptdemvetoBai. Solon hatte auch diese 
Todtenfeiern beschränkt und die Theilnahme nur den Ver- 
wandten nachgelassen. Plutarch. Sol. 21: ob8' in dX- 

Oharikles III. H 
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Xörpia fivyfiara ßaSt&tv ^atplg ixxojitdijg. — Uebrigens wurde 
es nicht nur an jenen bestimmten Tagen als Pflicht der 
Frömmigkeit betrachtet, die Gräber zu besuchen; vielmehr 
fand man eine Aufforderung, es öfter zu thun, in dem Glau- 
ben, dass die Anwesenheit im Leben geliebter Personen dem 
Verstorbenen ebenso wohlthuend sei, als die Annäherung ge- 
hasster und übel gesinnter unangenehm. Isaeus de Astyph. 
h e r. §. 4 : xae rbv ipbv naripa da&evouvra inl zb pvrjpa r^a.- 
yov zu slSoTeg, Zzi dand^otzo abzbv'AozvipäoQ. Vgl. de Phi- 
loctem. her. §.51 und Charit. I. 14: ISou, pyafy, äXXog 
zdipog, iv a> Sypcov fie xaz£x\£ta£v, ipyfj.6z£pog ixewoo päX- 
Xov prjzrjp yäp äv ixet Trpoar^ße xae nazyp xae Xatpiag 
Inionzias, Saxpuujv, #<t#o/£jjv äv xal re&vewaa. Dagegen fin- 
det sich anderwärts, dass ein Sterbender verordnet, gewisse 
Personen nicht an sein Grab zu lassen. Isaeus Astyph. 
§. 19 : wQ Ss 5ts dni&vyaxw 6 Eu&uxpdzyg 6 nazTjp 'Aazv- 
<pttoo, kn£oxr$£ zoeg olx£c'oig, prfiiva nozk ida£tv iX&£cv zwv 
SouMimoo int zb p.vqpa zb eauzou. Darum sagt auch Teukros 
bei Sophocl. Ai. 1372: 

<rk d\ 5> yepaiou <ntipfxa Aaipzöu izazpog^ 

zd<pou ßku öxvw zoüd y intipauetv £äv, 

flT] TW ÖavÖVTt ZOUZO ÖU^pH KOIW. 

[Zu den Verletzungen der Gräber gehört es namentlich, wenn 
fremde und unberechtigte Personen darin bestattet werden. 
Daher die Verwünschungen gegen Verletzende auf den Grab- 
mälern: Corp. Ins er. n. 516. 589—591, und die Drohungen 
gegen die Angehörigen: ebendas. n. 2824—2835.] 

Nach Erörterung dieser allgemeinen Bestattungsgebräuche 
sind noch die besonderen Fälle zu berücksichtigen, in welchen 
aus religiösen oder politischen Gründen die Bestattung ent- 
weder ganz unterlassen wurde oder in besonderer Weise statt- 
fand, oder an die Stelle des wirklichen Begräbnisses, wenn 
man den Leichnam selbst nicht erlangen konnte, stellvertre- 
tende Ceremonien traten. — Zuvörderst wurden die Körper 
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der vom Blitze Erschlagenen entweder ganz unbeerdigt ge- 
lassen oder, weil man sie als von der Gottheit berührt und 
darum als kpoug vexpoög ansah, wenigstens nicht in einem 
Begräbnisse mit Mehreren beigesetzt. Letzteres ersieht man 
aus dem Gespräche zwischen Theseus und Adrastos bei Eurip. 
Suppl. 935: 

B. zbv fikv Atog izX^yivza Kaxauea nupi — 
A. 9} yatptSj tepdu tbg vexpov, &d<pat &£Xetg; 
ß. vai, zoug de y* äXXoug izdvzag iv fita itopa. 

Damit stimmt Artemidor. Onirocr. II. 9 überein: obdelg 
yäp xepavvw&sig äzcpög iazev 8&sv ys xae wg &ebg zipäzai. 
Er führt bald darauf an, dass die Erschlagenen an Ort und 
Stelle begraben würden: ob yäp ot xepauvoj&dvzsg pszazt&tv- 
zat, dXX' 8nou b\v unb zou nopbg xazaXr)<p$watv 9 ivzau&a #cc- 
nzovzou. Vgl. jedoch Philostr. Imag. II. 31. Dagegen 
sagt Plutarch. Symp. IV. 2. 3: rAvzwv ok baopaotwzazov, 
d ndvzsg wg inog efaetv tapev, Zzt zwv unb xspauvou dianp&a- 
p£vzw\> äöiq7TTa zä awpaza otajiivzt ' noXXot yäp oüzs xatouoiv 
ouzs xazopuzzouw , dXV Iwot xeptppdfrvzsg wazs bpäo&at 
zoug dcrr/rrzoug dt(. Unbeerdigt blieben ferner Verbrecher, 
welche, zum Tode verurtheilt worden waren, wiewohl dieses 
immer nur als Schärfung der Strafe erscheint. In Athen wird 
ein besonders dazu bestimmter Ort, wohin dergleichen Leich- 
name geworfen wurden, genannt, Plutarch. Themist. 22: 
(iv MeXe'zfl) ou vüv zä awpaza zwv &avazoupdvwv ot dyptot 
npoßdllouoi xal zä tpdzta xat zoug ßpo/oug zwv dnay^opd- 
vwv xal xaBatpeHvzwv ix<pdpou<jtv : [vgl. Plat. Republ. IV, 
p. 439 : dviwv ix IJstpatwg und zb ßöpstov z£t%og ixzbg ato&a- 
vöpevog vexpoug napä zw Sypt'w xstpdvoug, also ausserhalb des 
melitischen Thores und in der Nähe der nördlichen langen 
Mauer (Bursian. Geogr. I, S. 274). Ueber das ßdpa&pov 
oder 8pvypa vgl. noch Becker Anecd. I, p. 219. Xenoph. 
Hellen. I. 7. 20. Dinarch. c. Demosth. §. 62. Schol. 
zu Aristoph. Plut. 431 u. zu Eccles. 1089; ausserdem: 

11* 
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Equit. 1362. Nub. 1450 u. Ran. 574. Plat. Gorg. p. 516D. 
Plot. Aristid. 4. Lycurg. c. Leoer. §. 121. Suid. und 
Harpocr. s. v. Vgl. Curtius Att. Stud. I, S. 7 ff.] und 
ebenso in Sparta, Thucyd. I. 134: xat abrbv ipeXtyaav pkv 
ig rbv xsddav, olmep roug xaxoupyoug ipßdUecv elw&eoav 
[und Paus an. IV. 18. 6j. Besonders verweigerte man die 
Bestattung denen, welche am Vaterlande oder überhaupt an 
der allgemeinen Sache zu Verräthern geworden waren. Daher 
soll Polyneikes, daher Aias nicht begraben werden, und so 
war auch die Sage von Palamedes, Philostr. Heroic. 7. 
Vgl. Thucyd. a. a. 0. und das Decret gegen Antiphon in 
Vit. X. Orat. p. 834 und Dio Chrysost. XXXI. 28. 

Selbstmörder erfuhren zwar schwere Missbilligung (Plato 
Phaed. p. 61 ff.) und wurden noch am Leichname durch Ab- 
hacken der rechten Hand gestraft, gewiss in demselben Sinne, 
in welchem man auch leblose Dinge, welche zufällig einen 
Todtschlag verursacht hatten, über die Landesgrenze brachte; 
aber der Leichnam wurde begraben. Aeschin. in Ctesiph. 
§. 244: xal idv reg abrbv deaxpTjoyrat, ryv X^P a rf v ™üro 
irpdfcaav zwplg rou awparog ftditropev. Plato will, dass 
sie in der Stille allein und ohne Denkstein begraben werden 
sollen. Leg. IX, p. 873: rd<poog 8' ehat reite ourto pfrapeiot 
npwrov fikv xarä povag prjdk kvbg £uvrd<pou y elra iv roTg 
rwv na'jdexa Sptotat fiepajv rwv 8<ra dpyä xal dvwvopa &ditrztv 
dxXeeTg aurobg pyre orrjXatg pjjre dvöpam SyAoüvrag robg rd- 
tpoog. Ob der Nachricht bei Philostr. Heroic. p. 721, dass 
Kalchas als Exeget nicht gelitten habe, dass der Leichnam 
des Aias verbrannt worden sei, wg obx Kotot nopl Bdnrea&ac 
ol kauroug dnoxrscvavreg, eine im wirklichen Leben begründete 
Observanz zu Grunde liege, weiss ich nicht zu sagen. Bei 
Quint. Smyrn. V. 618 ff. und Andern wird er verbrannt; 
[bei Sophokles dagegen scheint es nach v. 1403, als sollte er 
begraben werden und Welcker ep. Cyklus B.II, S. 238 
führt Philostr. Imag. II, 7 extr. und Stat. Theb. HI. 97 
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für die Meinung an, dass das Feuer durch den Selbstmörder 
verunreinigt werde.] Jedenfalls ist es wahrscheinlich, dass 
solche Bestattungen in der Stille stattfanden, und dann fiel 
auch der Pomp der Verbrennungsscene von selbst weg. Viel- 
leicht geschahen sie sogar des Nachts, was wenigstens unter 
gewissen Umständen stattgefunden zu haben scheint; denn so 
prophezeit Kassandra dem Agamemnon, Eurip. Troad. 448: 
7j xaxdg xaxwg ra<pT t au vuxtoq, obx iv ijßipa. 

[Auf Cypern soll nach Dio Chrysost. LXIV. 3, p. 592 ein 
Verbot des Begräbnisses für Selbstmörder bestanden haben 
und in Theben gingen dieselben nach Aristot. bei Zenob. 
Prov. VI. 17 aller Todtenehren verlustig. Vgl. Arte m id. 
Onirocr. I. 4. u. v. Lasaulx in Abhandl. d. Bayr. Akad. 
1847, Phil. Cl. B. V, S. 125.] 

Mit besonderen Förmlichkeiten war die Bestattung derer 
verbunden, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren. Als 
Symbol der Verfolgung des Mörders, welche den Verwandten 
oblag, wurde dem Zuge eine Lanze vorausgetragen und an 
dem Grabe aufgesteckt, dieses aber drei Tage lang bewacht. 
So verordnen die Exegeten Ober das Begräbniss der an Miss- 
handlungen gestorbenen Freigelassenen bei Demosth. in 
Euerg. §.69: nputzov pev Ineveyxetv 86pu in} rjj lx<popcj. xat 
iy>oayopeuetv int reo pvf/parc, et Ttg 7ipo(rr/xü}v ierrt rrjg dvßpw- 
7tow enetra rb pvrjpa <poXdrretv lizl rpetg ^pepag. Vgl. Har- 
poer. Ineveyxetv 86pu und die darauf sich beziehenden Verse 
bei Eurip. Troad. 1137: 

fasts ßkv oöv, orav ab xoapjjtn^q vixuv, 
yijv r<pd y inaßnia^ovreq aipopev dopu. 

War Jemand verunglückt, z. B. auf dem Meere, so dass man 
seines Körpers nicht habhaft werden konnte, so wurde, um 
doch die Pflicht der Bestattung nicht zu versäumen, ein 
Scheinbegräbniss angestellt. Charit. IV. 1: xcd yäp ei p$ 
zh aatpa euprjrae rou Sugtuxouq, dXXä v6px>g outoq dp%ouoQ 



Digitized by Google 



166 Excurs zur neunten Scene. 

EXkfjvwv wäre xai robg d<paveig rd<poig xoopetv. Eurip. 
Helen. 1241: 

"EAAyatv Itrct vöpog, dg äv izovrip davy — 
xevotüt üanretv iv ninXwv b<pdapa<xtv. 

Aus dem aber, was Helena und Menelaos darauf von den 
einzelnen Gebräuchen sagen, lässt sieb nicht auf die Wirk- 
lichkeit scbliessen, weil sie nur den Theoklymenos täuschen 
wollen und Gelegenheit zur Flucht suchen. Bei dem Schein- 
begräbnisse des Chäreas, das Kallirrhoe veranstaltet, wird sein 
Bild (eiScoAov) auf der x)Jvrj getragen. Charit. IV. 1, p. 86: 
inopneue 8 f etdwAov Xaipioo npbg rtjv iv zw SaxTuXfü) o<ppa- 
■fida ScaTonajddv. Ein Schriftsteller wie Chariton ist freilich 
in solchen Dingen keine unbediugt gültige Autorität, zumal 
da die römische Sitte, nach welcher bei den Leichenbegäng- 
nissen der Kaiser ein Wachsbild auf dem lectus lag, leicht 
Veranlassung zu solcher Fiction geben konnte. Da aber bei 
der Adonisfeier etwas Aehnliches geschah, so mag es wohl 
möglich scheinen, dass zuweilen wirklich ein Wachsbild die 
Stelle des Leichnams vertrat. Auch bei öffentlichen Begräb- 
nissen im Kriege Gefallener wurde mit der wirklichen Be- 
stattung der vorhandenen Körper oder Gebeine eine solche 
stellvertretende Ceremonie für die verbunden, welche vielleicht 
nicht aufgefunden worden waren. Thucyd. II. 34: ineiSäv 
8h f} lx<popo\ Xdpvaxag xunaptaat'vag äyouatv äpa£ac, ipoXyg 
ixdoryg p£av iveart 8h xal rä öorä, rjg ixaazog fyt puXijg' 
pla 8h xMvrj xevy <p£pe-cai iarpcjpevij twv dpavwv, ot äv pJ) 
ebpe&watv ig dvatpeatv. Vermuthlich beeilte man sich nicht 
mit dieser Ceremonie, weil es für den, welchem sie irrthüm- 
lich gehalten worden war, wenn er wieder unter den Leben- 
den auftrat, grosse Nachtheile hatte. Plutarch. Quaest. 
Eom. 5 sagt, nachdem er von der römischen Weise, diesen 
Nachtheilen zu begegnen, gesprochen hat: Zpa 8s, prj xal 
Taura rpoirov ratä Toeg *FAh)vtxo7g ioexev' ob yäp Ivopt&v 
äyvobg ob8h xaTeptyvoaav kauroeg ouok euov lepoig nfyotd&cv, 
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olg ixipopä yeyövee xal rdtpog mg re&vyxöai. Ein delphisches 
Orakel gebot in einem solchen Falle einem gewissen Aristinos : 

oaaa nep iv Ae^ietrtn yuvi) xUröoaa reAetrac, 
raura ndkiv rekiaavxa duetv fiaxdpeaot, tfeoF<n, 

rbv ouv 'AptarTvov eu ippovrioavxa izapa^eTv kaurbv axmep 
dp/9jg nxTOfievov Taeg yvvatgiv dnoXouaat xa\ onapyaviüoai xal 
ftrjfyv lmo%&iv, ourto 8k Späv xal roug äXXoug änavTag uorepo- 
izSrpoog npooayopEoopÄvoug' iviot 8k xal npb rou 'Aptortvoo 
rauza yheo&ai nepl robg uareponozfioog xal rb i&og elvae ita- 
Xaiov. Dieselbe Nachricht findet sich bei H e s y c h i u s s. SeuTe- 
p6norpog und barep6noxp.og und die Worte: äjg i&og rjv napa 
A&rpaiotg ix dzuzipoo ysvväa&ai, erklären sich aus Plotarch's 
Erzählung. 
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DER THEATERBESUCH. 

Es wird kaum der Erinnerung bedürfen, dass ich in dieser 
Abhandlung von jeder Untersuchung über das Theater selbst, 
die Weise der scenischen Darstellung, überhaupt das gesammte 
Bühnenwesen gänzlich absehe. Die Zuschauer allein sind es, 
die ich in's Auge fasse, um Rechenschaft davon zu geben, wer 
sie waren, wie sie erschienen, mit welcher Theilnahme sie bil- 
ligend oder missbilligend den Darstellungen beiwohnten, wie 
griechischer Charakter und griechische Sitte in dieser Rich- 
tung sich äusserten. 

Ich wende mich zunächst zu der Frage: Wer waren die 
Zuschauer? einer Frage, welche für unsere Zeit sonderbar 
klingen mag, deren Beantwortung aber für das griechische 
Alterthum keineswegs leicht ist. Gleichwohl ist sie für die 
richtige Auffassung der wichtigsten Verhältnisse, namentlich 
was die Stellung der Frauen und den Takt in der Erziehung 
anlangt, dann aber auch für die Beurtheilung der alten Dra- 
matik und des Charakters der dramatischen Dichter von so 
hoher Wichtigkeit, dass es durchaus wünschenswerth sein muss, 
ihre Beantwortung so viel als möglich zur Gewissheit zu brin- 
gen. Man darf sich daher auch nicht wundern, wenn in neue- 
rer Zeit darüber ein lebhafter Streit entstanden ist, an dem 
besonders Böttiger, Fr. Schlegel, Böckh, Jacobs und 
Andere Theil genommen haben. Böttiger war es, der den 
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Apfel der Eris hinwarf, indem er zuerst in Wieland's deut- 
schem Merkur 1796, 1 St. (Kl. Sehr. Th. I, S. 295ff.) die 
Frage auf warf: »Waren die Frauen in Athen Zuschauerinnen 
bei den dramatischen Vorstellungen?« und sie verneinte; ge- 
gen Schlegel (Griechen u. Römer B. I, S. 312) seine An- 
sicht vertheidigte (D. Merk. 1797, 3 St., Kl. Sehr. I, S. 308 ff.); 
in der Furien maske S. 3 (Kl. Sehr. I, S. 190) sie abermals 
geltend zu machen suchte; gegen Böckh's Widerspruch 
(Graec. trag, princ. p. 37) sie von Neuem in Schutz nahm 
(Morgenbl. 1808, n. 309-311; Kl. Sehr. S. 313 ff.) und 
noch in der Aldobr. Hochzeit S. 137 dabei beharrte. Er 
blieb dabei nicht stehen, die Frauen auszuschliessen: er schrieb 
nicht unüberlegt beim ersten Anlasse, sondern in der Vertei- 
digung gegen Schlegel, Kl. Sehr. S. 310: »Nun ist es aber 
eine ausgemachte Sache, dass vor Anfang des 18. Jahres kein 
junger Athenienser das Theater besuchen durfte; dann erst 
wurde er feierlich unter die Eph eben aufgenommen; von da 
au konnte er die Theater bei Volksversammlungen und also 
auch bei theatralischen Vorstellungen besuchen; von da an 
fand er im Theater seinen eigenen Platz, den Pollux aus- 
drücklich den Sitz derEpheben nennt.« Im auffallendsten 
Widerspruche damit steht jedoch, was von demselben in einem 
zuerst in den Kl. Sehr. Th. II, S. 279 ff. gedruckten Aufsatze 
über den Kordaxtanz gesagt wird: »Die Acteurs, die ihn in 
der alten Komödie auf den Theatern tanzten, hatten einen un- 
geheuren Phallus von rothem Leder um die Schamtheile ge- 
bunden und erregten dadurch das Gelächter der Weiber und 
Kinder.« Man muss wohl annehmen, dass dieser Aufsatz 
früher geschrieben ist als Böttiger zu jener Ansicht gelangt 
war; aber auffallend genug ist es auch dann, dass er der Stelle 
aus Aristophanes, auf die er sich bezieht, nicht wieder gedachte, 
da sie allerdings von Kindern, wenn auch keineswegs von 
Frauen spricht. Ausserdem sprachen sich gelegentlich für 
die Anwesenheit der Frauen aus Heindorf zu PlatoGorg. 
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p. 502, Welcker zu Arist. Ran. 1050, Voss zu Arist. 
Ran. 174, Eccl. 210, letztere selbst für die Komödie, und 
in Bezug auf die Tragödie trat dieser Ansicht auch Jacobs 
Verm. Sehr. Th. IV, S. 272 bei, während er früher in den 
Anmerk. zu den Athen. Briefen Th. I, S. 539 sich an Böt- 
tiger anznschliessen schien. In neuerer Zeit ist die Frage 
wiederum namentlich von M. H. E. Meier in AI lg. Lit.- 
Zeit. 1836, n. 119, S. 317 bei Gelegenheit von Schneider's 
Att. Theater w., Weimar 1835, besprochen worden, und wenn 
auch dort nur das höchst schwankende, selbst jeder sichern 
Basis entbehrende und die Sache um nichts fördernde Urtheil 
gefällt wird, dass »anständige Frauen oder gar Jungfrauen 
in Athen nicht viele das Theater besucht haben werden;« so 
hat diese Recension, wie es scheint, W. A. Passow zu einem 
besonderen Aufsatze »über den Theaterbesuch der athenischen 
Frauen in der Blüthezeit des Staats« in der Zeitschr. für 
Alterthums w. 1837, n. 29 veranlasst, dessen verstandiger 
Erwägung, die sich für die Anwesenheit der Frauen in der 
Tragödie, gegen dieselbe in der Komödie erklärt, man gern 
seinen Beifall schenken wird. [Ebenso Schwanitz Piaton. 
Stud. 1864 I, S. 25. Ed. du M6ril in Revue archeol. 1863 
VIII, p. 128 ff. Bernhardy Grundr. der griech. Literat. 
B. II. 2, S. 122. K. F. Hermann zu Becker's Charikles III, 
S. 139, der nicht einmal an der Anwesenheit von Frauen in 
der Komödie zweifelt, aber in der Sitte und Zucht des weib- 
lichen Geschlechts einen Damm gegen die Ausübung des Rech- 
tes findet, während Egger Hist. de la critique. Paris 
1849, p. 507 ohne genügenden Grund den Besuch der Komö- 
die vom letzten vorchristlichen Jahrhundert an zugiebt. Voll 
dagegen für den Lustspielbesuch sind eingetreten: Richter 
Aristophanisches. Berlin 1845, S. 22 ff. Sommerbrodt 
in Berlin. Jahrbb. 1845, N. 37 (Scaenica. 1876, S. 70ff.); 
St. John Hellenes T. I. p. 408. 0. Benndorf Beiträge 
zur Kenntniss des attisch. Theaters in Zeitschr. für 
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östreich. Gymnasien. XXVI, S. 1—29, der aber freilich 
anch S. 10 meint, die Frage, in welcher Ausdehnung Schau- 
spielbesuch von Frauen vorausgesetzt werden dürfe, könne mit 
Bestimmtheit kaum zu beantworten sein.] 

Das Material, das man zur Begründung eines Urtheils be- 
nutzen kann, ist in Folge des Streits nach und nach fast voll- 
standig herbeigeschafft worden. Es ist wohl zu bemerken, dass 
sich darunter nicht eine Stelle findet, welche die Anwesenheit 
der Frauen leugnete, und dass die Argumente dagegen theils 
ganz allgemeiner Art und von der (pos tu litten) Sitte, haupt- 
sächlich aber a silentio entnommen sind. Dagegen vermisst 
man auch jeden directen Ausspruch, dass sie Zuschauerinnen 
gewesen seien; keine für die bessere Zeit gültige Beziehung, 
keine klar zeugende Anekdote ist beigebracht worden; wohl 
aber zahlreiche Andeutungen, welche ohne vorgefasste Meinung 
Niemand anders als von den Frauen als Zuschauerinnen ver- 
stehen würde, und die von den Gegnern dieser Ansicht müh- 
sam haben beseitigt werden müssen. Gäbe es nun ein Zeug- 
niss, welches unzweideutig die Anwesenheit der griechi- 
schen Frauen im Theater als Thatsache erwiese, so 
würde man gern von allen diesen künstlichen Erklärungen ab- 
sehen und einfach das annehmen, was die Stellen ohne Vor- 
urtheil und Zweifel betrachtet bieten. Und ein solches Zeug- 
niss, glaube ich, gibt es ; allein ich kann es nicht an die Spitze 
der Untersuchung stellen; ich kann es nicht umgehen, das 
schon früher benutzte Material noch einmal sichtend zu be- 
leuchten und das Ergebniss der Prüfung festzustellen, ehe ich 
durch jene bisher übersehene Nachricht meine Meinung fester 
begründe. Eine Frage aber muss ich vorher aufwerfen, deren 
Beantwortung für die ganze Untersuchung von Einfluss ist und 
daher abgethan sein will, damit man sich klar bewusst sei, 
was man eigentlich wolle: es ist die Frage, warum man eigent- 
lich nicht annehmen zu können glaubt, dass die Frauen Zu- 
schauerinnen der Schauspiele (ich spreche zunächst nur von 
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der Tragödie) hätten sein dürfen? In der Tragödie selbst, 
dieser ernstesten Dichtung, die voll Würde und Anstand im 
gemessensten Tone und in der edelsten Sprache bildend, be- 
lehrend und warnend dem Menschen entgegentritt, ihm die 
Nichtigkeit des Sterblichen und die Macht der Gottheit, das 
Verderbliche der Leidenschaft, den hohen Werth besonnenen 
und gerechten Thuns, die späte Ahndung halbverschuldeter 
ünthat, mit einem Worte, das erhabenste Bild menschlichen 
Handelns und Duldens vorhält: in solcher Dichtung an sich 
kann nimmermehr ein Grund gefunden, es kann in keiner Weise 
für gefahrlich oder unanständig gehalten werden, dass Frauen 
Zuschauerinnen abgaben, im Gegentheil müsste man sich wun- 
dern, dass eben Griechen, denen Poesie ein so allgemein an- 
erkanntes Bildungsmittel war, es den Frauen .geradehin ver- 
sagt hätten, wenn nicht andere Rücksichten hindernd in den 
Weg traten. Welche Rücksichten konnten es also sein? Es 
bleibt nichts übrig als mit Böttiger anzunehmen, dass die 
herrschenden Begriffe von weiblicher Zucht und Sittsamkeit 
ihnen nicht gestatteten, öffentlich unter Männern zu erscheinen : 
»dass, eine Athenerin unter den Männern im Theater sitzen 
zu sehen, durchaus für ein öffentliches Aergerniss und eine 
unverzeihliche Schamlosigkeit gegolten haben müsste.« Es 
ist also nicht das Zuschauen, es ist das Erscheinen im Thea- 
ter, das für unanständig gehalten wird, und hätte nicht die 
strenge Zucht verboten, die Frauen zuzulassen, so würde man 
ersteres für unverfänglich gehalten haben. Auf diese Bemer- 
kung werde ich später zurückkommen, wenn ich zur Beant- 
wortung der Hauptfrage selbst gelangt bin. 

Ich stelle die Frage nicht auf Athen, auch nicht auf die 
aristophanische Zeit; ich fasse sie vorerst ganz allgemein, das 
ganze griechische Alterthum einschliessend. Aus der Unter- 
suchung wird sich von selbst darstellen, was für Athen und von 
welcher Zeit es gelten solle. Ich beginne mit den Stellen aus 
späten Schriftstellern, bei denen sich die Anwesenheit der 
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Frauen im Theater entschieden ausgesprochen findet. Der 
Sophist Kraton, der die mimischen Tänze verwirft und die 
Zumuthung, den Zuschacer abzugeben, zurückweist, sagt bei 
Lucian. de salt. 5: in yap rouro pot rb Xombv ?jv, h ßa- 
Ö£t rouTQ) nwyajvc xal noXtcji tjj xopjj xafttja&ae pioov ev toiq 
yuvawtg xal xotg pspyvoatv IxetvotQ BearaTg x. r. X. Plutarch. 
Consol. ad uxor. 5 schreibt die ebreXeta seiner Frau lobend: 
oure raßv noXtratv (obdefc eartv) & fteapa napd^etQ ev lepoTg 
xal BomatQ xal fyedrpotQ r^v asauTrjg dpeXetav. Allein diese 
Zeugnisse beweisen nichts; denn das ist eine entartete Zeit, 
in welcher die griechische Sitte unter römischem Einflüsse viel 
Fremdartiges angenommen hat. Spricht doch Philo st r. Vit. 
Apollon. Tyan. IV. 22 aus derselben Zeit erzählend von 
Gladiatorenkämpfen im Theater zu Athen und Korinth, und 
die Pantomimen selbst, welche Lucian rühmt, stammen aus 
Rom, wie er selbst angiebt. Nur so viel folgt daraus, dass 
man nicht etwa aus Liban. Or. LXIII. t. III, p. 370 f., der 
keine Frauen erwähnt, schliessen dürfe, sie hätten auch in 
so später Zeit das Theater nicht besucht. 

Geringe Beweiskraft kann man ferner den Stellen zuer- 
kennen, in welchen Frauen zwar Zuschauerinnen genannt wer- 
den, aber nichts zur näheren Bezeichnung des Schauspiels 
hinzugefügt wird. So sagt Phintys bei Stob. Serm. LXXIV. 
61 von den Fällen sprechend, in denen die Frau sich öffent- 
lich zeigen dürfe : ineera pyze bp<pväq dviarapAvaq pyjre k<nt£- 
pag, dXXa nXaßouaag dyopäg xaza<pavea ytvopivav rav i£odov 
izoieto&at üeojptag %vexd rtvog i} dyopaapta olxfjü): allein ob 
dort eine &ea>pt'a im Theater gemeint sei, geht daraus nicht 
hervor. Eben so verhält es sich leider auch mit einigen Frag- 
menten bei Pollux, die nur durch den Zusammenhang Licht 
erhalten könnten. Der Onomastiker sagt II. 56 : xal ösarpia 
xal ouv&eärpia fj naXaiä xcopwdca. Vgl. IV. 121. VI. 158. 
Die einzige Stelle vielleicht, in der er das letztere Wort ge- 
funden hatte, führt er X. 67 an: xal t^v Iv y Apioro<pdvoug 
Ixr^aQ xaraXapßavooaaig Xfjxu&ov 
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Typ knraxöruXovj tjjv ^urpatav, ttju xaArjv, 

Es scheint ausgemacht zu sein, dass hier ein Weib spricht; 
ich glaube auch, dass vom Theater die Bede ist; aber be- 
weisen lässt sich durch diese Worte um so weniger, als der 
Titel des Stücks zu errathen giebt, dass auch hier eine Art 
verkehrter Welt dargestellt worden sei. Dasselbe haben schon 
Böttiger und Passow gegen ein zweites Fragment geltend 
gemacht, das derselbe IX. 44 anführt: 

ivrauda nepl zijv iaxdrqv det xzpxida 
bfiäq xa&tZoucaq deiopetv tag £ivag. 

Das Stück des Alexis, aus dem diese Verse entnommen sind, 
war ruvaixoxparia betitelt und es lässt sich aus diesem Namen 
allerdings auf einen ähnlichen Inhalt wie in den Ekklesiazusen 
schliessen. Das Bedenken aber, welches Passow gegen das 
Wort &£ojpe7v erhebt, als ob es nicht #£a<r#a*, von dem Zu- 
schauen im Theater, sondern bei rein religiösen Festlichkeiten 
gebraucht werde, ist ganz ungegründet. Sagt doch Demosth. 
de cor. §. 265: eTpezaycov^etg, iyu* 8* £&sa>pouv: Theophr. 
Char. 11: oupfaetv ouq födwg Öewpoumv ol Xotno( u. s. w. 
[Becker hat weiter unten selbst zugegeben, dass der Vergleich 
a)s $dvac aus der wirklichen Welt entlehnt sein müsse. Benn- 
dorf bringt S. 12 die Stelle in Verbindung mit Aristoph. 
Pax 964: 

OlKETHX yij rbv 'Epfirjv wäre ye . 

TOÜTWV oaOtTZEp elfft TÜtV ÜEWflivwV 

oöx Motiv oödeig oaxig ob xpt&yv 
TETr, oö^ al yuvatxeg y y ikaßov. 

Schon Hermann hatte hierzu bemerkt, man brauche bloss das 
Geschlecht in oaomip dm in's Auge zu fassen, um sich zu 
überzeugen, dass die Worte des Trygäos nichts weniger als 
eine Abwesenheit des weiblichen Geschlechts im Lustspiele 
voraussetzten. Benndorf aber folgert aus beiden Stellen, dass 
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die Frauen, wie in Rom (Becker Handb. IV, S. 531), in 
summa cavea sassen.] 

In dieselbe Kategorie gehören zwei aus Aristophanes 
angeführte Stellen, oder vielmehr, sie finden gar keine An- 
wendung auf unsere Frage. In der einen, Thesm. 832—841, 
wird scherzweise für Frauen, welche tüchtige Söhne hätten, 
eine Proedrie verlangt; aber vom Theater ist da gar nicht 
die Rede. Die andere, Eccles. 23, lautet: 

ij <?' ixxXyffta 
aönxa fidX* Itnat- xarakaßetv d* fjßäg idpag, 
&g iPupöpayög ttot' eTnev, el fiifivrjü^* irr 
dei rag kripag nwg xdjrxa&e^o/ievag Aa&etv. 

Diese Verse erhalten erst durch die Scholien Bedeutung für 
die Theaterfrage; denn da heisst es: yp. 8tg KXeopLayog- <pao\ 
KXeoptayov rpaytxbv bnoxptrfjV obrog (paiverai bnoxptv6p£v6g 
7io TS stp^xivai iSpag iv Spdp.are xat iffxwyfrat Stä rb xaxip.- 
<parov 6 8k 0up6p.a%og tyr}<piop.a etpr^aaro^ wäre rag yvvou- 
xag xai robg ävSpag ywplg xa&d&a&at xai rag kraipag yu>- 
pig rwv iXeu&ipcov ot dk Src rag yvvaexag xai robg ävSpag 
%aßp}g xaM&adat. Dass auf einen Fehler in der Aussprache 
angespielt werde und dass dieser auf irgend eine Weise auf 
das Wort Bpag bezogen werden müsse, daran lässt sich nicht 
zweifeln; worin er aber bestand, das ist wohl für uns auf 
immer verloren. Das von dem Scholiasten nach doppelter 
Tradition angeführte und als von ihm selbst wenigstens nicht 
erdichtete Psephisma kann historischen Grund haben: wer 
will das leugnen? aber eben so gut kann es die Erfindung 
eines um den Sinn verlegenen Erklärers sein, und auf die 
Stelle selbst leidet es durchaus keine Anwendung; [aber 
doch auf die ventilirte Frage, in Bezug auf welche dem Scho- 
lion doch nicht alle Beweiskraft abgesprochen werden kann. 
Ein voreuklidischer Archon Basileus 0up6p.a%og findet sich 
Corp. Inscr. Att. I, n. 539. Vgl. Keil Anal, epigr. 
p. 211. Kock in Fleckeisen's Jahrb. Suppl. HI, p. 265. 
Meineke Vind. Aristoph. p. 184.] 
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Anders dagegen verhält es sich mit einer dritten Stelle 
in den Fröschen, wo Aeschylos dem Euripides Vorwürfe 
macht, dass er durch Wahl unzüchtiger Fabeln für seine Tra- 
gödien die Weiber verführe oder vor Scham aufs Aeusserste 
bringe. Da fragt Euripides v. 1049: 

xai rt ßXdmoo<r\ & axirXt* dvdp&v t riju nöXl» dfiat Ifevißoiat; 
A. ort yevpatag xai yevvai(ov dvdpwv dA6%ous dviiretaae 
xdnsta ntstv alaxuvüeiaag dtd rouq aouq BeXXepoyovraq. 
E. rJrepov S* obx 8>ra Xoyov toutov nspi ryjq<Patdpag guve&yxa; 
A. fid AC t dXX y övt*' dXX' dnoxpuKTetv XP^I T ^ xovrjpdv xdvye. 

7ZOt7)TY)V 

xai -napdyeiv fiydh dtddaxetv ■ toTq [ikv yäp natdapiotmv 
gart dtddaxaXoq oartg ppdCet, rotq 8* ^ßwatv ye Tzovrjrai 

Ich habe lange gezweifelt, ob ich nicht das xd>veta ncetv auf 
Stheneböa und Phädra selbst beziehen solle; allein eine solche 
Erklärung scheint ganz unzulässig, weil dann dem Vorwurfe 
jede Pointe fehlen würde. Für Männer konnten solche Stücke 
weder etwas Verführendes noch Beschämendes haben; im Gegen- 
theil verdienten die Charaktere des Hippolytos und Bellerophon 
Achtung; das weibliche Geschlecht aber, so gleichsam an den 
Pranger gestellt, musste sich auf das Empfindlichste verletzt 
fühlen. Dann fragt es sich nun aber, wie ein so mächtiger 
Eindruck, als ihn Aeschylos schildert, hervorgebracht werden 
konnte, wenn die Frauen nicht Zuschauerinnen waren? Wollen 
wir etwa annehmen, die Männer hätten sich beeilt, ihren 
Frauen die sauberen Geschichten zu erzählen ? Das wird wohl 
Niemandem einfallen, der einigermaassen das Verhältniss er- 
wägt, das zwischen Mann und Frau in Athen bestand. Und 
wäre es auch geschehen, so würde die blosse Relation nimmer- 
mehr einen solchen Eindruck haben machen können, zumal da 
die Fabeln selbst, wie Euripides sagt, alt und bekannt waren 
und nur in der Behandlungsweise des Dichters das Beleidi- 
gende liegen mochte. Oder wollen wir vielleicht gar glauben, 
die Frauen hätten sich eiligst Abschriften der Stücke verschafft 
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und lesend an den Tragödien des Euripides ein Aergerniss 
genommen? Das wäre mir ein erwünschter Beweis für den 
Buchhandel in dieser Zeit; aber der Gedanke ist eine Lächer- 
lichkeit. Nein, wer unbefangen die Stelle liest, der wird 
nichts anderes darin finden, als dass ergriffen und beschämt 
durch die Darstellung selbst edle Frauen aufs Tiefste die 
ihrem Geschlechte angethane Schmach fühlten, während viel- 
leicht in leichtfertigeren unkeusche Empfindungen angeregt 
wurden. 

Nur im Vorbeigehen gedenke ich hier der bekannten Er- 
zählung von dem Entsetzen der Frauen, als der Chor in den 
Eumeniden des Aeschylos aufgetreten sei: Vit. Aeschyl. 
§. 9: rcvkg 8e (paoiv Iv Tjy imBec^et ru>v Eujievi'dojv anopddqv 
elaayayovza zbv %opov roaodzov ixnXij(at xbv SrjjJLOv, wäre roc 
fikv vijTzia ix(f>u£at, zä de epßpua e^apß^wBrjmc. Dieser Er- 
zählung kann Wahrheit zu Grunde liegen, wie Böckh a.a.O. 
p. 37, sie kann eine spätere Erdichtung oder übertreibende 
Ausschmückung enthalten, wie G. Hermann Opusc. t. II, 
p. 130 und Böttiger annehmen, und wie mir auch wahr- 
scheinlich ist; für unsere Frage hat sie des späten und apo- 
kryphen Zeugnisses wegen keine Bedeutung, obgleich man 
sie andererseits auch wieder nicht bloss aus dem Grunde ver- 
werfen soll, weil es keine Frauen im Theater gegeben habe. 
Denn dafür zeugt ferner auch Plato an mehreren Stellen, 
welchen man trotz des auch dagegen erhobenen Widerspruchs 
ihre Beweiskraft nicht wird absprechen können. Auf die eine 
zwar, Leg. II, p. 658, lege ich selbst kein grosses Gewicht. 
Um zu zeigen, wie durch verschiedene Stufen der Bildung 
und des Alters verschiedene Urtheile bedingt würden, wird bei- 
spielsweise der Fall angenommen, dass ein Wettstreit zwischen 
Gauklern, Komöden, Tragöden und Rhapsoden stattfinde. Da 
heisst es : et pev zotvuv zä ndvu aptxpä xptvoc xaiBta, xptvouat 
zbv rä Vaupaza dnodetxvuvza . . . iäv de f ot pet^oug neudec, 
7ov rag xwp.ojdta.g- zpayojdtav de at ze nenatdeupivat zöjv 

Charikles III. 12 
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yvvatxwv xal zd via jieipdxia xal ff^edbv Taatg zb nXrj&og 
ndvzwv x. z. X. Muss man sich auch wandern, wie die von 
allen Schauspielen ausgeschlossenen Frauen plötzlich (und un- 
nötigerweise) zum Geschmack für die Tragödie kommen, so 
lässt sich doch mit solchem hypothetischem Urtheile, zumal 
da es auf Plato's Staat angewendet wird, kein Beweis füh- 
ren. Gültiger a her ist die zweite Stelle, Leg. VII, p. 817. 
Hier sagt Plato, mit welchen Worten die Bürger seines 
Staats tragische Dichter und Schauspieler zurückweisen wür- 
den, die zu ihnen kämen, um sich sehen und hören zu lassen. 
Sie würden sagen, dass sie selbst Schöpfer der herrlichsten 
Tragödie seien (jjupyaig zou xaXXiazou xal äpiazou ßeou) und 
darum: ptj So&jzs rjjidg padtwg ye ouzojg up.äg noze nap 
ijpJv idaeiv axrjvdg ze i^^avzag xaz dyopdv xal xaXXt<pu)Vovg 
unoxpizäg etaayopivoug fiei^ov ipBeyyopdvoög Tjpxbv Imzpitpetv 
uplv drjfirjyopeiv npbg naiddg ze xal yuvacxag xal zbv ndvza 
fyXov x. z. X. Ist dies gleich auch kein Fall aus der Wirk- 
lichkeit, so muss man doch anerkennen, dass es höchst un- 
passend sein würde, wenn den fremden Schauspielern geant- 
wortet werden sollte, man werde sie nicht zu Weibern und 
Kindern sprechen lassen, sobald diese überhaupt vom Theater 
ausgeschlossen waren ; denn dann konnten ja jene das Überhaupt 
gar nicht im Sinne haben. Noch schlagender endlich ist die 
dritte, im Gorg. p. 502. (Pips 8q 9 sagt Sokrates, et reg m- 
pteXotzo -njg notyoeojg rÄa^g zo ze /xeXog xal zöv pv&fwv xal 
zb pdzpov, äXXo zi 1} Xoyoi ytyvovzat zb Xetno/ievov ; — 'AvdyxTj. 
— Obxouv npbg noXbv o%Xov xal Brjpov ouzot Xeyovzat ot Xo- 
yoi; — Qr)pj[. — äriprtfopia äpa zig iaztv rj notrjztxi}; — 0ai- 
vezat. — Obxouv 7) pTjZoptxr) drjpLYjyopta dv etrj, r) ob prjzopeueiv 
doxoüot aot o'i notrjzal iv zotg ftedzpoig; — v Ep.oiye* — 
Nuv dpa rjjxeTg ebpr)xapjev prjzopixfjv ziva upbg Sijfwv, zotouzov 
otov natSatv ze 6p.ou xal yuvaixwv xal dvdpajv xal Sou- 
Xeov xai iXeu&epojv, r)v ob ndvu dydfie&a * xoXaxixrjv ydp abzr)v 
<pap&v ehai. Hier ist glücklicherweise die Ausflucht eigen- 
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thümlicher platonischer Ideen abgeschnitten. Es wird mit 
nackten Worten gesagt, aus was für Leuten der S^fiog im 
Theater bestehe , und durch den gleich folgenden Gegensatz 
wird die Sache noch klarer. Denn Sokrates fragt weiter: ri 
Sk % npbg zbv 'A&yvacojv Sijfiov pr^opix^ xai roug äXfavg robg 
iv raig noAeat drjjioug zoug twv iAso&dpwv dvdpwv. So 
bildet also der 8r t pog in der Volksversammlung, aus freien 
Männern bestehend, den Gegensatz zu dem <%toc im Theater, 
unter dem sich eben so wohl Kinder und Frauen als Männer, 
eben so wohl Sklaven als Freie befinden. Böttiger scheint 
das Gewicht dieser Stelle gefühlt zu haben; allein statt an- 
zuerkennen, was sich nicht wegleugnen lasst, verdächtigt er 
diese Zuschauerinnen, S. 314: »schon die Gesellschaft der 
Sklaven, in der sie hier erscheinen, zeigt, zu welcher Klasse 
sie gehörten.« Das heisst absichtlich die Stelle missverstehen ; 
denn es werden ja die Frauen gar nicht in Verbindung mit 
den Sklaven genannt; es wird gesagt, die Zuschauer in der 
Tragödie (denn nur von ihr spricht Plato: r) tüjv Tpayipdwv 
itofamQ) wären eines Theils ein irÄ9j&og nat'dwv, yvvaixwv xai 
dvdpatv, andern Theils dooXwv xai ihu&ipajv. [Auch Sommer- 
brodt hat auf diese platonische Stelle den grössten Werth 
gelegt, aber auch mit Recht Becker gegenüber hervorgehoben, 
da ss es sich nicht bloss um die Tragödie dort handle, son- 
dern, wie aus den Worten sc reg nspciXocro ryg notrjasajg 
uda^g hervorgeht, um die gesammte dramatische Poesie!] 

Dass allerdings auch Hetären das Theater besuchten, unter- 
liegt keinem Zweifel; man braucht sich nur des Beinamens 
&ea7po7opuvr) zu erinnern, welchen bei Athen. IV. 45, p. 157 
Melissa führt, weil ihr Erscheinen das Theater in Aufruhr 
brachte; aber gerade einzelne Personen dieser Art hätten unter 
einer Versammlung von lauter Männern sehr auffällig sein 
müssen; und deshalb muss es uns sehr willkommen sein, auch 
für sonstige Frauen ein ebenso ausdrückliches Zeugniss zu be- 
sitzen, dass sich solche bei einer bestimmten Gelegenheit im 

12* 
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Theater befanden haben. Ein solches Zeogniss giebt uns 
ein Fragment ans den Biotz des Peripatetikers Satyros bei 
Athen. XII. 47, p. 534. Er sagt von Alkibiades: Zxt de 
Zopyyofy nofUTzeöoJV iv noppupi'Si, efoeojv e& rv ftearpov i&au- 
ftdCero ob jjlovov bnb räv dvSpiov , dXXä xal bnb rwv yo- 
vaexwv. Hier finden wir das Volk, Männer und Frauen, im 
Theater, um Zuschauer der Schauspieler zu sein ; es ist Athen, 
von wo es berichtet wird, und es ist die Zeit des pelopon- 
nesischen Kriegs. Man hat durchaus keinen Grund, der An- 
gabe des Satyros in Bezug auf Ort und Zeit zu misstrauen; 
und wollte man es selbst, wo wäre wiederum ein Grund an- 
zunehmen, dass in seiner Zeit eine solche Veränderung in der 
Sitte vorgegangen sei, die ihm überdies schon so fern liegen 
müsste, dass er den Anachronismus nicht fühlte? Auch die 
Einwendung besorge ich nicht, dass keine dramatische n Dar- 
stellungen genannt werden. Man könnte seine Zuflucht dazu 
nehmen, den Alkibiades als z°PVT^ ncudajv zu denken oder 
abb)Tu>v dvdpwv, wie Demosthenes in der bekannten Streit- 
sache mit Meidias; vgl. in Mid. §. 156; allein darauf kommt 
überhaupt gar nichts an; denn wie oben gezeigt worden ist, 
wird ja die Unanständigkeit nicht in dem Sohiuen der Tra- 
gödie, sondern in dem Erscheinen der Frauen unter den Män- 
nern im Theater gesucht. 

Zu allen diesen Argumenten kommt ausserdem noch ein 
höchst merkwürdiges Denkmal. Auf einer griechischen , bei 
Aulis gefundenen Vase bei Miliin Peint. d. Vases t. II, 
pl. 55. 56 ist in drei Abteilungen ein griechisches Theater 
dargestellt. Die eine derselben zeigt einen Theil der Buh ne, 
wo eben die Vorstellung stattfindet; die beiden anderen die 
Sitze für die Zuschauer. Die räthselhafte Darstellung auf dem 
ersten Gemälde ist von dem Sicilianer Scrofani mit sehr 
wenig Wahrscheinlichkeit auf den gefesselten Prometheus des 
Aeschylos bezogen worden; wie dem aber auch sei, es kommt 
hier auf ihre Deutung nichts an. So viel ist^ gewiss, wir 
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haben ein Theater vor uns, und die darüber angedeuteten 
Tempel der Akropolis lassen keinen Zweifel, dass wir an das 
Dionysos-Theater zu Athen zu denken haben, wenn auch na- 
türlich diese Andeutungen nur ganz flüchtig und allgemein 
sind. Die eine Abtheilung der Sitze ist leer, wie es denn 
überhaupt dem griechischen Künstler ganz fern liegen musste, 
besonders in einem solchen Werke, ein gefülltes Schauspiel- 
haus darzustellen; auf der zweiten grösseren aber sehen wir 
zwei Frauen im langen Chiton und Himation, die eine sitzend, 
die andere stehend ; dahinter noch eine dritte weibliche Figur 
im blossen Chiton und daneben einen jungen Mann in der 
Chlamys. Dass durch diese wenigen Figuren die ganze Zahl 
der Zuschauer repräsentirt wird, das kann Niemanden be- 
fremden, der mit dem einfach andeutenden Stile dieser Vasen- 
bilder bekannt ist. Wie aber hätten auf einem acht griechi- 
schen Werke überhaupt Frauen im Theater dargestellt werden 
können, wenn sie ganz davon ausgeschlossen waren? Anders 
fasst Wieseler Denkm. d. Bühnenwesens S. 34 diese 
Scene auf; für eine Mischung der Geschlechter als Zuschauer 
bleibt sie jedoch immerhin beweisend. [Wenn noch Bern- 
hardy a.a.O. vor den neuerlichen Ausgrabungen im grossen 
Theater schrieb: »Plätze für Frauen finden sich nirgend im 
attischen Theater angedeutete, so heisst es bei Benndorf 
a. a. 0. S. 5 : »Auf den untersten Stufen eine glänzende Reihe 
marmorner Throne, bestimmt, wie ihre Inschriften lehren, für 
die angesehensten Geistlichen und Kultusbeamten, die höchsten 
Würdenträger des Staats und einzelne Privatpersonen, denen 
persönlich oder erblich das Recht des Vorsitzes bei den Schau- 
spielen zuerkannt war. Hinter den Bänken der Männer 
waren die gewöhnlichen Sitzbänke bis hinauf zum 
zwanzigsten einer grossen Zahl von Priesterinnen 
und Kultusdienerinnen eingeräumt.« Vergl. Geizer 
Monatsber. d. Berlin. Akad. d. Wiss. 1872, S. 164 ff.] 
Jedenfalls aber hat man den Besuch des Theaters von 
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Seiten der Frauen, in früherer Zeit wenigstens, auf die Tra- 
gödie zn beschränken, wie auch Jacobs und Passowgethan 
haben. Dass sie bei der Komödie nicht gegenwärtig waren, 
das muss man nicht nur um des Charakters dieser Spiele 
willen annehmen, der nur allenfalls vor Männern Entschuldi- 
gung finden kann; sondern es wird sich auch aus dem er- 
geben, was ich sogleich über die Anwesenheit der Knaben 
zu sagen habe. Aber auch das ist mir sehr unwahrscheinlich, 
dass Jungfrauen, bei der klösterlichen Einsamkeit, in der sie 
gehalten wurden, selbst nur zur Tragödie der Zutritt gestattet 
worden sei. [Das Letzte wird man gern zugeben. Aber sich 
für das Nichterscheinen der Frauen in der Komödie auf den 
Charakter dieser Spiele beziehen zu wollen, während man 
ihnen die Tragödie frei lässt und damit doch zugleich die 
Zoten und lasciven Sikinnistänze der Satyristen in den Kauf 
giebt, ist ein zu starker Widerspruch, der sich eben nur löst, 
wenn man — und dies gilt auch von der Anwesenheit der 
Knaben — für jene Zeit eine ganz andere Grenze für das 
Schickliche zieht und namentlich in Beziehung auf die ge- 
schlechtlichen Verhältnisse dem Witze einen weiteren Spiel- 
raum lässt. Denn, wenn man auch oft in dem obscönen 
Schmutze ein Mittel erkennen kann, um Widerwillen gegen 
die gemeine Wirklichkeit, auch auf Kosten des gesellschaft- 
lichen Anstandes, zu erwecken, so trat doch überhaupt an 
das weibliche Geschlecht schon in der Jugend die naturalisti- 
sche Gemeinheit zu nahe heran (ich erinnere nur an die vielen 
Terracottazwerge oder vävot mit beweglichem Phallos. Vergl. 
Stephani Compte rendu pour 1874), als dass die groben 
Spässe der Komödie einer grossen sittlichen Entrüstung hätten 
begegnen können. Vgl. auch die Jungfrauen als Kanephoren 
neben den Phallosträgern und die der Prozession nachschauen- 
den Weiber an den ländlichen Dionysien: Aristoph. Acharn. 
241 ff. Andererseits mögen aber auch — und hierin stimme 
ich Hermann bei — anständige Frauen nicht oft das 
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Theater besucht haben. Darauf deutet schon die von Böttiger 
zu seinem Zwecke benutzte Stelle bei Aristoph. A v. 793 hin: 

et re poixeutov ug upwv loriv oarig ru^ävetj 
xhV dpa rdv ävdpa rrjg ywatxög iv ßouAeuTtxp, 
oürog hv itahv nap* öfiutv Ttrepuyiaag dvinreTO, 
efca ßivrjaag ixeWev au&tg au xadeCero. 

Ist dies eine Hindeutung in Bezug auf die Komödie, so wird 
die Abwesenheit der Hausfrau auch in der Komödie voraus- 
gesetzt Thesmoph. 395: 

wtrr 1 eö&ug elatovreg äizb ru>» Ixpiwv 
uTzoßj.inoua 1 yßäg axonouvzat t' eu&iiog, 
fii) fiot%bq £vdov Jj rtg ä-Koxsxpuppivog] 

Wie wenig man mit allgemeinen, von strenger Zucht und 
rücksichtsvollem Anstände entlehnten Gründen gegen obige 
Beweise ausrichten könne, welchen Werth überhaupt solche 
Gründe, die immer eine petitio principii einschliessen, haben, 
das wird durch nichts einleuchtender, als durch die Gewiss- 
heit, dass Knaben, bei denen in der Erziehung durchaus und 
in jeder Hinsicht auf ebxoapta hingearbeitet werden sollte, 
unbedenklich nicht etwa nur der Tragödie, sondern entschie- 
den der Komödie beiwohnen durften. Wie ergötzlich auch 
die Lustspiele des Aristophanes durch komische Laune und 
Witze sind; wie geistreich und wahr die Auffassung des 
athenischen Lebens genannt werden muss; wie tiefer Ernst 
sich hinter diesen Possen als bittere Arznei hinter Süssig- 
keiten verbirgt; wie gross auch die politische Wichtigkeit 
dieser Redefreiheit erscheinen mag, die eben nur auf der 
Bühne in vollem Maasse gelitten war, wie Isoer. de pace 
§.14 sagt: tjzt dypoxpanag ouayg oux eort napprjota nfyv 
iv&dds pev rocg duppovecndzotg xai pydkv upeuv fpovr^oomv^ 
h Sk TO) fearpip roTg xcupajdodiSaaxdAoig — den Vorwurf 
der äussersten Gemeinheit und Unanständigkeit wird man von 
diesen oft mit sehr wohlfeilen Mitteln den Beifall der Menge 
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erhaschenden Komödien nie abwenden können, und die Ge- 
bildeten und Besonnenen artheilten selbst in jener [aber na- 
mentlich in späterer] Zeit nicht anders. Wenn Rötscher 
Aristoph. u. s. Zeitalter S. 18ff. die hohe Achtung Plato's 
für Aristophanes und namentlich die Bewunderung seiner Dich- 
tungen theils aus dem eines Plato Namen führenden Epi- 
gramme, theils aus der Anwesenheit beim Gastmahle, endlich 
aus der Sage, dass Plato dem Dionysius gerathen habe, die 
aristophanischen Komödien zu lesen, um Atheu kennen zu 
lernen, erweisen will, so lässt sich neben vielem Anderen da- 
gegen erinnern, dass man mit einem so geistreichen Manne, 
wie dieser Dichter, wohl gern umgehen und die treffende Dar- 
stellung der Verhältnisse und Charaktere anerkennen mag, 
ohne gerade diese Form gut zu heissen. [Vgl. Zimmermann 
de Aristophanis et Piatonis amicitia aut simultate, 
Marb. 1834. 8.] Dass aber Plato von dieser Komödie um 
ihrer schonungslosen Misshandlung wirklicher Personen willen 
überhaupt nicht gut dachte, das konnte daraus ersehen wer- 
den, dass er sie in dieser Tendenz aus seinem Staate verbannt 
wissen will: Leg. XI, p. 935: noty-fi dk xwfxwdtag ij ztvog 
Idfißwv 1) fiouaujv fieAajdfag prj i$£<rt<o pyrs Xoym py-s etxovt 
/zjJts Bupco iup äveu dufiou prfiap.wQ firjoiva rwv noXtzwv xw- 
fiaßdetv: und eben so wenig wird er die Plattheiten und Un- 
züchtigkeiten gebilligt haben, die Plutarch in seiner Ver- 
gleichung Menander's mit Aristophanes mit solcher Schärfe 
zum Nachtheile des letzteren geltend macht. 

Uebrigens ist keineswegs Plutarch der erste, welcher 
sich gegen das Wesen der alten Komödie erklärte. Das Ur- 
theil, das er a. a. 0. p. 854 und kürzer Symp. VII. 8. 3 über 
die alte Komödie fällt: rwv 8s xwfiwSta>v ij jiev dp^ata Stä 
TTjv dvcufiafo'av dvapfioaroQ dv&pianotg rJvooatv rj re ydp iv 
roug Xeyopevatg 7iapaßdaeatv aurwv (mouoyj xat naj>pT t ata Xtav 
äxparog icrrc xal auvrovog, y rs npbg rä oxiuppaza xat ß<o- 
poXo%tag su^spsta Sztvatg xardxopog xat dva7iS7tTap.£v^ xat 
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ydpouaa pTjpdrajv dxoapwv xal dxoXdaxmv bvopAxwiv , findet 
sich, wenn auch nicht mit so harten Worten, viel früher in 
einer dem Dichter nahe stehenden Zeit ausgesprochen. Ich 
will mich nicht auf die angebliche Verachtung des Sokrates 
beziehen, von der Aelian (welcher den Dichter selbst ßwpo- 
X6%ov ävdpa xal ysXoTov ovra xal elvae cmeudovra nennt) Var. 
Hist. II. 13 berichtet: 6 8k abreite (roeg xo)p<p8o7g) obx ijpi- 
oxero, dXXä 8stva>g xazeippovti — dv8pwv xepropcjv xal bßpe- 
(ttojv xal bytkg Xsyovrajv obSdv, ich meine vielmehr den Ver- 
gleich, den Ar i s tote les Et b. Nie. IV. 8 zwischen der alten 
und neuen Komödie anstellt. Der Philosoph spricht in dem 
ganzen Kapitel von dem rechten Maasse und der rechten Weise 
des Scherzes. Zwischen dem ßwpoXo^og xal <poprtxog und 
dem ayptog xal oxXrjpog halte die rechte Mitte (njv pjdaijv e$ev) 
der eitTpaneXog xal i?:t8d£tog. Indem er auf letztere Eigen- 
schaft kommt, sagt er: rou 8* IxtSs&ou iarl roiaura Xdysev 
xal dxobecv, oca T<p imetxeT xal iXeo&£pc'<p StppdrTsc zart ydp 
reva npsnovza T<p tocoutü) Xdyecv iv natotäg pdpse xal dxouscv 
xal ij rou iXeu&epe'ou izaedeä 8ta<pdpet rrjg tou dv8pa7ro8a>8oug, 
xal nenatSeupdvou xal dnai8eürou. c8ot 8* äv zig xal ix ru>v 
xcupa)8cwv ruiv naXataiv xal tujv xatvwv roeg pkv yäp ?jv ye- 
XoTov ij ataxpoXoyta, roeg 8k päXXov ij bnovota' 8tay>dpet 8 J 
ob ptxpbv rauza r^phg ebo^tjpoauvTjV. norepov obv zbv eu axw- 
nzovza opiaziov rw Xdyecv pij dupzTirj iXeu&eptw 3} zw prj Xu- 
ne.iv zbv dxouovza x. z. X. Ich kann mich nicht völlig mit 
Meineke Hist. er it. com. Gr. p. 273 einverstanden erklä- 
ren, wenn er sagt: »aiöypoXoyc'a autem non de verborum ob- 
scoenitate, sed de ignominiosa nullisque involucris septa ca- 
villatione intelligendum est«; denn das ataxpoXoyeTv schliesst 
beides ein, wie auch aus den parallelen Ausdrücken da%rjpova 
und drepsrnj iXeu&eptoj Xdyecv deutlich genug hervorgeht. Es 
sind nicht Obscönitäten an sich, wohl aber in wiefern Jeman- 
dem dergleichen garstige Reden angehängt werden. Das er- 
sieht man noch deutlicher aus der von Meineke auch, aber 



Digitized by Google 



186 



Excurs zur zehnten Scene. 



unvollständig aus Plato de republ. III, p. 395 angeführten 
Stelle: xaxrfyopouvzdg ze xal xwpwdouvzag dXXrjXoug xal alo%po- 
Xoyouvzag, pe&uovzag xal vrppovzag xal äXXa oaa o\ zotouzot 
xal iv Xoyotg xal iv epyotg dpapzdvouaiv elg auzoug re xal 
elg dXXyXoug. Sollte hier alaxpoXoyeiv nichts anderes bedeu- 
ten als Jemandem offen Schlechtigkeiten vorwerfen, so würde 
es dorch das vorhergehende xaxrjpoyeTv überflüssig gemacht 
werden. Am schlagendsten aber zeugt dafür, dass Aristoteles 
unter ala%poXoyia unsittliche Reden versteht, eine zweite Stelle 
desselben de republ. VII. 17, p. 1336 Bekk., wo er von der 
Erziehung sprechend sagt: euXoyov ouv dneXauvetv dnb zwv 
dxouapdzwv xal zcjv öpapdzcov dveXeußeptag xal zrjXtxouzoug 
ovzag. 8Xojg pkv ouv atcr^poXoytav ix zyg noXetog ojcmep äXXo 
zt Set zbv vopo&ezyv i£opc£etv ix zou yäp eu%epwg Xeyetv 
bztouv ztuv ala^patv ytvezat xal zb notetv ovveyyug, pudXtaza 
pkv ouv ix zwv viüjv, onojg pyze Xeywat pyjze dxoutoat pySkv 
zotouzov. Wenn irgend ein Zweifel Platz finden könnte, was 
unter ala^poXoyta zu verstehen sei, so würden ihn die folgen- 
den Worte niederschlagen: inel 8k zb Xeyetv zt zmv zotouzwv 
igoptZopev, tpavepbv Zzt xal rb üeojpetv 3} ypayag § Xoyoug 
doyyipovag. impeXeg pkv ouv eazco zotg äp%ouot py&ev prjze 
äyaXpa pJyre ypaprjv elvat zotouzwv npd^ewv ptp-qmv, el ptj 
napd ztat &eo7g zotouzotg, otg xal zbv zw&aapbv dnodßtootv 
6 vopog. So ist dann auch die Stelle aus Artemi d. Oni- 
rocr. I. 56 zu fassen, und wer will es überhaupt ableugnen, 
dass die Komödie gar sehr das yeXoTov in solchen Aeschrolo- 
gien gesucht hat? Man sehe, was Aristoph. Ran. 12 ff. 
selbst darüber sagt. Doch auf dieses Wort kommt es nicht 
einmal an: so viel geht aus Aristoteles' Worten hervor, 
dass er den Ton der alten Komödie, diese Weise des axumzetv 
nicht für einem iXeu&eptog ziemend erklärt. [Vergl. Bern- 
hardy Grundr. II. 2. S. 547.] 

Wenn nun derselbe, wiewohl die Komödie in seiner Zeit 
einen anderen Charakter angenommen hatte, dennoch nicht dul- 
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den will, dass Knaben den Vorstellungen beiwohnen, de re- 
publ. a.a.O.: roug Se vewrepoug out* Idpßajv oure xcup<p- 
dcag öearäg vopo&eryTeov nplv § T7jv ykextav Mßaiatv, lv jj 
xal xaraxk'oewg imdpfec xotvmveTv Tjdrj xal pe&yg x. r. so 
mnss es um so mehr befremden, dass sie Zuschauer der aristo- 
phanischen Stücke sein durften. Und doch kann darüber so 
wenig ein Zweifel stattfinden, dass man Böttiger's oben er- 
. wähnte Behauptung völlig unbegreiflich nennen muss. Es er- 
gab sich die Anwesenheit der Knaben im Theater schon aus 
den oben behandelten Stellen Plato's, doch hauptsächlich 
für die Tragödie. Man kann hinzufügen Pausan. I. 2. 3: 
Uyerat pev 8rj xai äXXa oux dXrftr) napa rotg noUotg ola i<rzo. 
pc'ag dvrjxootg ooat xal dnöaa yjxouov eü&ug ix naioiov ev re 
%opo7g xal Tpaywdeatg ncarä rjyoopivotg, und Theophr. Char. 
9, der als Merkmal der dvata^uvrca angibt: xal £evoig de abzoo 
Beav dyopdaag prj 8oug rb pepog aitv&eajpetv, dyetv de xal 
roug uteTg elg rijv barepaiav xal zbv 7:at8aywy6v. Man könnte 
hier vielleicht fragen, warum nicht auch die Frau genannt 
werde, wenn einmal der Mensch so unbescheiden war, seine 
Familie auf Kosten des Gastes mit in das Theater zu nehmen ? 
Das erklärt sich, auch wenn man annimmt, dass nur Tragö- 
dien zu verstehen sind, leicht, wenn man bedenkt, dass wahr- 
scheinlich die Frauen abgesondert von den Männern sassen 
und jene also diese Plätze nicht benutzen konnten. Es lassen 
sich aber auch noch andere Möglichkeiten denken. Dazu 
kommt Isaeus de Ciron. her. §. 15: dMä xal elg dtovuma 
elg dypbv yjyev del rjpäg xal per* ixecvou (roü ndmzou) re l&e- 
wpoupev xa&ijpevot nap* abrov x. r. X. Für die Komödie, selbst 
die obscönsten Darstellungen, geben uns die Komiker selbst den 
Beweis. Aristoph. Nub. 537 rühmt in einer Parabase die Vor- 
züge seiner Komödie im Vergleiche zu denen anderer Dichter: 

a>S dk cuxppwv kort <po<XEt, <rzi<{>a<T& , ' ijug Ttp&ra pev 
obdkv 7)k&e paipapivq <rxurtvov xa&etpivov 
ipu&pdv i£ äxpou, na/u, rotg izatdiotg b* jJ yilmg. 
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Derselbe lässt Pax 50 ff., wo den Zuschauern Aufschluss über 
die Manie des Trygäos gegeben wird, den Sklaven sprechen: 

ijrto ö*k xöv Xoyov ye rotci natdtotg 
xal Toiiriv dvdptourt xal xotg ävdpdei 
xal xotg unepxdxotmv dvdpdatv <ppd<rto: 

und wiederum in einer Parabase den Beifall der Zuschauer 
fordernd v. 766: 

npbg xaoxa xpswy e7vai fiex' ipou 
xal xoug ävdpag xal xoug itatdag. 

Dazu kommt noch ein Fragment des Eupolis bei Aristot. 
Eth. Nie. IV. 2: 

xd detv* dxouetg, 'HpdxXetg, xoux* iaxt üot 
xd oxwfiy? dasXykg xal Meyapixdv xal atpodpa 
(poxpov yeXwatv, wg 6pag y xd natdia: 

und endlich aus späterer Zeit, was Lucian. de gymn. 22 
dem Solon in den Mund legt: xal fiivrot xal ig rb Maxpov 
mjvdyovzeg auroug dy/iom'a 7:atdsuofiev ünb xojfiwSi'atg xal rpa- 
ymSiatg dpsxdg re dvSpujv 7taXatwv xai xaxt'ag ftecofidvoug, wg 
twv fih dnorpinotvxo^ in ixetva Se aneudotev. Ich weiss den 
Widerspruch zwischen dieser Nachsicht gegen die Komödie 
und der Strenge, mit welcher man sonst auf Anstand bei der 
Jugend drang, mir nicht hinreichend zu lösen und gestehe, 
dass ich mir einen Autolykos und Charmides nicht als Zu- 
schauer eines aristophanischen Lustspiels denken kann; indes- 
sen wird er etwas gemildert durch die Betrachtung, dass an 
den Festen des Dionysos man überhaupt aus dem gewöhnli- 
chen Geleise des Lebens heraustrat. Diese Tage, an denen 
ja Plato selbst sich zu betrinken erlaubt, gleichen unabhän- 
gigen Zwischenspielen eines Dramas, dessen Gang und Ent- 
wickelung durch sie auf keine Weise bedingt wird, und mit 
ihrem Ende tritt man aus dem Rausche des Vergnügens in 
die Nüchternheit des gewöhnlichen Lebens wieder ein. Uebri- 
gens hat man ja den Besuch des Theaters nicht in völliger 



Digitized by Google 



Excurs zur zehnten Scene. 



189 



Allgemeinheit zu denken ; vielmehr darf man mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dass Väter, welche grössere Sorgfalt 
auf die Erziehung ihrer Söhne wandten, ihn für die Komödie 
nicht gestatteten. 

So haben wir denn uns die zuschauende Menge nicht nu r 
als Männer, sondern auch als Knaben und als Frauen zu den- 
ken; allein Plato nennt noch einen vierten Bestandtheil, in- 
dem er sagt, das Volk im Theater bestehe aus Freien und 
Sklaven. In welcher Ausdehnung diese Angabe zu verstehen 
sei, ist zweifelhaft. Aus der oben angeführten Stelle Theo- 
ph rast's geht allerdings hervor, dass man mit den Kindern 
auch die Pädagogen, das sind Sklaven, mit in das Theater 
nahm, und überhaupt ist es wahrscheinlich, dass man auch 
zum Theater nicht ohne begleitenden Sklaven, äxoXoufrog, ging , 
zumal da man sich dahin allerhand Bedürfnisse nachtragen 
lassen musste, z. B. das Kissen, auf das man sich setzte. Das 
erhellt deutlich aus Theophr. Char. 2, der von der Dienst- 
fertigkeit des xoAag sprechend sagt: xal zou naidbg iv rat &ed- 
rpaj dpeM/j^vog zä 7tpo<jxe<pd\ata abzog bnoozpatocu, d. h. er 
nimmt dem Sklaven das Kisseu ab und legt es selbst dem 
unter, gegen den er sich dienstfertig zeigen will. Man ver- 
gleiche damit Aeschin. in Ctesiphont. §. 76: äXXä rare 
fwvov xal npüjrov npiaßetg etg npozdptav ixdteas (dyfioafrivyg) 
xal irpoexspdXaia ibyxe xal <potvtxidag mpteniTaae. Aber 
ob diese bedienenden Sklaven anwesend blieben und ob an- 
dere auf ihre eigene Hand das Theater besuchen durften, das 
bleibt zweifelhaft. In Rom war es wenigstens zu der Zeit, 
wo der Prolog zum Poenulus des Plautus geschrieben 
wurde, nicht gestattet; denn darin heisst es v. 23 : 

Servi ne obsideant, liberis ut sit locus, 
Aut aes pro capite dent: si id facere non queunt, 
Dornum abeant; vitent ancipiti infortunio, 
Ne et hic varientur virgis et loris domi: 
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und dass die pediseqni, welche auch den Römer begleiteten, 
das Theater wieder verliessen, ersieht man aus v. 40: 

Et hoc quoque etiam, quod paene ohlitus fui, 
Dum ludi fiuut, in popinam pedisequi 
Irruptionem facite. 

In Athen aber, wo das Yerhältniss zwischen Freien und Skla- 
ven etwas anders war, halte ich es nicht für unmöglich, dass 
Sklaven sich den Eintritt erkauften. Die als Handwerker ar- 
beitenden näherten sich durch ihre Beschäftigung und grössere 
Unabhängigkeit den $dvotg; die öffentlichen Sklaven, die zum 
Theile sehr wohlhabend waren, wurden von Freien nicht ge- 
mieden; die dmteu&spot, welche immer noch als SouAot, we- 
nigstens nicht als iteb&epoi, angesehen waren, unterschieden 
sich von den fevoff noch weniger, und ich will daher die 
Möglichkeit nicht leugnen, dass seit der Zeit, wo man Ein- 
trittsgeld bezahlte, auch Sklaven sich den Zutritt erkauften. 

Dieses Eintrittsgeld, &ea>pcx6v, das seit Perikles den är- 
meren und nachmals allen Bürgern aus Staatsmitteln ersetzt 
wnrde, bestand in zwei Obolen, die man an den Unternehmer 
des Baus (dp^erexrojv) oder den Theaterpächter (Bearpatvye) 
bezahlte, weshalb letzterer, insofern er die Sitze wieder ver- 
miethete, auch &£arpo7uohr i Q heissen konnte, 6 ftiav dnop.c(T&<üv, 
Poll. VII. 199; doch braucht man nicht anzunehmen, dass 
alle Plätze denselben Preis hatten, vielmehr scheint es nach 
P lato' 8 Apol. p. 26, als habe der Bearpwv^g die besseren 
Plätze, was Aelian. Var. Hist. IL 13 und Alciphr. III. 
20 zb xaXbv roü ftsarpou nennen, theuerer und bis zu einer 
Drachme verkauft. Ich enthalte mich, mehr darüber zu sa- 
gen, da über dieses ftewptxov von Böckh Staatsh. Th. I, 
S. 306 ff. ausführlich gesprochen worden ist. Ob man aus 
Aristoph. Equit. 704: 

l$oü npoedpeau- olou 8<popai <r' iym 
ix rrjg npoedptaq iff^arov &eu>ßevov, 



Digitized by Google 



Excurs zur zehnten Scene. 



191 



schliessen dürfe, dass für gewisse Klassen auch gewisse Ab- 
theilungen bestimmt gewesen seien, wie in Kom, wofür aller- 
dings durch die Froedrien und die besonderen Sitze der Bu- 
leuten und Epheben [Poll. IV. 122, Aristoph. Av. 794, 
mit d. Schol. Hesych. u. Suid. s. ßouXeuzixov] die Ana- 
logie gegeben ist, will ich nicht behaupten; aber wahrschein- 
lich ist es mir, und diesen Beweis möchte ich wenigstens aus 
den oben angeführten Versen des Alexis: 

ivzau&a nepi r^v iff^dz^v dei xepxida 
öfiäg xa&tZouoaq &ea>petv 6t g fe'vas, 

entnehmen; denn der Vergleich muss aus der wirklichen Welt 
entl ehnt sein. [B e n n d o r f a. a. 0. S. 12 schliesst aus T h e o p h r. 
Char. 9 (s. o.), dass auch den gevoc in summa cavea ein 
Platz nach bestimmtem Räume zugemessen wurde, was im Haupt- 
theile der cavea schwerlich in Anwendung kommeu konnte.] 
Vielleicht gehört auch hierher eine sehr bemerkenswerthe Stelle 
aus De mos th. in Mid. §.178, wo der ndpe8pog eines Archon 
einen nicht am gehörigen Platze Sitzenden mit eigener Hand 
gewaltthätig vertreibt: izepog ddcxeev noz e8o£ev bpuv nep\ 
rot Atovuoia xai xaze%eipozovrjaaz > abzou napeSpeuovzog dp- 
%ovzc zw ulec, Zzi fteav ztvbg xazaXapßdvoyzog ij(ftazo i^etpywv 
ix zou &edzpow rjv 8* ouzog 6 zou ßehtazoo nazijp XaptxXel- 
8ou zou dp£avzog- xai p.£ya y* upuv zouz' £86xee xal St'xaiov 
i%e(V 6 npoßaUofievog Xeyecv et xazeMpßavov, dv&pame, Mav 
xat ei firj zoTg xypuy/iamv wg ab fJLS pfig htet&opqv, ztvog £x 
zwv vop.wv ei xbpiog xai 6 dp%wv abzog; zotg Imrjpezaig £$etp- 
yeiv ebieTv, obx auzbg Zü7tzeiv ob8 y ouzoj 7ie(&op.at, imßofyv 
ImßdXXeiv, ndvza fiäÄkov izXtjV abzog ätyaa&at zjj %etpt. Mir 
scheint es wenigstens natürlicher, dass der Mensch einen Platz 
eingenommen hatte, der ihm überhaupt nicht gebührte, als 
dass er sich nur auf den eines Anderen gedrängt habe, wie 
Ulpian es erklärt: xa&£8pav dMozpt'av xaze%ecv, aber mit 
Gewissheit lässt sich darüber nichts sagen. [Die übrigen Zu- 
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schauer sassen im Theater, wie in der Volksversammlung, nach 
Phylen geordnet, wie aus den nach den einzelnen Phylen mit 
verschiedenem Stempel versehenen Theatermarken hervorgeht. 
Den Widerspruch zwischen Lucian. Tim. 49, der das Theo- 
rikon nach Phylen, und Demosth. in Leochar. §. 37, der 
es nach Demen vertheilen lässt, sucht Benndorf zu heben, 
indem er Vertheilung innerhalb der einzelnen Phylen auf Grund 
der Einschreibung in das ypafifiaretov Xr^tap^txov nach Demen 
in der Volksversammlung annimmt. Bursian aber in Jen. 
Literaturzeit. 1876, No. 43 behauptet, dass Lucian sich ge- 
irrt oder einen späteren Modus auf frühere Zeit übertragen 
habe und dass die Vertheilung in der Volksversammlung nir- 
gend bezeugt werde, da Aeschin. c. Ctesiph. §. 251 bloss 
von Ueberschüssen die Rede sei. Für die Auszahlung des 
Theorikon in Geld (Benndorf S. 23 hatte Freimarken ange- 
nommen) macht ebenderselbe geltend Hyperid. in Demosth. 
fragm. X, p. 13 Blass: xat K6v[wv] pkv 6 flatavteuc, [ort} 
bnkp rou ulou £Aa[ßsv] rb ftscuptxov d.[rMorj\p.ouvTog nsVre Spa%- 
pwv ivexev [cxe]reuaßv bpäg zdXavTov uxpAev Iv toj Scxa<rryp:<p 
toutcjv xaryyopouvTcov.] Die von Demosthenes genannten Ö7rr t - 
pizai sind die paß8o<p6poi oder paaTiyoipopo^ welche zur Er- 
haltung der Ordnung gebraucht wurden, wie wir im römischen 
Theater die praecones finden, die ebeufalls die nicht an ihrem 
Orte Sitzenden zum Aufstehen nöthigen, suscitant. S. den 
Schol. zu Aristoph. Pax 735 , den Suidas ausgeschrie- 
ben hat, und Lucian Piscat. 33. 

Die Annahme, dass die Sitze der Frauen von denen der 
Männer getrennt waren, scheint mir eine bedeutende Unter- 
stützung durch die Inschriften des Theaters zu Syrakus zu 
erhalten, über welche Göttling im Rhein. Mus. 1834, 
S. 103 ff. einen einsichtsvollen Bericht gegeben hat; vgl. auch 
Raoul-Rochette ebend. 1836, S. 68ff. Das Theater bestand 
aus drei Stockwerken, welche durch acht Fuss breite Wege {8ta- 
Zwpara) getrennt waren. Die sämmtlichen Sitze durch alle 
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drei Stockwerke hindurch sind in neun xararofidg oder xep- 
xt'dag (cuneos) abgetheilt und an den meisten sind noch 
jetzt ganz oder theil weise die Namen zu lesen, welche ihnen 
zur »Unterscheidung gegeben waren. Die erste östliche xep- 
xtg zeigt keine Inschrift mehr, auf der zweiten liest man 
BAZIAIZZAZ N/lP/IIdOZ, auf der dritten BAZIAIZZAZ 

(PIAIZTIdOZ, auf der vierten BAU NOZ. Weiter 

nach Westen sind die Inschriften mehr zerstört, und Göttling 
fand auf der fünften und siebenten nur einzelne Wortfragmente ; 
Landolina aber, der gegen das Ende des vorigen Jahrhun- 
derts die Inschriften noch vollständiger sali, las auf der fünf- 
ten (der mittelsten) MOZ OAT..IOT und auf der siebenten 
H. AKAEOZE . QPON10Y; [Mommsen im Rh. Mus. 1845 

B. IV, S. 647 verbessert: rjpAKAEOZxPATepo^PONog: vgl. 

C. Ins er. t. III, p. 566, wo auch für die vierte Abtheilung 
mit Wahrscheinlichkeit BAZdeojg tspwNOZ vermuthet ist.] 
Man wird dies schwerlich für zufällig und willkürlich halten 
können, sondern annehmen dürfen, dass die Sitze für Frauen 
durch weibliche, die für Männer durch männliche Namen be- 
zeichnet waren. [Die Vermuthung Becker's ist aber dadurch 
hinfällig geworden, dass diese Benennungen von Statuen her- 
rühren, welche in den xepxtdeg aufgestellt waren: Henzen 
annali d'instituto 1848, p. 278 ff. Wieseler de tesseris 
eburneis osseisque theatralibus I u. II. Benndorf 
a. a. 0. S. 10.] Dass die Inschriften nicht die Sitze gewisser 
Personen angeben, sondern Benennungen der ganzen xazaropyj 
sind, hat Göttling hinreichend dargethan; es ergiebt sich 
daraus, dass sie sich über den grössten Theil der Präcinctions- 
wand jeder xepxcg hinziehen, und mit Recht ist in einem Nach- 
trage S. 189 f. auf die Verschiedenheit der ähnlichen Inschrif- 
ten im Odeion zu Melos ihrer Lokalität nach hingewiesen; 
denn diese befinden sich an den Sitzen ; [roTg re^vstraeg liest 
man im Theater zu Larissa, vgl. Ussinglnscr. inedit. p. 26 
Das athenische Dionysostheater enthält etwa 100 Sitzstufen 

Charikles III. 13 
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und ist durch 14 Treppen in 13 xepxeoeg getheilt.] Keine 
Angabe finde ich darüber, ob die einzelnen Plätze durch in 
den Stein gegrabene Linien abgetheilt waren, wie man es in 
den Amphitheatern zu Pola und Pompeji gefunden hat. # 

Die Vorstell ungen begannen mit dem frühen Morgen und 
man ging ew&zv in das Theater. Was Philochor. bei Athen. 
XI. 13, p. 464 sagt: 'A&rjVatoc zolg dcovumaxoTg dyo>m rb fikv 7pw- 
tov yptoryxoreg xal KExwxozEg ißdSt&v inl nyv Mav xal i<rre~ 
<pav(op£vot l&satpo'jv, izapä de rbv dywva ndvza wvo^oecro xal 
rpayr^ara napspdpeTo, xal roTg %opo7g eiatoumv ive%£ov mveev 
xal d^yajvKTfLSvocg 5r 3 e^enopeuovTO ivd%sov ndhv pLopzupeiv 
8k rourocg xal Oepexpdrrj zbv xwpitxöv, ort fid%pt rijg xa&* 
kaozbv yhxiag oux dacroug zhai zobg ßewpouvrag, könnte 
eben nur höchstens von der frühesten Zeit gelten; dass es 
inAristophanes' Zeitalter nicht so war, sagt dieser Dichter 
selbst Av. 784 ff.: 

oödiv i<rr* ä/j.ewov obS* ijdtov fj <pbaai izzepd" 
aitzi^ ufiwv zwv üsariov et zig 9}v undizzepog^ 
elza netvibv zotg yopdioi zütv zpaymdmv fj^üero, 
ixKro/ievog Slv ouzog rjptonqos» i/.fiwv oexade 
xaz 1 äv ißTcArja&eig iy>' ijfxäg attätg au xazinzezo. 

[Doch braucht der Dichter hier nicht nothwendig an die Dio- 
nysien gedacht zu haben. Vgl. Kock zu dieser Stelle des 
Aristophanes.] So findet man überall, dass mit dem frühesten 
Morgen schon das Theater besucht wurde, Aeschin. inCte- 
siph. §. 76: xal a/xa rfj rjpzpa rjeTzo roTg npiaßzatv elg rb 
Biazpov. Darum sagt auch Demosth. in Mid. §. 74: iya* 8* 
Im iz&pov vr)<povrog ico&ev — ußpi^opr^: und Gleiches blieb bis 
in späte Zeit üblich. Plutarch. Non posse suav. 13: ti U- 
yeeg w 'Ent'xoupe; xt&afjwdajv xal aufyrwv £a)$£v dxpoaaöpLevog 
elg rb Marpov ßadt&tg x.r.L Sicher ist, dass man darin ass und 
trank, aber auch, dass Viele nur theilweise die Vorstellungen ab- 
warteten, so wie Andere erst später und selbst dann erst herein- 
kamen, wenn, wie bei uns gegen das Ende der Vorstellung, die 



Digitized by Google 



Excurs zur zehnten Scene. 



195 



Kasse geschlossen war und der ftsazpcuvyg nichts mehr von den 
Eintretenden verlangte. So sagt in der Charakteristik der ai<T%po- 
xspdeta Th eophr. Char. 30: xai ini feav zrjVtxdSs xopeueaftai 
äyajv zoug vieTg, tytxa npdixa dyiäoiv ol ^eazpwvai. Andere 
aber blieben vom Anfange bis zum Ende wie Dio Chrysost. 
XXVII. 5 sagt: xai zouzojv (zwv $Eazw\i) uoot o(podpa icrnou- 
oaxozeg eig zb xpayfia, diazeXooaiv obfthv äXXo xpdzzovzeg if 
kaj&tvou. 

Dass es selbst während des Spiels nicht sehr ruhig her- 
ging, dass Beifall und Missfallen durch den lautesten Lärm 
zu erkennen gegeben wurden, dass man letzteres selbst thät- 
lich ausliess, das geht aus Allem hervor. Und nicht nur 
gegen die Schauspieler richteten sich diese Aeusserungen der 
Zufriedenheit oder Unzufriedenheit, sondern oft auch gegen 
einzelne Zuschauer, die mit Pfeifen und Schnalzen der Zunge 
empfangen wurden, wenn sie aus irgend einem Grunde miss- 
fällig waren. Demosth. in Mid. §, 226: bpu>v ol ftsw/ievot 
zoTg diovuatbig efoiovza sig tu &dazpov zouzov (Msioiav) io~u- 
pizzsze xai ixAw&zs xai ndvza ä ^iiaoug iazi Gratia zaoz* 
inoteTze. Ebenso sagt A eschin. in Ctesiph. §. 76, die 
Dienstfertigkeit des Demosthenes gegen die Gesandten Phi- 
lippus sei dem Volke so verächtlich gewesen, wäre xai aoptz- 
zea&ac diä ztyv dff^poaovrjv xai xoXaxetav. Dagegen glaube 
ich wohl, dass ausgezeichneten und beliebten Männern auch 
Beweise allgemeiner Achtung zu Theil wurden, wie z.B. bei 
den olympischen Spielen Alles aufstand, als Themistokles er- 
schien, Pau san. VIII. 50. 3, und wie auch in andern Fällen 
geschah, Lucian. Demon. 63. [K. F. Hermann bemerkt 
hierzu: »Eine ziemlich auffallende Art von Beifallsbezeugung 
ist es, die Hesychius und Suidas s. Apäxwv erzählen: 
eb<f7jp.ovp£Vog bnb za>v Aiytvqzwv lv zw fyedzpw kmppityavzwv 
abzw Inl zijv xetpalrp nezdaoog nXetovag xai %izwvag xai lp.d- 
zta dnenvcyTj: mit Blumen und dergleichen zu werfen (<poXXo- 
ßoh'a, dv&oßoteiv) erscheint aber namentlich in späterer Zeit 

13* 
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als beliebte Sitte, vgl. Schol. Eurip. Hecub. 574 und mehr 
bei Schneidewin ad Ibyc. p. 120, Welcker in Ann. delT 
Inst. arch. t. IV, p. 381, Boissonade ad Pachym. De- 
el am. p. 248«.] Gegen Dichter und Schauspieler gab man den 
Beifall durch Händeklatschen und lauten Zuruf zu erkennen, 
und dieses dopußsev oder ima^patvetv (Athen. VIII, p. 350) 
mochte oft mit tobendem Lärm stattfinden, wozu zuweilen 
der Dichter selbst aufforderte, z. B. Aristoph. Equit. 546: 

aipead? abzip izokb rd ßö&tov, Tcapanifiipaz 9 l<p* ivdexa xdutatq 
dopüßov zp7)<rrdv Ayvatziqv. 

So sagt der Sophist bei Lucia n. de sa lt. 5: xa&rjofrat pdaov 
iv zdtg yvvatotQ xal zdtg psp7}v6otv Ixetvotg dsazaeg xpozouvzd 
ze npooizi xal inahoug dnpenzazdzoog Imßoiövxa. Vgl. c. 76 
und 83, wo erzählt wird, dass ein Schauspieler den rasenden 
Aias so natürlich dargestellt habe, dass er fast dem Odysseus 
den Kopf gespalten hätte: dXXä zo ye Biazpov anav aovepz- 
py)V£t T(p Aiavri, xal iTrrjdajv xal ißocov xal rag iaftijzag dnep- 
ptnzovv. Letzteres (togam iactare) mag vielleicht mehr der 
römischen Sitte angehören. Vielleicht geschah es auch, dass 
durch lautes Rufen (aufreg, da capo) die Wiederholung einer 
Stelle gefordert wurde. Die Analogie dafür findet sich wenig- 
stens bei Gelegenheit der Pantomime in Xenoph. Symp. 
9. 4: ot 8h (TöpTMzai öpwvzsg dpa pkv ixpozouv, dpa 8k 
ißöajv ao&tg. 

Desto heftiger waren aber auch die Ausbrüche des Miss- 
fallens. Das gewöhnlichste Zeichen desselben war auch hier 
Pfeifen. So sagt z. B. Demosth. de cor. §.265 zu Aeschi- 
nes, der bekanntlich ein schlechter tragischer Schauspieler 
gewesen war : l&nmzeg, iyw 8 9 looptzzov. Allein dabei blieb 
man nicht stehen, und besonders missfällige Schauspieler er- 
fuhren zuweilen eine Behandlung, bei der aus dem tragischen 
Agon ein dywv ntpl (po^g wurde. Vorzüglich interessant in 
Bezug auf das Verhältniss des Schauspielers zu den Zuschauern 
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ist, was Dem osthenes an zwei Stellen eben von dem Schau- 
spielerleben des Aeschines mit bitterem Hohne erzählt, de cor. 
§. 262 : ptoftwoag aavrbv roTg ßapvorovotg imxaXovpivotg ixec- 
votg unoxpiraTg, UepuXw xai Uwxpdree, irptrayajvtaTEtg^ ovxa 
xai ßorpog xai iXdag ovXXiywv Sxrnep dnwpojvyg ix rwv dXXo- 
rpfov zwpi'ajv, ntei'aj Xapßdvwv dnb toutojv (rpaupara, was 
jedoch hier neuerdings mit Recht verworfen wird) ? tujv 
dywvwv oug bfjLSeg nepl rr t g (po^g rjyojvt&oBs- ydp ätmov- 
8og xai dxypuxrog upTv npbg robg ftearäg noXs/iog' by? wv 
iroXXä rpaufiar elXr^wg elxoxojg roug dmtpoog tujv tocootojv 
xevSuvwv wg SecXobg axamreeg. Dass die rpaufiara im eigent- 
lichen Sinne zu nehmen sind, ersieht man aus der zweiten 
Stelle de falsa leg. §. 337: ifiol oh Soxsere dronioraTov 
dndvzwv dv notr^aat £?, 3tc pkv rä ßuiarou xai twv inl Tpolq. 
xaxä TjyaJViZero, i$eßdUere abrbv xai i$eovp{rT£7e ix ratv 
Bedrpwv xai fiovov ob xaTeXsuere ourcog, wäre rsXeuTatvTa tou 
rpirayojvtarttv dnoorijvai. Eben auf diese thätlichen Aeusse- 
rnngen des Unwillens bezieht sich die Anekdote von dem Pa- 
rodiendichter Hegemon bei Athen. IX. 72, p. 406: elorjX&e 
8i nore xai dg rb Marpov deddaxojv xwfj.a)S{ai> Xtßojy £%aßv 
itXrjpEg rb t/idrtov, oüg ßdXXwv ttg rfv öpfflorpav dtanopw 
inofyos Tobg fteazag xai SXt'yov StaXtxwv etm, 

Xtöoi ftkv otde' ßaXXirw S* et Ttg #£Xet. 

Denn auch dem Dichter mochte zuweilen ein nicht viel besserer 
Empfang zu Theil werden; wenigstens konnte es kommen, dass 
man ihn mit Gewalt aus dem Theater vertrieb, wie z. B. Diphi- 
los bei Athen. XIII. 46, p. 583; und wie möchte man sich 
darüber wundern, da selbst Scenen der Art vorkamen, wo ein 
Choreg wie Alkibiades seiuen Antichoregen mit Schlägen fort- 
trieb, Andoc. in Alcib. §.20. 

Eben daraus aber, dass dergleichen Ausbrüche des Un- 
willens sich nicht nur gegen die Schauspieler richteten, geht 
hervor, dass man irrig annehmen würde, sie seien als solche 
verachtet gewesen; im Gegentheile finden wir tüchtige Künstler 
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der Art in Achtung und Ansehen, wie Kallippides bei Plu- 
tarch. Ages. 21; [vgl. Cornel. Nep. praef. 5: »in scenara 
vero prodire et populo esse spectaculo nemini in iisdem gen- 
tibus fuit turpitudini«. Ueber ihren politischen Einfluss als 
Unterhändler und ihre Stellung als ot nspl zbv diovoaov ze%- 
vTzac vergl. P. Foucart de collegiis scenicorum arti- 
ficum apud Graecos. Paris 1873. Lüders die dionys. 
Künstler. Berlin 1873. Bursian, Schauspieler und 
Schauspielkunst im griech. Alterth. im Historisch. 
Taschenbuch 5. F. 5. Jahrg. p. 1—34.] In Griechenland 
erscheinen erst in später Zeit Schauspielertruppen auch als 
verachtete, für geringen Lohn geworbene und selbst aus Skla- 
ven bestehende Gesellschaften. Lucia n. Icarom. 29: (oo- 
<ptozal) iotxozeg \idhaza zoeg zpayexocg dxeevotg bnoxptzatg, 
wv d<p£hßg zä npooumzta xai rqv zpuoonaozov ixetvrjv azo- 
AjJv, zb xazaXstr:6fi£v6v im. ysXotov dv&pa>mov enzä Spa^fiiuv 
ig zbv dyatva fiejJLHT&ajfisvov. Doch spricht derselbe auch nicht 
mit grösserer Achtung von Schauspielern , welche einen be- 
deutenderen Ruf hatten; p. merc. cond. 5: o? im pkv zrjg 
GXTjvrjQ 'AyafiijJLvajv Zxaazog abzwv 3} Kpdajv J} abzog l HpaxX^g 
efotv, i£cu 8h ffibÄog 'Apcozodyfiog dno^d/isvot zä izpoawmta 
ytyyovzat unop.iaBoi zpayqjSouvzsg ixmTtzovzeg xal ovptzzöfievoc, 
ivc'oze 8k fiaorcfoufisvoc zevsg ouzojv wg b\v zai &£azpa) 8oxfj. 
Vgl- Nigrin. 8, Necyom. 16, und über Polos, den Zeit- 
genossen Alexanders des Grossen, Plutarch. Demosth. 28 
und an seni resp. ger. 3, auch Stob. Serm. XCVTI. 28 und 
Gell. N. A. VII. 5. In Plutarch's eigener Zeit war allerdings 
die Bühne schon in grossem Verfalle, und derselbe de sera 
num. vind. 9 spricht davon, dass Verbrecher vor Erleidung 
der Strafe als Pyrrhichisten auftraten, wenn er nicht etwa 
dabei Rom im Auge hat. 

Wenn nun aber auch nach dem Obigen das Benehmen 
der Zuschauer etwas roh erscheinen könnte, wozu noch Theo- 
ph rast's Schilderung des ß8e\opog einen Beitrag liefern mag, 
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Char. 11: xal iv Bedrpw xpozscv Zrav 01 dXkot nautuwai xal 
0)piTT£cv oüg tjdiwg &eujpoü(Tiv oi Xomot* xal ozav mamrjoj) 
to fteazpov, dvaxutpag ipoyeTv, Iva roug xa&r^pivoug nodjayj 
fjLSTaarpaprjvat: so liegt auf der andern Seite darin selbst ein 
Beweis für die überall wahrnehmbare gespannte Aufmerksam- 
keit, mit der man die Vorstellung verfolgte , und den feinen 
Geschmack und richtigen Takt, der sich in der Würdigung 
der Leistungen aussprach, so dass jedes d^povsTv des Dich- 
ters oder Schauspielers sofort durch Zeichen des Missfallens 
geahndet wurde. Bezeichnend dafür sind Anekdoten, wie bei 
Plutarch. de aud. poet. 12, wo von Kleanthes erzählt wird: 
6 fikv eu pjaka roug 'A&yvawug ld<bv Bopoßrjaavtag iv rai #ea- 
Tpto (über den Vers des Euripides): 

rl aloxpov, fiT) xdiüi xpwßivotq doxy ; 

napaßdXXwv su&ug, 

aloxpbv to aloxp6v i xäv doxrj xäv fir) doxy, 

Ich kann wenigstens nicht glauben, was Serin. bei Stob. 
Serm. V. 82 (der übrigens Plato nennt) sagt: Ebptnßrjg ebSo- 
x(py(T£v iv fted-pa) etnwv x, t. h, und verstehe ftopußeTv von 
Zeichen der Missbilligung [vgl. Schol. zu Eurip. Orest. 
269 undMedea 476; Schol. zu Aristoph. Eccl. 22; Bern- 
hard y Grundr. II. 2, S. 124.] Uebrigens muss man jeden- 
falls annehmen, dass die Vorstellungen der Tragöden mit mehr 
Ernst und Ruhe abgewartet wurden, als die der Komöden. 
Der tiefe Eindruck, welchen erstere auf das leicht zu Theil- 
nahme und Mitleid hingerissene Gemüth des Atheners mach- 
ten, wird am besten durch das charakterisirt, was Lykon in 
Xenoph. Symp. 3. 11 von Kallippides sagt: dg unepoepvuve- 
rae, ort Suvarac noUoug xXatovrag xa&cZeiv, womit man Iso er. 
Paneg. §.168, Plutarch. de esu carn. II. 5, Lucian. 
de gymn. 23, Dio Chrysost. XIII. 20 vergleichen kann. 
Die merkwürdige Wirkung, welche die Darstellung der Troe- 
rinnen (oder der Hekabe?) des Euripides auf Alexander, den 
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Wötherich von Pherae, äusserte, berichtet uns Plutarch. de 
Alex. fort. 1: y AÄe£avdpoe 8e 6 (Pepauwv ntpawog — &eö- 
fievog zpayatSov ipLizaBiarepov b(p föovrjg destiBn npbg t6v 
oTxtov ' dvar^d^aag ouv ix tou ftearpou Bärrov ßdSyv dnjjet, 
deevbv eivat Adyujv, el toooutovq dnocrparrojv noXerag d<p$i)<Te- 
rau rotg "Exdßr^g xal floÄuZdvyg nd&eotv imSaxpuajv: vgl. Pe- 
lop. 29 und Aelian. V. Hist. XIV. 40; was aber hier .als 
einzelner Widerspruch erscheint, das stellen eben Isokrates 
und Dio als allgemeinen Charakterzug hin. — Die Komödie 
dagegen forderte ja selbst die Zuschauer zu Gelächter und lau- 
ter Theilnahme auf, und wenn manche Dichter diesen Zwecv 
sogar durch allerhand nicht zur Sache gehörige Spässe, wie 
Auswerfen von Nüssen und Feigen unter die Zuschauer, zu 
erreichen suchten (Aristoph. Plut. 797, Vesp. 58), so lisst 
es sich denken, dass es dabei unruhig genug hergehen mochte. 
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DIE KLEIDUNG. 

Bei vielen der bisher behandelten Gegenstande hat man 
zn beklagen, dass nicht zahlreichere Nachrichten oder Denk- 
mäler sich erhalten haben, durch deren Vergleichung man 
dahin gelangen könnte, Ober die vorkommenden Fragen mit 
grösserer Gewissheit zu entscheiden; bei der Kleidung tritt 
der entgegengesetzte Fall ein, und die Masse des Stoffs, wel- 
chen Schriftsteller und Kunstdenkmäler liefern, ist so gross, 
dass, wenn man ihn ganz verarbeiten, alle Namen erklären, 
alle Besonderheiten berücksichtigen und (wenn dieses je mög- 
lich wäre) damit und unter sich die sämmtlichen Kunstdar- 
stellungen zu vereinigen suchen wollte, ein eigenes ausgedehn- 
tes Werk erforderlich, eine übersichtliche Darstellung der Sitte 
aber fast unmöglich werden würde. Dazu kommt, dass die 
particulären Untersuchungen gelehrter Archäologen die Be- 
handlung im Ganzen weniger erleichtern als erschweren. Die 
älteren Schriften, wie Ferrarius und Rüben ius de re 
vestiaria in Graev. Thes. t. VI oder Montfaucon Expl. 
HI. 1 werden gegenwärtig die, welche aus den doppelten 
Quellen Besseres zu gewinnen wissen, leicht entbehrlich fin- 
den; aber auch was Winckelmann Werke Th. V, S. 1 ff. 
N. A. Th. I, S. 210 ff. hauptsächlich in Bezug auf die Denk- 
mäler über die Kleidung gesagt hat, ist seinem eigenen Ge- 
ständnisse zufolge keineswegs erschöpfend (auch selbst im 
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Wesentlichsten nicht) und wird überdies manche Berichtigung 
erfahren müssen, wofür die Erörterungen von Mongez sur 
les vgtemens des anciens in Mem. de l'Instit. t. IV 
und Clarac. Mus. de Sculpt. t. II, p. 49 nicht ausreichen. 
Besonders häufig sind einzelne Stücke der griechischen Klei- 
dung von Böttiger zur Erklärung gezogen worden, als: Eaub 
d. Cassandra S. 58 ff.; Vasen gern aide H. II, S. 55. 89 ff., 
Ul, S. 225; Furienmaske in Kl. Sehr. Th. I, S. 211 ff. 
273 ff.; Archäol. d. Malerei S. 210 ff.; Amalthea Th. III, 
S. 149 ff.; ausserdem an mehreren Stellen der Sabina und 
Kl. Sehr. Th. II, S. 181; III, S. 25-61. 213 ff.; diese Unter- 
suchungen jedoch knüpfen sich gewöhnlich an einzelne Denk- 
mäler, und darin liegt wohl der Grund, dass bei allem Ver- 
dienste vielen Erklärungen die allgemeine Gültigkeit fehlt, da 
natürlich die Freiheit, die der Künstler sich bei der Dar- 
stellung nehmen mochte, keinen Schluss auf die Tracht im 
wirklichen Leben erlaubt. Kurze Andeutungen vom kunst- 
archäologischen Standpunkte aus finden sich in Müll er 's 
Handbuch §. 336 ff. und dazu kommen noch desselben schätz- 
bare Erörterungen über die dorische Tracht Dorier Th. II, 
S. 263 ff. und über den ionischen Chiton de Minerva Pol. 
p. 40 f., [Vgl. K. F. Hermann 's Griech. Privatalt. §.21 
u. 22 mit B. Stark's Zusätzen. Guhl u. Koner das Leben 
d. Griech. u. Köm. S. 185 ff. Weiss Kostümkunde II, 
S. 700 ff. von der Launitz in Verhandl. der Heidel- 
berger Philologenvers, im J. 1865, S. 42ff. F. Braun- 
garten Untersuchung über die Tracht der Athener 
auf Grundlage einer Zusammenstellung aller einzel- 
nen Ausdrücke, welche sich in den Komödien und 
Fragmenten des Aristophanes finden. Mies 1876.] 

Wenn es mir nun vorzüglich darauf ankommen musste, 
die wirkliche Tracht des gewöhnlichen Lebens so bestimmt 
als möglich anzugeben und mit erreichbarer Deutlichkeit zu 
beschreiben, auch hier aber eine Menge Verschiedenheiten den 
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Gesammtüberblick störend unterbrechen , so habe ich nach 
manchen Versuchen, das wirre Material zu bewältigen, es für 
das Zweckmässigste gehalten, zunächst bei dem Wesentlichen 
stehen zu bleiben und von allen Besonderheiten und Ab- 
weichungen in Nebendingen vor der Hand absehend zuerst 
das Allgemeine und Nationale der Kleidung festzustellen, dann 
erst zu dem Besonderen und Zufälligen, durch Zeit, Mode 
und Putzsucht Hervorgerufenen überzugehen. Denn im All- 
gemeinen gilt von der griechischen Kleidung, wie von der 
römischen, dass die einzelnen Stücke derselben von der ältesten 
bis in die späte Zeit ohne "wesentliche Veränderungen durchaus 

• 

dieselben bleiben. Ueberhaupt herrscht darin eine grosse Ein - 
fachheit, die theils durch das milde Klima begünstigt, theils 
durch den angeborenen Sinn für einfach edle Formen bedingt 
wurde. Daher findet sich weder ein Einzwängen in enge noch 
ein Uebereinanderziehen vieler Kleidungsstücke, kein unnützes 
Umhängen von hunderterlei Putz und Tand, wie bei uns, wo 
selbst zum einfachen Anzüge des Mannes ein Dutzend ein- 
zelner Stücke erforderlich ist. Die wenigen Stücke der 
griechischen Kleidung zerfallen in zwei Klassen, hBopjaza 
und imßXyfiona oder TtepeßMjftava, überhaupt dvaßoty, [Poll. 
VH. 50]. 

Das einzige evdufia ist der Chiton, der aber, wie es 
scheint, schon in früher Zeit von den verschiedenen Stämmen 
verschieden getragen wurde, bis der zweckmässigem dorische 
weitere Verbreitung erhielt und vielleicht allgemein wurde. 
Dieser letztere war zunächst in Bezug auf die männliche 
Kleidung ein kurzes wollenes Hemd ohne Aermel, während 
der ionische Stamm und namentlich die Athener einen länge- 
ren linnenen Chiton trugen. Ob dies freilich schon von der 
vorgeschichtlichen Zeit gelte, oder ob später erst von den 
ionischen Colonien her diese Tracht in Athen Eingang fand, 
darüber lässt sich schwer eine entschiedene Ansicht fassen; 
doch heisst es in der bekannten Stelle bei Thucyd. I. 6. von 
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den Athenern: ob noXbg %p6vog, InstSt] ^crwvdg re kcvoug 
InaxtoavTO (popouvreg xal %poowv TSTTt'ywv ivdpffet xpujßuXov 
dvadoupevot 7wv Iv rf} x£<paXrj Tpi^wv, d<p* oh xat latvcuv 
robg npeoßoTEpovQ xazä rb ^oyyevkg iiwiofo aorrj ij oxeotj 
xaxioyti und wenn auch Muller Min. Pol. p. 41 und Do- 
rier Th. II, S. 267 dieses Zeugniss verwirft und annimmt 
(apertum est), dass diese Tracht aus den unter asiatischem 
Einflüsse verweichlichten ionischen Städten nach Athen ver- 
pflanzt worden sei, so erhält die Angabe des Historikers da- 
durch eine bedeutende Unterstützung, dass die Ionier schon 
von Homer Iii ad. XIII. 685 hhte^trwveg genannt und dass 
darunter eben Athener verstanden werden; vergl. Eustath. 
p. 954. 47 und Strabo X. 3. 8. Dabei ist auch eine von 
Pausan. I. 19. 1 erwähnte Sage, die freilich manchen Wider- 
spruch zu enthalten scheint, nicht zu übersehen. Er erzählt, 
dass Theseus in solcher Tracht nach Athen gekommen und 
deshalb verlacht worden sei: ota de %tTwva fyovrog abzou 
nodrjpr) xat nenkeypiv^g 8k ebnpenwg ot ryg xopyg, wg iytvero 
xatxä rbv tou AeXymov vaov, ot rfjv ariyrjv olxodopouvreg 
ypovTO abv ^hoaafa, o rt 8tj nap&ivog iv wpa ydpoo izkavä- 
zat jxovyj. Vgl. Näke Opusc. t. II, p. 85. Nach dieser Sage 
müsste Theseus die damals in Athen ungewöhnliche Kleidung 
(aus Trözen?) dahin gebracht haben; allein wenn man auch 
diese fast an das Unmögliche grenzende Unwahrscheinlichkeit 
dadurch beseitigen wollte, dass man nur den allgemeinen Sinn 
darin suchte, die Tracht sei durch ihn oder unter ihm auf- 
gekommen, so widerspricht der Vergleich mit einer Jungfrau 
gänzlich der Angabe Herodot's, der V. 87 einen viel späte- 
ren Zeitpunkt angiebt, wo die athenischen Frauen diesen Chi- 
ton angenommen haben sollen; und enthält nun diese letztere 
Nachricht Wahrheit, so kann man wieder mit Recht fragen, 
ob es wahrscheinlich sei, dass die Männer schon längst den 
weibischeren Chiton getragen haben, während für Frauen nur 
ein dem dorischen ähnlicher üblich war? [Thukydides hat 
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aber zu Anfang des 6. Kapitels gesagt: Iv zotg npbjzoe Se 
'A&yvatot zov ze afiürjpov xaze&svzo xal dvecfiivfl rfj Siatzn ig 
to zpupepwzepov pjeziozyaav. Er nimmt also eine auf das 
Aufhören des ottypoyopetv folgende Zwischenperiode der Ver- 
feinerung und Verweichlichung an, in welcher auch die jonische 
Tracht aufkam, und dies widerspricht natürlich sowohl der 
Theseussage, als auch jener auch sonst verdächtigen homeri- 
schen Stelle, da ja eben im heroischen Zeitalter Schwert und 
Lanze auf der Reise und in der Volksversammlung getragen 
wurden.] 

Etwas genauer lässt sich der Zeitpunkt beistimmen, wo 
man von dieser altertümlichen Tracht abging. Thukydides 
sagt: ob noXbg %povog, und es scheint gewiss, dass sie zur 
Zeit der Perserkriege noch herrschend war. Denn nicht nur 
sagt Heraclid. Pont, bei Athen. XII. 5, p. 512: xal % 
'A&yvou'ojv no hg , iwg izptxpa, fiepozy zs xal fjL£yaXo<[>o%(h 
zdzoug izpspev ävSpag' äAoopyij pkv yäfj ^jxnia^ovzo tpdzea, 
itocxt'Aoug 8* bnidovov %tztbvag, xopu/xßoug <5' dvadobpsvoc zojv 
zpc%ojv xpvaoug zezztyag nspt zb pÄzwnov xal zag xopxxg iy>6- 
pouv, dxXadtag ze abzotg 8(<ppoog liptpov dt ndcdeg, iva fjJj 
xa&t&tev wg ezu^ev xal obzot rjoav dt zotdbzot dt zrjv iv 
Mapaftöjvt vtxyaavzsg pd^v xal povot zyv zfjg 'Afftag ändunjg 
Suvapiv zetpwadfievot (vgl. Aelian. V. Hist. IV. 22; Clem. 
Alex. Paedag. II. 10, p. 233 Pott.), sondern auch Aristo- 
phanes verbindet mehrmals die Schilderung dieser altertüm- 
lich gekleideten Vorfahren mit der Erwähnung der marathoni- 
schen Heldenthat: Equit. 1331: 

AR oö* Ixetvoq 6päv zzzriyo<popag, änyai<» oyfjßazt Xaftnpog, 
ob xotptvatv S^ojv, äXXd cizovdiov, aßupvrj xazdXttnzog. 
XOP. X a *p'i & ßafftXeö ziov 'EXXyvatv xa( aot £uy%atpoßev -fyßetg' 
zfjg yäp nöXewg ä£ta xparzetg xal zou Mapadüvt zpoitatoo : 

und Nub. 984, wo der "Adtxog X6yog auf die Paränese des 
Atxaiog sagt: 
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Ad. äpyatd ye xai AinoXMr) xai Terrtyujv dva/netna 
xai Kyxetdou xai Böu<povtmv: 

und letzterer erwiedert: 

— äkk y ouv Taur* iariv ixetva, 
i£ wv ävdpaq Mapa&tovofidxouq ijßTj natdeuatg i&pefie. 

Dagegen ergiebt sich eben ausAristophanes, dass zur Zeit 
des peloponnesischen Kriegs diese Tracht ganz abgekommen 
war, und es wird als Zeitpunkt, wo man sie mit dem kürze- 
ren Chiton vertauschte, die Epoche genannt, da Perikles an 
der Spitze des Staats stand. Eustath. a.a.O.: fi£%pi ydp, 
<po.ot, zijg IlspixÄeoug (nparyyfag nodiipeig efyov ytzwvag <po- 
pouvTsg xai TSTzcyag. [In Bezug auf den xpwßolog sagt der 
Scholiast zu Thucyd. I. 6: xpwßulog 8s iariv elSog nXiypa- 
rog rwv rptywv äizb ixardpwv ecg d£u dno^yov. — xpwßOXov 
?)V ol tm'aypot £<p6pouv 'Aftyvrjot int rrjg xstpatöjg spnpoa&ev 
iyxa&ypsvov, wg S 3 äXXot i.7t\ rou TpayyXou. Er bestand in 
e inem Aufbinden der Haare über dem Nacken oder längs der 
beiden Seiten des Vorderkopfes. Ob davon Beispiele, nament- 
lich an DionysoskÖpfen nachweisbar sind (Stark zu Her- 
mann's Privatalt. §. 23, n. 11), ist zweifelhaft (Conze 
Nuove Mem. d.Inst. p. 408ff. und Jahn inAbh. d. Berl. 
Ac. 1873, S. 159). üeber die rivziyeg hat neulich Hei big 
in Archaeolog. Zeitung XXXV. 1877, S. 89 behauptet, 
dass darunter nicht Haarnadeln mit Cikaden, als Knöpfen, zu 
verstehen seien, sondern metallene Spiralen (ovptyyeg), wie 
sie noch häufig in etrurischen Gräbern vorkommen; diese 
hätten zum Zusammenhalten der Zöpfe und zur Fixirung der 
Locken gedient, der Name selbst aber rühre von der Aehn- 
lichkeit her, welche die in die Haare eingeflochtenen Spiralen 
mit den eingesenkten Leibern der Cikaden gehabt hätten. Er 
stützt sich dabei auf den von Thukydides gebrauchten Aus- 
druck ivipaee (von iveepetv »hineinknüpfen«) und auf die Worte 
in der Ciris v. 128: »Cecropiae et tereti nectebant dente ci- 
cadae.« Sehr passend kann zu allen die TSTreyeg berührenden 
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Stellen verglichen werden Horn. IL XVII. 53: 7tXo%iioi #' o? 
Xpva& ts xat dpyöpa) lofrjxwvro. Denn hier werden an dem 
Trojaner Euphorbos die eingeschnürten Stellen der Haare mit 
Wespenleibern verglichen; es ist also die Sache da, nur unter 
anderem, aber ähnlichem Namen.] 

Der nachmals allgemein übliche Chiton der Männer war 
zweifacher Art. Poll. VII. 47: /«to>v ok 6 p.h dpptpäazakoc 
iAeuftipcov oyripa, 6 8k kTZpopj&oxaXog oexarwv. Es ist falsch, 
anzunehmen, dass dieses Kleid jederzeit Aermel gehabt habe. 
Hesychius sagt freilich: dp.(pipÄay[aXog %itü)V %£tpc8aj7bg 
iÄsu&dpcoV) wg JIMtojv, 3uo xstpßag ^X wv t ^ fxaaxdXag in 
xat vuv Xeyooatv: allein wie der k-zEpop.d<r/aXog bald einen 
Aermel hat, bald nicht, so genügten meist beim dfApindoya- 
Xog weite Armlocher, wodurch dann immer die Achseln um- 
schlossen wurden, [denn ursprünglich bestand der Chiton in 
seinem oberen Tbeile ans Hinter- und Vorderblatt und beide 
wurden auf den Schultern genestelt;] vgl. Suidas und den 
Schol iast zu Aristoph. Equit. 882 und namentlich Eccles. 
60 mit d. Schol. Der k?zpöp.doxaXog , für welchen Pollux 
II. 138 auch den gleichbedeutenden Namen kxaTEpop.d<r/aXog 
gebraucht, hatte nur ein Armloch für den linken Arm; den 
rechten mit der Schulter und einem Thelle der Brust Hess er 
ganz frei und wurde deshalb auch igajpt'g genannt. Hesych.: 
krepofidoxaXoQ %tr<jjv 8ouXcxbg ipyarcxbg dnb tou nyv kzipav 
lLao%dh}V £%eiv ippapLjuevrjv. Phot. Lex. p. 25: kzzpo\Ldoxa- 
Xog %tTü)\> 8ouXtxög, rjv l$wp.t'8a Xiyooaiv. Vgl. den Schol. 
zu Aristoph. Vesp. 444. Sehr deutlich beschreibt diesen 
Chiton Heliod. Aethiop. III. 1: yyeero jxkv kxa-ofißy rwv 
reXoufidvaJV, dvdpwv dypotxozipwv ßtov ts xa\ aroXtjv ipeXxo- 
fiivwv tö phf ZS)op.a kxdara) geratm Xeuxbv etg dyxvXyv dv£- 
oreXXe, %Etp 8k i) 8e£eä avv ojfitp xal p.a£w napayvnvovfiivy 
idXzxuv 8i<rropLov inexpdSaivev , und als Kleid der eleischen 
Wettläuferinnen Pausa n. V. 16. 3: %itwv öXtyov imkp yöva- 
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rog xa&ijxei, rbv wjjlov ä%pt roü arrj&oug tpatvouai rbv 8e£e6v. 

[Vgl. Plaut. Mil. IV. 4. 43: 

Pallidum habeas ferrugineum ; nam is colos thalassicust, 
Id conuexum in humero laevo, expapillato brachio, 
Praeciuctus aliqui assimulato, quasi gubernator sies. 

Denn die Exomis ist nicht nur Tracht der Sklaven, sondern 
überhaupt der arbeitenden Klasse. Darum nennt sie Hesych. 
ipyarexog und ein Scholion zu Aristoph. Equit. 882 sagt: 
rjv 8h xai krepopAa^aXog 6 rwv ipyarajv, ob ryv fitav puaa^d- 
bjv eppaivzov. In Aristoph. Lysistr. erscheint der Chor 
der Greise in der Exomis v. 662: rr)v i^wpeS 1 ixSuw/iE&a. 
Darum kommen auch Hephaestos und Daedalos gern in dieser 
Tracht vor: Combe Terrae. 10 und 16, Winckelmann 
Oper. T. LVII und auf vielen anderen Bildwerken.] Allein 
die i?uj/jug ist nicht nur ein Chiton , sondern kann auch ein 
tfidrtov oder ttspfßAqpa sein. Das wird gewöhnlich so ver- 
standen, als habe ein und dasselbe Kleidungsstück mittelst 
eines eigenthümlichen Schnitts sowohl die Stelle des Chiton 
als des Himation vertreten können. Am bestimmtesten sagt 
dies Hesychius: i$ajplg ^erujv Spou xai tpdreov rrjv yap 
kxarepou zpetav itapet-^ev xai %tra>va fikv Stä rb £atvvu<T&ac, 
ipjdnov de, Zn rb Irepov pepog ißdXXero , nap 1 8 xai dt xcu- 
pixol 6vk pJev ivdu&c, ork de neptßaXou : und auch Aelios 
Dionysios bei Eustath. zu Iliad. XVIII. 595, p. 1166. 54 
scheiut es so zu verstehen: ztrwvog eldog xai i) e^wptg- e$a>- 
jicg yäp, <pi)Gt, %trd>v äfta xai tjxdreov rb auro: gleichwohl 
kann ich mich von der Richtigkeit der Erklärung nicht über- 
zeugen, und gewiss ist es wenigstens, dass Pol lux es nicht 
so meint. Er sagt: ^ 8' ifapiig xai neptßbjpa rp xai %erwv 
krepofidaxalog, und will also offenbar zwei verschiedene Klei- 
dungsstücke verstanden wissen, die beide den Namen Exomis 
haben, das eine ein Umwurf, das andere ein Chiton, welche 
Erklärung auch durch Kunstdenkmäler unterstützt wird. Vor 
allen andern macht die Sache das Relief im Mus. Pio-Clem. 
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IV. 11 deutlich. Dort ist Hephästos allerdings mit einer Exomis 
bekleidet, allein diese ist kein Chiton, sondern ein Himation, 
das nur ganz in der Weise umgeworfen und wenn es gegürtet 
wird, den Körper wie eine Exomis bekleidet. Irre ich nicht, 
so muss auch die kleine Bronzestatue im königlichen Museum 
zu Berlin so bekleidet sein, was aus Hirt's Bilderbuch VI. 2 
nicht ersichtlich ist. Vgl. auch Stuart u. Revett Antiqu. 
of Athens V. II, ch. 4, p. 36, Vign. V. III, ch. 1, pl. 8. 15. 
Dagegen sieht man anderwärts den wirklichen ^ctujv krepo- 
im<T%a\oQ, z. B. auf zwei polychromen Vasengemälden bei 
Stackelb erg Gräber Taf. 47. 48, wo Charon ihn trägt. [Be- 
reits Wieseler in Götting. Studien 1847, S. 731 und 
Denkmäl. d. Bühnenwes. 73 u. 91, vgl. Göttinger ge- 
lehrte Anzeig. 1862, p. 581, sowie K. F. Hermann S. 164 
und 165 des Charikles haben sich gegen die Annahme zweier 
Kleidungsstücke unter dem Namen Exomis ausgesprochen. Die 
von Wieseler noch angeführten Stellen Schol. zu Dio Chry- 
808t. p. 789 Emper. und Etymol. M. p. 349. 43 bringen 
nicht viel Neues, ausser dass sie von einer in später Zeit an 
der Exomis üblichen Art von Aufschlag, xooujxßy genannt, 
reden. Ich glaube, dass der von Becker getadelte Gel lius 
Recht hat, der VII. 12 schreibt: »ipsi substrictis et brevibus 
tunicis utebantur circa humerum desinentibus, quas Graeci 
dicunt ifa»/i/^ac«. Er meint eben den gewöhnlichen ärmel- 
losen Chiton, der in jedem Augenblick durch einseitige Lö- 
sung der Nestelung oder Knüpfung, auch noch später durch 
Auftrennung der Armlöchernaht (Plut. Cleom. 37), in eine 
i£w/ju'e verwandelt werden konnte. Freilich widersprechen dem 
die Angaben der Grammatiker. Aber diese hatten eben die 
• Sitte ihrer Zeit im Auge, wo der /<r<ow gewöhnlich mit Aer- 
meln versehen war und der einärmelige irepofid^aXog sich 
nun als Anziehkleid von der alten, um die linke Schulter ge- 
schlungenen oder geknüpften Exomis, wenn auch nur un- 
wesentlich, unterschied. Vgl. Gerhard Trinkschalen d. 

Charikles III. 14 
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Königl. Museums zu Berlin, Taf. IX und Overbeck 
Gallerie her. Bildw., Taf. XVIII, n. 6. Ursprünglich konnte 
natürlich jede Seite des /rran> geöffnet werden und so kommt 
auch die linke Schulter entblüsst vor Panofka Bild, antik. 
Lebens Taf. 15 und Mus. Pio-Clem. III. 34. Auf der 
Bühne scheint nach Poll. IV. 118 und Schol. zu Dio Chry- 
808 1. p. 789 Em per. dies typisch gewesen zu sein]. 

Eine Frage, von deren Beantwortung die Erklärung meh- 
rerer Ausdrücke abhängt, ist, ob der Chiton auf dem blossen 
Leib (dfieacjc itpbg rjj oapxt) getragen wurde, oder ob man 
unter ihn noch ein inneres Kleid als eigentliches Hemd an- 
zog. Eustathios, der sich von der Sitte der späten Zeit, 
wo man längst eine tunica interior trug, nicht losmachen 
kann, spricht mehrmals zweifelhaft davon zu Iliad. XVIII, 
416, p. 1151. 21: xcrwva 8k vuv ipav&pwg hpf) rbv npoo£%a>g 
IntxEzufievov tüj awfxarc: dagegen zu XVI. 224, p. 1056. 59: 
8rt ös %tT(hv oux i£ dvdyxirjQ fwvov 6 rrjg aapxbg dfxdaaße 
i%6fLevog f dXXä xai rb djtXwg £v8ufia: vgl. IX. 486, p. 767. 4; 
XXII. 493, p. 1282. 35; endlich XVIII. 25, p. 1129. 1: /rrwa 
8k vuv rb inmoAd&v 1/mTcov e<pr) xai oux i$ dvdyxrfi rb d/js- 
awg intxezufisvov zaj oiofiarc, el jx^ taiog jjjovoefjMov erugev 
elvae 6 'AxdXeug. Das war freilich die einzige Vorstellung, die 
er sich von einem homerischen Helden hätte machen sollen; 
eine andere Frage aber ist es, ob man späterhin ein beson- 
deres Unterkleid getragen habe. Allerdings wird oft ein Klei- 
dungsstück erwähnt, das man für verschieden von dem eigent- 
lichen Chiton halten könnte. Es heisst %tTatvfoxog bei den 
Männern, %t7a>vtov bei den Frauen, und wenn auch einmal 
bei Plutarch der erstere Name für beide Geschlechter ge- 
braucht wird, so gilt doch der letztere nur vom weiblichen 
Kleidungsstücke. Lucian. Lexiph. 25: 8re %tTa>vcov fikv 
xai rbv dv8peeov wou teysa&ae, 8ouXdpia 8k xai roug ä/jpBvag 
rwv dxoAou&wv dnexätetQi ä tfß oux o78ev 8re %itu)Viov fikv 
yuvatxbg ia&yg, SouXdpta 8k rä üyksa xaXouai; vgl. Thomas 
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Mag. p. 401 und Eustath. zu Iliad. XVIII. 595, p. 1166. 
51: 6 8k dvSpshg xtratviaxog, 8 rcvsg i7tev8uTY}v, tb 8k ßpayb 
XtTiüviaxaptov ' xtratvtov 8k xal xtriovdptov Aerrcbv iv8op/x yv- 
vcuxeeov noXuTeAsg. Daher heisst es bei Plutarch. de gen. 
So er. 14: cot 8k, w xdrzp, Md^ctav zkapvSa, rjy 8k pq- 
rpl napaXoüpybv wvrjcope&a %cTwvtov: und Aristoph. Ly- 
sistr. 150: 

el ydp xa&otßeü' ivdov ivTETpippivai 
xdv rotg ztTwvwi<rt rotg dpopyivots 
yußval napiotfiev. 

Vgl. v. 48; Ran. 411; Lucian. Dial. mer. XIV. 3. In dem- 
selben Dialoge sagt freilich die Hetäre, sie habe ihrem Lieb- 
haber geschenkt: rb ptxpbv ixetvo ytTwvtov rb pdypt zwv puq- 
pwv, wg £%otg ipirrmv: allein daraus lässt sich kein Gegen- 
beweis abnehmen. Dagegen braucht Plutarch den Namen 
ytrtovtcxog auch vom weiblichen Kleidungsstücke Mul. virt. 
26 : 7zap£xaM(/>azo rw %iT<uvt<TX(p rb npoccunov, wo der Chiton 
der Xenokrita selbst gemeint ist; das hat aber seinen Grund 
darin, dass die kymäischen Frauen männliche Kleidung tragen 
mussten (s. nachher), und hierher gehört nur Alcib. 39: 
Ttpdv8pa rov vexpbv dvetXero xat rotg auTTjg neptßaAouca 
xal 7teptxaXv<l>aaa ztzwvfoxoig ix rwv napovrojv ixijSeuce Xap~ 
npwQ xai ipik>T(pju>Q. [Aber auch Athen. XIII, p. 590 heisst 
es von Hypereides und Phryne : neptjjprjfcg roug ytTcjvtcxoug 
yopvd T£ rä crepvä Tzotyaag, von demselben Vorfall bei 
Alciphr. Epist. I. 31: rbv ytrajvtcxov 7i£ptfjpr^ap£v7j und 
Aelian. Var. Hist. VII. 9 von Phokion's Frau: ob8kv iSetro 
— ßanrwv %it(üv(cxu)V. Und so findet sich auch in den 
Tempelin ventarverzeichnissen bei Rangabe Antiq. Hellen. 
Zt-wviov n. 863 und 865 von weiblichem Anzug, aber unzählige 
Male ganz in derselben Bedeutung xirwvtaxog, z.B. n. 861: 
ytrojviaxog xrevcorbg 7iept7iotxäog , %iT(üvtoxog äXovpybg xotxi- 
log ip nXatotü). 862: %tTa)v(cxog teuxbg xapanoi'xdog. 863: 
Xtrwvfoxov ßarpa%£ouv, %itq)v(oxov xrevwroo nTepuyag, dann 

14* 
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yXauxov, aber auch ausdrücklich /erwvtexov ävdpeov und 
865: ztzwvtoxtov nai'detov.] 

Bei der weiblichen Kleidung scheint es allerdings, als 
dürfe man xtrwwov von einem Unterhemde verstehen, wovon 
weiter unten die Rede sein wird; wenn aber Böttiger Raub 
d. Cassandra S. 59 durch Salmas, zu Tertull. de pallio 
p. 70 u. 409 ff. verleitet, dasselbe auch von der männlichen 
annimmt und die Ausdrücke jjlovo^tojv von dem, welcher bloss 
den Chitoniskos ohne oberen Chiton, dytrcuv dagegen von dem, 
der kein Unterhemd trug, erklärt, so ist dies eine ganz irrige 
Meinung. Denn yercuvccrxog ist nur ein kurzer Chiton, nicht 
ein Hemd, das unter dem Chiton getragen wurde, sondern, 
wie Eustathios sagt, InenoAd&v. Es ist der Chiton der 
Männer und deshalb sagt Plutarch. Mul. virt. 26 von der 
Tyrannei des Aristodemos gegen die kymäischen Frauen: tocc 
de (hjAei'ag tydyxaZe nepixpoyaXa xetpeo&at xal <popeiv £<pr)~ 
ßtxäg %Aap.68ac xal ra>v dvaxwAwv % eratv t'axwv. Es 
lässt sich durch viele Stellen beweisen, dass xtrwvfoxog der 
äussere (oder vielmehr einzige) sichtbare Chiton ist; z. B. aus 
der Beschreibung eines Akademikers, Antiphan. bei Athen. 
Xn. p. 545 : 

oder Demo 8 th. in Mid. §.216: (bare fxe <poßr}MvTa rbv bpe- 
repov Bopußov Bolpjdrtov npoiaftat xal fiixpou yofivbv iv t<5 
%cT(ovt'<Txa) yevio&at: auch Aeschin. in Timarch. §. 131: 
el ydp rtg aoo rä xo/j.<f>ä raora %Xavtoxia nepteXöfievog xal 
robg fiaXaxobg ziTwvtaxoog , iv otg robg xarä tvjv iptXcov ^o- 
yoog ypdpetg, nepteveyxag Boirj elg rag %etpag rwv Stxaorwv: 
Lysias in Theomn. I, §. 10: et reg dndyot rtvä <pdaxujv 
ftolpdriov dno8e8ua&ae rbv xcTwvi'axov ixdeduafrat : Xenoph. 
Anab. V. 4. 13; Plato Leg. XII, p. 954: Plutarch. Mul. 
virt. 3 n. 8. w. Andere Stellen, welche Pierson zu Moer. 
p. 306 für ein besonderes Hemd hat geltend machen wollen, 
beweisen gerade das Gegentheil, als Aristoph. Ran. 1067: 
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%iTü}vd y* i%u)v ouXaiv Ipiwv bnsvspfre. So aus dem Zusammen- 
hange gerissen kann allerdings unevep&s auf einen inneren Chi- 
ton hinzuweisen scheinen; allein es ist Obersehen, dass vorher 
vom Tribonion die Rede ist: 

oöxouv i&eAu ye rptypapxetv nXouT&v oödeig dtä xaüxa, 
dXX* iv fraxtotq izepuXdfxevoq xXdet xai <pr)<ri iciveo&at. 

Auf diese pdxta bezieht sich eben unevep&e, nicht auf einen 
zweiten Chiton; überhaupt aber ist das kein Fall aus der Wirk- 
lichkeit. So zeugt auch eine zweite Stelle, Av. 944 ff., wo 
der Dichter sagt: dxXe^g 8' eßa anoXäg dvsu %ctww &veg, 
o zot Xdyaj, und Peisthetäros antwortet: 

^ UV ^X* ° Tt ß°6Xet töv ztrtoviaxov Xaßetv 
dnodu&t ' Jet ydp rbv ttoo^t^v ätptXttv : 

gegen die Bedeutung des ztTojvtaxog als Unterkleid; am deut- 
lichsten aber ist PI ato Hipp. Min. p. 368, wo die bekannte 
Erzählung von Hippias sich findet, der nichts an sich trug, 
was er nicht selbst gefertigt hatte : e^a&a 8k d<ptx£ofrai nork 
elg 'OXvpntav, b\ ne P^ T0 <T ^/ Aöt » Sbravra aaoTou ipya £%ojv 
7y>a*Tov pkv 8axruXeov, dv efyeg, aauzob £%£cv ipyov, bjg int- 
ordpzvog SaxTvXiouQ yXwpsw, xai äXXyv a<ppayi8a, abv ipyov, 
xal (rcXeyyßa xai Xyxtj&ov, ä abzog sipydaaj' inetra ü7U)8t^ 
para, ä efyec, £^ijaBa abrbg oxoTo-copjjoai , xal rb Ipdrtov 
uyrjvai xal rbv %tTa>v t'axov . . . in 8h r^v £üjvt}V £ipr t aba 
tou xcrwvtaxou, e?££C, ehat pkv oiat al flepmxat rd>v no- 
XutsXwv, rabrrjv 8k abzog nXd$at. Wenn Hippias noch ein 
drittes Kleidungsstuck ausser Himation und Chiton getragen 
hätte, so würde und müsste es genannt sein. 

So erscheinen also überall tpdnov, ^Xoum oder /Aaw'e auf 
der einen und %tzwv oder ztrojvcaxog auf der andern Seite als 
die zwei einzigen Stücke der männlichen Kleidung, und es ist an 
kein inneres Hemd zu denken; pjovo^rwv aber bedeutet den, 
der über dem Chiton kein it&ptß6Xatov trägt, dasselbe, was 
Homer olo%kiüv nennt, Odyss. XIV. 488: ob yäp /Aa?- 
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vav napd /*' rjna<p£ 8at'fuov, oh%fratv' tjxevat: und eben das 
meint Pythänet 08 bei Athen. XIII. 56, p. 589: IluBaeveTog 
iv rptrqj izepl AlyhrjQ JlsptavSpöv yrqaiv i£ y Ent8aupou rtyv lipo- 
xXeouQ Buyardpa MiXtoaav ISövra IleXonovviqmaxwG ijaBrjp£V7jv^ 
dva^ni^ovoQ yäp xai p.ovo^kajv Jjv xai atvo^oec xotQ ipyaZp- 
jiivotQ, ipaoHvza yijfiai. Es ist höchst willkürlich, wenn 
Böttiger die Worte Diodor. Sic. XVII. 35: al yäp itpdre- 
pov 8eä xpiMfdjV in dirijvatg noXureXiat fiöytg xaraxope^öfievac 
xai yvp.vbv pipog rou aiufiaroQ oöSkv (patvooaat r6re fiovo- 
Xctojvsc xai räg iaBrjrag neptppfjTzoooai jjlst 9 ddopfjxov ix 
twv axrpwv ifsTny&ov, übersetzt: »kaum mit einem einzigen 
Unterkleide bedeckter, während sie nichts anderes sagen als: 
im blossen Hemde oder Chiton, ohne Ueberwurf. Das ist eben 
der Nachtheil, welchen die Mittheilung der Beweisstellen in 
der Uebersetzung bringt, ein Verfahren, mittelst dessen sich 
freilich Alles beweisen lässt. Ferner ergiebt sich daraus, dass 
der nicht d^trojv genannt werden konnte, der nur ein Unter- 
gewand trug, eine Erklärung, die überhaupt äusserst gewalt- 
sam ist; vielmehr bedeutet es den, der ohne Chiton das blosse 
Himation trug, was Leute, die- ein sehr einfaches und strenges 
Leben führten, allerdings thaten. So haben wir uns Sokrates 
zu denken, zu dem Antiphon bei Xenoph. Mem. I. 6. 2 
sagt: xai Ipdrtov ijp.<pUaai ob jjlovov pauXov, dXXä rb abxb 
Bepoog ts xai zetfiwvoe, dvunSdyTÖe re xai dgiTOJV SearsXetc: 
so heisst es von Agesilaos bei Plutarch. Apophth. Lac. 
33, p. 210 : a<po8poo %£tp.wvoQ ovtoq d^ercov nepesp^erae : und 
noch deutlicher sagt von demselben Aelian. V. Hist. VII. 
13 : yipwv rj8y a>v dvonuS^rog noXXdxtQ xai d^tTOJV iipo^ei zbv 
vpt'ßwva neptßaXXö/ievoc abrov, xai raura ewihvog iv ojpa %ec- 
fisptoj, und von Gelon in Syrakus Diodor. Sic. XI. 26: abrbg 
8e ob fwvov rwv onXajv yvfivbe efc ztjv ixxtyaiav iJAflev, dXXä 
xai d^frojv iv tp.art<p npoaeX&wv x. t. X. Es wäre in der 
That eine unerhörte zpu<pi) für einen Spartaner gewesen, einen 
doppelten Chiton zu tragen, da schon vom zwölften Jahre an 
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die heranwachsende Jugend nur mit dem Tribon sich be- 
kleidete. Plutarch. Lyc. 16: Yevopevot 8h SwSexasTecg äveu 
%crwvog ij8y dtSTsAouv, Iv iptdreov elg rbv iviaurbv Xafißdvovreg. 
So hielten es auch die Philosophen der strengeren Schulen. 
Von Antisthenes sagt Di og. La ort. VI. 13: npuixog iScnkatae 
rbv rptßatva, xa&d tfrqat dtoxArjg, xa\ p.6v<o auru* i%pijTo t von 
Kleanthes VII. 169 : fjyobfievov re twv l<prjßw im rtva Mav 
im' ävdfiou 7TapayofJLV(oft7jvat tyaot) xai ö<p&rjvai d^rajva, und 
wie viele andere Beispiele Hessen sich anführen, wenn nicht 
schon hierdurch jene Erklärung Böttiger's mehr als hin- 
reichend widerlegt wäre I Der Irrthum ist übrigens nicht neu ; 
bei Mo er. Attic. p. 306 findet sich: xcrcuvtoxog xai /rra/v 
'Arccxd, unodurrfi xai inevSuryg' EXXr/Vixd : aber auch bei einem 
nicht-attischen Schriftsteller der besseren Zeit würde man die 
Namen bnoSbr^g oder unevSuryg vergeblich suchen, und wenn 
inevSunqg, was Poll. VII. 45, wiewohl verwerfend, mit einigen 
Beispielen belegt, einen oberen Chiton bedeuten sollte, was 
keineswegs nöthig ist, so wäre damit noch immer nicht ge- 
sagt, dass es auf männliche Kleidung zu beziehen sei. 

Das intßXrjfia oder neptßfojpxi der Griechen, das Ifidrtov 
*E\h)vix6v, wie es Lucian. de merc. cond. 25 im Gegen- 
satze zu der römischen Toga nennt, war ein grosses vier- 
eckiges Tuch. Diese Form wird in der Erzählung von den 
Griechen, welche unter römischer Herrschaft die Toga ange- 
nommen hatten und, um der grausamen Verfolgung Mithridat's 
zu entgehen, sie wieder mit der vaterländischen Tracht ver- 
tauschten, ausdrücklich genannt. Posidon. bei Athen. V, 
p. 213: twv 8* äXXwv 'Ptojiatwv ot fihv Beibv dyuXjxaat npog- 
nsnTwxaGtv , ol 8h Xotnot fiETafipteadfievot Terpdywva cptazta 
rag i( dp%rjg izaxpßag i:dXiv 6vofid£ouat. Vgl. Appian. de 
bello civ. V. 11; Petron. 135: »incincta quadrato pallio« 
und mehr im Gallus B. III, S. 142 ff. Die Weise des An- 
legens gleicht ganz dem älteren einfacheren Umwürfe der Toga. 
Das Gewand wurde zuerst über die linke Schulter geworfen und 
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mit dem Arme festgehalten, dann im Rücken nach der rechten 
Seite über den rechten Arm oder unter ihm hinweg gezogen und 
wieder über die linke Schulter oder den linken Arm geschlagen. 
Das nannte man in\ 8e£eä ävaßdXXeaBat oder dprua^veta^ax 
und an der Weise des geschickteren oder ungeschickteren Um- 
wurfs erkannte man die feinere und die bäuerischere oder 
auch nicht -griechische Sitte. Plato Theaet. p. 175 giebt 
ausdrücklich als Merkmal des dveteu&epoe und dnat'deuvoe an, 
dvaßdMe<r&ac py Imozaa&cu imSdgca eXeu&epajQ, und mit Be- 
ziehung darauf sagt Athen. I, p. 21: epeXe 8k auroTc xau rou 
xoffjJLtwg dvaXapßdveiv t^v d^ra xai rouc p^ touto noioüv- 
rag iox(jj7rcov, wo mehr Beispiele angeführt werden. Daher 
sagt Poseidon zu dem Barbaren bei Aristoph. Av. 1565: 

ourog, rt dpag; in* dptarep' oörtos dfini^et; 
ob fieraßaAec ßolfidrtov &g ixi de£td; 

Die ältere Sitte gebot dabei in ruhiger Haltung wie bei den 
Kömern »cohibere brachium«, die rechte Hand nicht frei, son- 
dern im Gewände zu tragen, ivrbg r)jv z e *P a df efl S was io 
keinem Falle bloss auf die Redner zu beziehen ist, für die 
es nur Aeschin. in Timarch. §. 26 mit Berufung auf eine 
Statue Solon's in Salamis geltend macht. Diese Statue war 
jedoch damals vor noch nicht fünfzig Jahren aufgestellt und 
nur der alten Sitte gemäss bekleidet. Demosth. de falsa 
leg. §.251. Unter den Rednern verletzte zuerst Kleon diesen 
Anstand, Plut. Nie. 8; doch blieben manche auch später 
noch der alten Sitte treu. Von Phokion sagtDuris bei PI u- 
tarch. c. 4: ou8' ixroQ i^ovra r^v %e?pa rijc nepeßotöje, ore 
ruxot nepißeßXrjpivoQ. Er ging nämlich gewöhnlich yvpvoQ, 
im blossen Chiton, so dass man, wenn er einmal ein Himation 
trug, scherzend sagte, es müsse sehr kalt sein. Vgl. Böttiger 
Vasengem. Hft. II, S. 57; Archäol. d. Malerei S. 211. — 
Das Himation sollte wenigstens bis an das Knie oder wohl 
noch über dasselbe hinabfallen, und eine kürzere dvaßoty 



Digitized by 



Erster Excurs zur eilften Scene. 217 



galt für unanständig. Theophr. Charact. 4: {dypotxou) 
dvaßeßXrjpivog ävw rou yovarog xa&e£dveev, atare zä yvpva 
abzou <pa(v£<r&at. Philetaer. bei Athen. I, p. 21: dpxp\ 
atepvoeg (päpoQ ob xa&yaeig pj/jS* dypotxwg ävat yovarog dp- 
<p££et; Gewöhnlich aber reichte es wohl noch tiefer herab. 
QJuint. Instit. XI. 3. 143 sagt; »togas veteres ad calceos 
usque demittebant, ut Graeci pallium«, und so sehen wir 
es an den sogenannten Mantelfiguren; vgl. Böttiger Vasen- 
ge m. S. 56. Gleichwohl kann dies von der eigentlichen Blüthe- 
zeit des athenischen Staats nicht angenommen werden; viel- 
mehr gilt da ein so tief herabhängendes Gewand für ein Zei- 
chen der Ueppigkeit und des Hochmuths. Plato Ale ib. I, 
p. 122: el d* au iBsXeig elg nXouroug dnoßXetpac xal zputpdg 
xal ia^rag ipan'wv &' £X£ecg xal pupwv dXoupdg x. r. X, 
Demosth. de falsa leg. §. 314: xal Stä rijg dyopäg no- 
psuerat dolpartov xa&elg ä%pt twv cpupwv, taa ßatvwv flu- 
ÖoxXet, zag yvdftoug <puao)v x. t. X. So sagt auch Archippos 
bei Plutarch. Alcib. 1 von dem jüngeren Alkibiades: ßaöfee 
3caxe%Xe8a)g f Üolpdriov £Xxwv, Znwg ip<pep^g rai narpl pd- 
Xtara do&tev ehat, und noch in Lucia n'sZeit wurde es für 
zpu(pTj erachtet, Amor. 3 : ipathpa pkv la&fy p^XP 1 n °8<*>v ^ 
zpuiffy xa&etpevy. [Um einen schöneren Faltenwurf herstellen 
zu können und um dem Gewände mehr Halt auf den Schultern 
zu geben, pflegte man kleine Gewichte in die Ecken einzu- 
nähen.] 

In Kreta (Strabo X. 4. 20) und Sparta trug man einen 
kurzen Mantel, perpta io&yg, Thucyd. I. 6, ßpa^etat dvaßo- 
Xai, Plato Protag. p. 342, von gröberem Zeuge, der mit 
den bekannten Namen rptßwv, rpißwvtov genannt wurde. Ihn 
nahmen natürlich auch die, welche die Aeusserlichkeiten der 
spartanischen Sitte nachäfften, die XaxwviZovreg, welche Plato 
a. a. 0. verspottet, und die Philosophen der kynischen und 
stoischen Schule an, und mit Recht findet Aristot. Eth. Nie. 
IV, 13, p. 127 Bekk. darin auch eine Art von Prahlerei: oi 
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8k xa\ rä ßcxpä xai za yavepa npoonoeoupevoc ßaoxonavoupyoe 
Uyovrai xai ebxarappovyTot efotv, xai Ivfore dXa&veta <pal- 
vercu, oeov ij rwv Aaxwvwv ia&T/c* xai ydp fj bnspßotä) xai 
rj Mav iXXet(j)tQ dXa&vtxov. S. Man so Sparta Th. I. 2, S. 197 
und Müller Dorier Th. II, S. 267. Wenn freilich sonst in 
Athen und anderwärts mit Bezug auf die niedere Klasse der 
Tribon genannt wird, so ist das natürlich nur eine Folge der 
Dürftigkeit, die sich mit geringerem Stoffe und abgetragener 
Kleidung begnügen musste, s. z.B. Isaeus de Dicaeog. 
her. §. 11, Aristoph. Vesp. 116. 1131. Eccl. 850. [Später 
zeichneten sich nach Sokrates' Vorgange (PlatoSymp. p. 219) 
die Philosophen durch diese Tracht aus; vergl. Arrian. 
Diss. Epict. IV. 8. 15: eb&bc dvaXaßovxeg rpeßajva xcu nah 
yatva xa&evreg yaotv iyoj <pdooo<poQ elpe, mit Wyttenb. 
adPlutarch. p. 440 und Göttling gesamm. Abh. S. 256.] 
Die Knaben trugen in Athen in früherer Zeit den blossen 
Chiton; gegen den peloponnesischen Krieg hin aber wurde es 
gewöhnlich, auch ihnen ein Obergewand zu geben. Deshalb 
sagt von der alten Sitte der Atxatog Xoyog bei Aristoph. 
Nub. 964: 

etra ßadtZeiv iv xatmv ödotg eurdxTatg ig xt&aptorou 
rouq xtofirjrag yufivoög d$p6oug y xel xptfjLvwfoj xaxavUpoi, 

und von der späteren Verweichlichung v. 987: 

au dk xoug vuv eb&ög iv Ifiaxtotg it podiddaxetg ivxexuMx&at, 

[Vgl. B. II, S. 80.] Von der spartanischen Sitte, welche den 
Knaben nur bis zum zwölften Jahre den Chiton gestattete, 
dann aber den Tribon als einziges Kleidungsstück vorschrieb, 
ist schon oben gesprochen worden. Die Worte Iv Ipdrtov elg 
xbv ivcaurov werden gewiss nicht richtig von der Dauer des 
Kleides erklärt; vielmehr liegt darin, dass ein und dasselbe Ge- 
wand in jeder Jahreszeit getragen wurde, was durch Xenoph. 
de republ. Lac. 2. 4 noch deutlicher wird: xai dvxi ye rou 
IfxaTtotc 8tadpu7rcea&at, ivopeaev h\ tfiaxtat 8 y iroog npoaeBt- 
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fe<T&ou vojjuZwv oÜtoj xal npbg </ru%y xal npbg üdfacr) äpswov 
äv napaoxtodoaoBat, also ganz wie es auch von dem attischen 
Redner Lykurg in Vit. XO rat. p. 842 heisst: IpAxiov Sv xal 
rabrb £<popsi roo xecfiwvog xal rou &£povg. [Denn dass der 
Vermögende sonst nach den Jahreszeiten auch die Kleidung 
wechselte, bezeugt Xenoph. Mem. L 6; Artemid. Onir. 
II. 3; Alciphr. in. 41 und Plaut. Mil. glor. HL L 93: 
»eme vir lanam, tibi unde pallium malacum et calidum con- 
ficiatur tunicaeque hibernae bonae, ne algeas hac hieme.«] 

Trat dagegen der attische Knabe in das Ephebenalter 
ein, so war von nun an sein eigentliches Gewand die von 
dem Himation gänzlich verschiedene Chlamys; [iyypa^rjvat 
xal Xaßeev rb xXajwdtw für fyfjßov yiyvea&ai Ath. VI. 37, 
p. 240. Poll. X. 164. Artemid. Onir. I. 56. Plut. Virt. 
mul. 26 und Jacobs zu Anthol. Graec. I. 1, p. 24]. Sie 
stammte ursprünglich aus Thessalien oder Makedonien, von 
wo sie sich jedoch über ganz Griechenland verbreitet zu haben 
scheint. Poll ux VII. 46: rag 8k Qerrahxäg /ta/tudccc ßerra- 
Xtxa 7rcepa wv6fia£ov, xal ivre&erraAe'ofie&a iXsyov rb jfAqpu- 
Sopopoujiev. Vgl. Stephan. Byz. SeaaaXia, Diogenian. 
Prov. V. 20. Die deutlichste Beschreibung ihrer Form giebt 
Plutarch. Alex. 26, wo der Umriss von Alexandria damit 
verglichen wird: xuxXorspij xoAnov fyov, ou r1)v ivrbg nepe- 
<p£petav eb&ecae ßdoecg, uanep dnb xpa<m£S<ov elg 0ZVf JLa Z^ a " 
fwSog, unekdfißavov if taoo awayouaat rb pzysBog: noch 
besser aber zeigen sie Denkmäler, wie Tischbein I. 5. 14 
und die Figur des Oedipus bei demselben II. 24, ebenso der 
tto XtTTj q in Antiqu. du C. Pourtales pl. 36 [und die Statue 
des Phokion: Mus. Pio-Clem. II. Tav. XLIIL] Sie wurde 
auf der rechten Schulter (zuweilen auch über der Brust) durch 
einen Knopf zusammengeheftet, und die herabhängenden Zipfel 
sind eben die nrspd oder 7tr£poyeg. Hesych. ßerrahxa nrepd' 
touto etpyrai 8tä rb 7tr£poyag fyw rag QerraXtxäg xAafw8ag • 
nrepuysg 8k xaXoovrat ai ixarepw&sv yrnviai 8ta rb £ocx£vat 
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nr£pv&v. Ebenso Phot. u. Suid. Vgl. Eustath. zu Iliad. 
II. 732, p. 331. 14. Die Zeit, wo sie in Griechenland ver- 
breitet wurde, ist unbekannt, doch kannte man keine ältere 
Erwähnung als durch Sappho; vgl. Ammon. diff. vocab. 
p. 146 und Poll. X. 124: ot pdvroi 'Arrtxol rb Xenrbv %Aa- 
ve8a, rb 8k htncxbv %Xafw8a, a)Q ßerratöv 7tpwrr}V 86 <paai 
XAaywSa dvopj&oai 2an<pa} inl rou y Epajroc ebrouaav 'EXMvr' 
if dpavuj nopipupiav i^ovva npoiepsvov /^oyiav. Mit Recht 
nennt sie Pollux rb btnexöv: denn sie ist der eigentliche 
Reitermantel, den man namentlich auch auf Reisen trug. Vgl. 
Müller Dorier Th. II, S. 266 und Wieseler Denkmäler 
des Bühnenwesens S. 72 [Der Chlamys ähnlich wurde das 
Himation, wenn man es in Kriegszeiten zusammenlegte und 
diesen TJmwurf mittelst einer Spange auf der rechten Schulter 
befestigte: Lycurg. in Leocrat. §. 40: rwv 8k dvSpüv touq 
rötg ow/iaaiv dnetpyxörag ISetv xa&* 8Ayv ryv nöXiv 8mXä 
rä tfidrea ipnenopir^pdvoug und Polyaen. Strateg. IV. 14. 
Ebenso ist die 8i7truxoe Xamr) und /^o?wa 8mtöj bei Horn. 
Odyss. XIII. 224 und XIX. 226 im Gegensatze zur änXiotg: 
XXIV. 276 zu verstehen und Am eis hätte nicht an »zwei- 
maliges Herumschlagen« denken sollen.] Andere Namen, wie 
%Acuva, x^avig n. s. w. beziehen sich weniger auf die Form 
als auf den Stoff, aus dem sie gefertigt waren, daher von 
ihnen weiterhin die Rede sein wird. 

[In seiner Darstellung der weiblichen Tracht hat sich 
Becker von vornherein dadurch nicht klar werden können, 
dass er einen zu starken Unterschied zwischen dem früheren 
und späteren yjzwv in Athen annahm, während Herodot an 
der schon erwähnten Stelle V. 85 nur von dem Wegfall der 
Spangen und der Aenderung des Stoffes spricht: perißaXXov 
u>v eig rbv Mveov xc&ibm, tva 8rj nepovfjat pJ) xp^ ü)Vrat ' Wenn 
derselbe dann fortfährt: iari 8k dXyMi A6y<p xp^wpevotm obx 
'lag aJjTTj tj i<r% rb naXatbv, dXXä Kdsepa' inei f y* <EXXr r 
vtxi) itrfyg näaa y dpxatrj rwv ruvatxwv f) abrtj fy, ryv vov 
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dwpt'da xaAdofiev, so stimmt damit so ziemlich Alles überein, 
was wir vom homerischen nenXog wissen. II. XIV. 180: xP u ~ 
aetflQ iverjjm xard orfj&og nepoväro und Od. XVIII. 293: 
iv 8* äp iaav nepovae 8voxat'8exa nourae ytnaecat^ xhjtotv 
ebyvdpmotg dpaputae, wozu Eustathios bemerkt: r( Synore 
8a>8exa nspomg ixprjv ixsev abrbv pxtv8oosi8rj ovra; 8oxsT 81) 
pAhora yüvouxeeov IpAreov ehac 6 ndnXog xarä rd Aatptxä, 
axiarbv inl fiöva rä ifUTpoa&ev xal 8eä rotko nep6vag i&sAov 
noXXdg. Derselbe zu II. p. 599. 40: £<ra 8k ndnXog xal iv~ 
zdu&a yvvaexecbg £*t<üv, obx IveSuovro dXÄ' inepovwvTO xal 
rrjQ nepovrjg dp&ee'oyg xazapßdatv abrbg elg rb i8a<pog (paive- 
rai. Mit den nepövou vergleicht W. He 1 big über Frauen- 
toilette bei Homer im Neuen Reich 1874. I, S. 721 ff. 
die in etruskischen Gräbern gefundenen fibulae, deren Nadeln 
in die an der anderen Seite des Brustschlitzes befindlichen 
Ringe eingeführt wurden, worauf Röhren darüber sich schoben, 
die in vertikaler Reihe einen einzigen Streifen bildeten. Aelian 
aber, der Var. Hist. I. 18 von dem Luxus der navb naXaiai 
sagt: twv 8h xtrwvwv rd nepl robg wpoug dxpl tujv x et P<*> v 
ob avvdfipaitrov, dXXa itepdvatg xpuoatg xal dpyupaig auvexdat 
xareXdfjLßavov , befindet sich in Bezug auf die ältere Sitte im 
Irrthum oder hat die spätere Mode der geschlitzten Aermei 
auf dieselbe übertragen. Auch das spätere dorische Frauen- 
gewand (jedenfalls länger als das der spartanischen Jungfrauen; 
vgl. Müller Denk m. II, Taf. XVII. 188) war ein ifinspovafia. 
Beim Schol. zu Eurip. Hec. ed. Cobet 915 heisst es von 
den Spartanerinnen: dZaiaroc xal dxcrwveg tjmr(8tov exouaae 
7tenop7Ty/jLevov i<p' kxazdpwv rwv wuujv. Auch Theoer. Idyll. 
XV. 21 lässt sich Praxinoa bringen rwjmdxovov xal rdv nspo- 
varptSa. Dann wäscht sie sich im ^trwvtov: v. 31; Gorgo 
reicht ihr das xaranruxkg ifinepovapa d. h. eben die nepova- 
rpig: v. 34 und endlich verlangt sie rwfmdxovov und die &o- 
Xta (vgl. B. I, S. 202). Uebrigens hat wohl auch Becker 
Unrecht, wenn er II, S. 332 in derselben Idylle v. 69: 
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otßot dtdaia, dt^a fieu rö öspimptov üj&rj • 
iff^tarat, Vopyia. — nbr xCb Atog, et u yivoto 
eööatfuov, &v&püme, y>uAd<r<reo rdißiti^ovöv /xeu 

glaubt, das Sommerkleid sei eben das dfinizovov, während 
Praxinoa offenbar die nepovarpfc meint. Wegen des x 17 **» 
oxtoröe der dorischen Jungfrauen vgl. B. II, S. 227. Etwas 
Aehnliches bietet Gerhard Archaeol. Zeit. 1843, Taf. XI. 
Guhlu. Koner Fig. 209. Der lange Chiton der Athenerinnen 
war von unten bis zur Taille durch eine Naht geschlossen, 
von da ab bestand er anfangs immer noch aus zwei Blättern, 
7rc£puy£Q, die wie beim Männerchiton geheftet wurden und 
ärmellos waren. Vergl. Panofka Bild. ant. Leb. IX. 5. 
Poll. VII. 60. Wurde dieser Chiton nicht gegürtet, so hiess 
er dpBoardStos: Poll. VII. 48: ^raw dp&oorddcoe, 6 ob faw- 
vufUVOQ. Suid. 8. öp&oarddca: ol arazol /rraivec 6p&o(rcd8tot, 
ol 8k aupofuvoe avprot und ähnlich Hesych. u. Phot. Wie 
Müller- Strübing in der Voss. Zeit. 1862, 3. Juli be- 
haupten konnte, aus dem xipßepcxbv öp&oozdStov: Aristoph. 
Lysistr. 45, in Verbindung mit dem v. 113 genannten fy- 
xoxXov müsste man auf den Gebrauch der Erinoline schliessen, 
ist mir unerfindlich, da ja das iyxoxfov, auf das wir weiter 
unten kommen, gar kein Chiton, sondern ein nzpififaßw. war. 

Eine andere Art des Weiberchitons erforderte eine die 
Körpergrösse weit überschreitende Länge des Zeuges. Den 
Rock zog man unter einem die Hüften umschliessenden Gür- 
tel, Zwvtov, so weit herauf, dass er bloss bis auf die Füsse 
hinabreichte, während über den Gürtel ein gefältelter Bausch, 
xn/~oq, hinabhing. Dann schlug man die beiden, gewöhnlich 
noch das Doppelte der nöthigen Höhe messenden Obertheile 
hinten und vorn über um, so dass der Ueberschuss, wenn die 
Doppelung über den beiden Schultern genestelt wurde, bis 
über den Gürtel hinabflatterte (Mus. Borb. II. 4 und Ger- 
hard Denkm. u. Forsch. Taf. 1) oder auch häufig mit dem 
Gürtelbausche horizontal parallel lief (ebendas. t. 6 und Miliin 
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Peint. d. Vas. II. 70). Diese Art von Chiton hiess, wie es 
scheint, 8mXoig, 8mX6rj: Ran gäbe n. 862 und 865 xpoxwrbv 
SmXduv. Dem entsprechend ist das von Poll. VII. 49 ge- 
nannte 8mXoi8tov gleich dem /rroiwov 8mXouv bei Kangabe 
n. 863 ; jfrrü>wov äpopyevov StnXouv und x^afvcov homvxks 8c- 
nXouv: n. 865, also wahrscheinlich ein Doppelchiton, der nur 
bis an die Kniee reichte, ein xtrwv ob noSypyc: R angäbe* 
n. 862. Dagegen kann ich in dem i)pt8mXot8eov bei Aristoph. 
Eccles. 318, trotzdem es die Scholien und die diesen folgen- 
den Wörterbücher als selbständiges Kleidungsstück ausgeben, 
nichts Anderes sehen, als einen unwilligen Scherz des Blepy- 
ros, da dasselbe ihm für die kalte Nacht zu wenig ist. Nennt 
er es doch selbst den Nachbarn gegenüber erst v. 332 xpo- 
xo)Tt8tov und v. 374 ^ra>wov. Endlich hindert mich zugleich 
die Identifizirung des 8mXot8tov mit zrcuvtov, dabei an ein 
selbständig aus dem doppelten üeberschlag des #«wv ent- 
standenes, bloss bis zur Taille reichendes üeberwürfchen oder 
gar Jäckchen zu denken. Es war das Hauskleid der Frau, 
die eben wie der Mann zu Hause nur den Chiton trug. Auch 
Mnesilochos, der sich Aristoph. Thesmoph. 253 ff. als Frau 
verkleidet, erhält zuerst den xpoxwrog und dazu das <rcp6<ptov. 
Dann sagt er in Bezug auf die Kürze des ersteren bezeich- 
nend: c&t vuv xazdarecXöv ps ra nspl zw axefo), worauf er 
das iyxuxXov bekommt, von dem der Scholiast mit Recht sagt : 
8rjXov 8h ozt rb iyxoxXov tpartov, 6 de xpoxcoTog ivSupa. Vgl. 
L y s i s t r. 114 und Rangaben. 863 : iyxoxXov Xeoxbv, s. weiter 
unten.] Schwieriger ist die Frage nach der Bedeutung von 
iTTWfju'g, was ich jedoch eben so wenig mit Müller bloss von 
dem Zipfel, welcher an der Schulter befestigt wurde, ver- 
stehen möchte. Die von ihm angeführten Stellen, Eurip. 
Hecub. 553: 

Xaßouaa 7t£7tXoug i£ äxpag inwßidog 
gpfäfe Xayovog ig p.iaov itap* dpyaXov, 

und Chaerem. bei Athen. XIII, p. 608: 
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ixetro 8* i) pkv Xeoxdv eis <reXrjvo<ptoq 
<patvoo<ra fiatndv ktkofxivrjq £it<i>f±tdo<;, 

scheinen das nicht zu verlangen ; es kann eben so gut das 
Gewand selbst sein, insofern es über den Schultern durch 
Agraffen befestigt wurde, und als solches nimmt es offenbar 
Poll. VII. 49: xal TSea 8k ywaixwv buofitg, 8m\o(8w, j}/ie- 
SmXotStov x. r. X. : auch ist nur auf diese Weise das Fragment 
des Apollodor bei Suidas 8. kyxonßujoaa&ai (vgl. Etym. 
M. iyxofißaßfia) zu verstehen: ■ 

rijv inwpLtda 
nru^aaa dt7tkrjv ävta&ev ivexofißaxrdßrjv. 

Wie Böttiger Amalth. a.a.O. dieses iyxoßßoua&ai durch 
aufbauschen Obersetzen mag, verstehe ich nicht. Das Wort 
wird ganz eigentlich von dem Anheften eines Theiles des 
Kleides an einen andern gebraucht, xopßiov b. v. a. nBpovy^ 
Eustath. ad II. X. 129. 

Die Aermel erscheinen an dem späteren Chiton völlig ge- 
schlossen und hängen als weite, faltige Säcke herab; oft aber 
wurden sie auch von der Achsel an oberhalb aufgeschlitzt 
und durch Spangen zusammengeheftet, so dass man durch 
den Schlitz den Arm sehen kann, was freilich Böttiger Kl. 
Sehr. Th. in, S. 56 sehr unpassend einen /<to»v oztaroQ 
nennt. Dieselbe Bedeutung wie dp&oarddeoQ scheint übrigens 
(TUfifAerpta zu haben, was jedenfalls einen Chiton bedeutet, 
der gerade die Länge des Körpers hat. Poll. §.54: xal % 
ovpfierpt'a x^djv iore noBrjprjQ ig re rohe aarpayakooQ xa&jp- 
x(üv: vgl. IV. 120 und Hesychios: (TOßfierpia ivdopa yuvat- 
xeTov noSrjpec oöx exov aupfia. Zuweilen war der Chiton unten 
mit einer in Falten gelegten Falbel besetzt und hiess dann 
aroAtdaJToe. Poll. §.54: efy äv rtc xal aToXt8a)ToQ ^to;v • 
aroÄi'See 8£ elatv al i$e7Ttnqdee und deafxoü ytyyopzvat xarä 
ziXrj roiQ x iT & atv Ärarrtfla/, pdXtaza Inl Aivwv xtrwvfaxw. 
vergl. Xenoph. Cyrop. VI. 4. 2 und Schneidens Ind. 
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Script, r. r. tela. [Wenn aber endlich Becker Char. II, 
S. 328 gesagt bat: »loprog war der Chiton nur vor der Gür- 
tung; keineswegs wurde er aber als Schleppgewand getragen,! 
so widerspricht dem für später Theo er. Id. II. 74: ej/idpreov 
ßbaaoto xaXbv obpotaa ycrajva. Vgl. 0 v i d. H e r. XXI. 162 : »et 
trahitur multo splendida palla croco«. Wenn aber 0. Lüders 
Ein Stück griech. Kunstlebens in Im Neuen Reich. 
1874, I, S. 176 ff. von Schleppgewändern an den Terracotten 
von Tanagra spricht, so scheint er die Himatien zu meinen. 

Das tjiäriov der Frauen unterschied sich wohl nicht we- 
sentlich von dem Männerumwurf, so dass die Frau selbst das 
des Mannes benutzen konnte. Aelian. Var. H. VII. 9: fj 0w- 
xfwvog yvvy rb Oojxwjvoq tfidztov l<p6pe> xa\ obdev iSsTro ob 
xpoxoj-ou, ob rapavrcvou, obx dvaßoXrjg, obx iyxuxXtbu, ob xe- 
xptxpdXov, ob xalvm-päc, ob ßaTTTwv /trcoviaxojv. 10: rfi Sav- 
fttmy dk 6 2(oxpdrrjQ, lm\ obx fjßobXezo rb ixec'vov ijxdriov 
ivdbaavttat x. r. X. Diog. Laert. II. 37. Aristoph. Eccl. 
341. Dennoch scheint der Schnitt etwas verschieden gewesen 
zu sein. Denn es werden IpAzta dvSpsTa und ymmxzia im 
engeren Sinne geschieden: Xenoph. Memor. So er. II. 7. 5. 
Auch Rangabe n. 861: cixdrtov Xs'jxov yovatxEtov und tfidrcov 
yuvaexeTov nXaruaXoupyig. Aus der ersten Stelle Aelian's geht 
hervor, dass man sich in dieses Gewand ganz einhüllen konnte 
und man sieht dies auch bei Stackelberg Grab. d. Hellen. 
Taf. LXVII. u. K6kule Thonf. v. Tanagra T. 1, 8, 9, 10, 15. 

Dieses ifidnov veränderte sich natürlich auch der Mode ge- 
mäss. Aristoph. Plut. 985 ist von einem tpartdtov, Fragm. 
Babyl. 22 von einem ijianBdptov die Rede, so wie das mit 
tfidnov gleichbedeutende d/xnsyo^ oder dptniyovov in d/ine- 
yovcov sich selbst bis zu shawlartigen Tüchern verkleinerte. 
Vgl. Miliin Peint. d. Vas. II. 70. Bei der von Guhl und 
Koner für dfins^oviov Fig. 213 aufgeführten Gestalt aus Ger- 
hard Auserle s. Vasen b. III. Taf. CLXXXIX denkt man 
eher an SmTepuyov dfiopytvov: Ran gäbe n. 863. Was das 

Charikles III. 15 
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iyxuxXov betrifft, so soll es seinen Namen nach Phot. Lexic 
p. 388 und Poll. VII, 53 haben xoxXq) rrjv noppupav i^ov. 

Irregeführt durch Moeris Att p. 124: Zwviov rb )vvau~ 
xeTov 'ArctxwQ) Ca>vy fj rou dv8p6g: auch Ammonius p. 65 
oder Ptolem. Ascal. de differ. voc. 87: C<bvyv Xiyooat 
rijv rou dv8pog, £wvtov 8k rb yuvatxog, hat Becker £(oveov 
und <TTp6<piov für den Frauengürtel überhaupt genommen. 
Dass aber C^vjy nicht ausschliesslich auf das männliche Ge- 
schlecht Bezug hat, ist kaum nöthig, durch Stellen zu be- 
legen. Aeschyl. Suppl. 452: arpoßoug £wvag re auX- 
Xaßäg ninXüjv. Herod. I. 51: yuvatxog — rag £a>vag. Plat. 
Alcib. I, p. 123 b: £a)V7)V rrjg ßaatXicog yuvatxog. Plut. 
Lycurg. 15: 6 8k vuppcog eXus rijv £wvyv Trjgvufxprjg. Quaest. 
Graec 12: Xuaaaa rrjv ^wvrjv dvrjpriqoev iaurqv. Eurip. 
Hecub. 762: rourov £<pepov Zwvyg tmo.] Davon ist zu unter- 
scheiden die Binde, welche man um die Brüste (gewöhnlich) 
unter dem Chiton legte. Für sie giebt es viele Benennungen, 
von denen die üblichsten [orpo<piov y Cwvwv,] rama y jicrpa, dno- 
Sefffiog und <TTy&6Se<rjjLog gewesen zu sein scheinen. [Die 
Identität von orpoytov und (wviov ergiebt sich aus Poll. VII. 
67: rb pJkv yuvatxetov £wvtov outuj n ixdXouv xat orp6<ptov 
awöfjLa&V) <jjg 'Apiarofd^g , denn Aristoph. Lys. 72 lässt 
die Bedeutung von £wvtov unbestimmt. Für arpo<piov aber, 
als Busenbinde, spricht Aristoph. Thesm. 255. Dort heisst 
es von Mnesilochos : ouZojgov dvuaag, und dann alpe vuv arpd- 
<piov. Als er dann wieder entkleidet wird, sagt Kleisthenes: 
%dXa Tec/sa>ff rb arpo<ptov 9 worauf ein Weib bemerkt: v% äia 
TtT&oug wanep ijp^Tg oux i%et. Auch Lysistr. 931 sagt 
Myrrhine während des Entkleidens: rb arpo<piov rfirj Xuopat. 
Ferner gehört hierher Turpilius bei Non. XIV. 8: 

»me miseram! quid agam? inter vias epistula cecidit mihi, 
infelix inter tuniculam ac strophium quam collocaveram.« 

Ca tu 11. LIV. 65: »tereti strophio luctantes vincta papillas.« 
Vgl. Ritsehl Inc. S. 20.} Poll. VII. 65: rb 8k rwv fiatrrwv 
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rmv yvvaexs/wv ^axrjia raiv/av <bv6p.a£ov xal racvtöcov ... av- 
rexpug 8k rb vuv xolXoujjlsvov ünb rwv yvvatxibv tm&täBOfUW' 
eupotg 8* &v 6vofjLaZ6/JL£vov dnoSeapov iv StapLO^opia^oOaatg 
'Apiazopdvovg (nicht den vorhandenen, sondern den Seurdfmtg) ■ 
-nyv 7tT£poya napaXuaaea rou ^trwvtotj xal rwv dno8e<T/i(ov, otg 
lv9jv rä Tir&ia. Der Ausdruck vaatfy p.aarwv findet sich auch 
Ana er. 20. 13; [vgl. Appul. Met. X, p. 248 Elm.: »cuneto 
spoliata tegmine, taenia quoque, qua decoras devinxerat pa- 
pillär«] Eben so allgemein aber ist ptrpa: Anthol. Pal. 
V. 199: 

advdala xal fxaAaxat, fiaerTu>v ixdofxara, fiirpat. 

Vgl. Theoer. XXVII. 54. Der drMeapog entspricht seiner 
Bestimmung nach, wie das Wort andeutet, der römischen fascia 
pectoralis (s. Gallus B.III, S. 182), ist dann aber auch über- 
haupt ein Busenband. Lucian. Dial. mer. XII: ^ 8k <pt- 
Xrjoaoa pera£u twv fiaorcuv unb t<S dno8£ap{ü 7iapeß6aaro, 
Das Anlegen des dnoSeffpog sieht man an der Bronze An- 
tich. d'Erc. VI. 17.3, Galeria di Firenze Stat. 21 [und 
Caylus VI. 11. 12. Die drMzap.oi sind wohl dasselbe wie 
die Kreuzbänder, welche auf Bildwerken die Frauen theils über 
dem Untergewand, theils auf dem nackten Körper tragen: 
Stephani Compte rendu pour 1860, p. 80; 103. 1861, 
p. 40. 1862, p. 36. 1864, p. 239. 1865, p. 63. 1866, p. 142. 
1868, p. 19; 57; 70. 1869, p. 164; 188; 226. 1870 und 1871, 
p. 53; 112; 165; 202; 216. C. Curtius in Archaeolog. 
Zeit. 1872, S. 22.] Etwas anderes dagegen war die Leib- 
binde, die wohl dazu diente, den zu starken Leib einzu- 
schnüren. Poll. §.65: rb 8k mpl rjj xotltq. {wapa nsp>Zojpa 
% nspt&jaTpav. Vgl. Wieseler in Gött. Stud. 1847, S. 732. 
Ueberhaupt aber kannten die griechischen Frauen allerhand 
Mittel, sich den Schein gefälligeren Wuchses zu geben, wenn 
auch vielleicht wenige und namentlich nur Hetären davon Ge- 
brauch machen mochten. Ein langes Verzeichniss, in dem 

15* 
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auch. etwas einem cul de Paris Gleichendes vorkommt, giebt 
Alexis bei Athen. XIII, 23, p. 568: 

obx igst Tis ivxfa' 
önevidu<r' lfif>afifi£v* abHjv wäre ttjv ebituytav 
dvaßoäv roug elmdöurag. xodiav ädpäv i%ef 
OT7)&C £<rr y aÖTatoi TOUTUtV, wv fy 00 ** °* XiOfllXOl, 

dp#ä Tzpoa&siaat rotaura youv aörwv rfjg xotAtag, 
lütrxepei xövrourt toutoiq elg rd Uphoff dn^ayou. 

So stutzten die Kupplerinnen die Mädchen, mit denen sie ihr 
Gewerbe trieben, zu. [Vgl. namentlich in Bezug auf die Busen- 
bänder Terent. Eunuch. IL 3. 21: 

»haud similis virgo est virginum nostraram, quas matres Student 
demissis humeris esse, vincto pectore, ut graciles sient. 
Si qua est habitior paulo, pugilem esse ajunt, deducunt cibum; 
tametsi bona est natura, reddunt curatura junceas.«] 

Es ist endlich die Frage, ob die Frauen wie die Männer 
mit den beiden Stücken, dem Chiton und irgend welchem 
Ueberwurfe, ausreichten, oder ob sie unter dem Chiton noch 
ein inneres Hemd trugen? Ich mag diese Frage auch für 
Athen nicht allgemeinhin bejahen; aber dass es geschah, dass 
es häufig und vielleicht in der Regel geschah, das, glaube 
ich, lässt sich behaupten. Ein Denkmal, an dem man deut- 
lich zwei über einander gezogene Chitonen wahrnehmen könnte 
(wie das bei römischen der Fall ist), kenne ich nicht, [ja, 
sehr viele bildliche Darstellungen und jetzt auch die Terra- 
cotten von Tanagra sprechen dagegen. Becker konnte sich 
nicht von dem Gedanken trennen, dass das ^trmvtov nicht 
allein im Hause getragen werden konnte; »denn,« sagt er, 
»eine solche Bekleidung war um nichts besser, als Nacktheit 
und jedenfalls wurde noch ein Chiton darüber gezogen.« Wenn 
er nun aber Theoer. XV. für sich anführt, so giebt diese 
Idylle gerade gegen ihn den Ausschlag. Denn Praxinoa zieht 
dort zwar die nepovarpte an, aber sie thut dies eben nur, 
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weil sie ausgehen will und lässt sich erst v. 21 dieselbe nebst 
dem dfjLne^ovov bringen, nachdem sie im blossen xitmiov die 
besuchende Gorgo empfangen und mit ihr konversirt hatte! 
Endlich steht aber auch kein Wort davon dort, dass sie die 
nepovarptg gerade über das ^erwvtov gezogen hat und nicht 
vielmehr zuvor dieses abgelegt! Und ergiebt sich nicht aus 
der oben angeführten Stelle in den Ecclesiazusen des Aristo- 
phaneB dasselbe? Das xrvawtov, welches Blepyros v. 318 
am Morgen fand, war das Hauskleid seiner Frau, das sio beim 
Schlafengehen abgelegt hatte, weil sie — wie unsere guten 
Urältermütter im Mittelalter und darüber hinaus — sich nackt 
iu's Bett zu legen pflegte! Ebenso nehme ich bis auf yujxvat 
wörtlich Aristoph. Lysistr. 149: 

el ydp xaS^ße^ Ivdov Ivrirptfifiivat 

xdv rotg xtTwvtourt tote dfiopyivotq 

yu/xuai izapiotßev. 

Denn das Unwirkliche liegt bloss in dem Stoffe. Schliesslich 
beweist sogar Athen. XIII, p. 590 nicht das, was Becker 
will. Es heisst dort von Phryne : dionep obdk pq:8(u>e aänyv 
töetv yvfivyv • l%ioapxov yap ^erafvtov TjpnefysTo xcd rote typo- 
motg obx &XP*i ro ßahwefote. Denn wo wollte man sie yupv^v 
töecv, als zu Hause? Jedenfalls ist also der Verkehr mit den 
sie besuchenden Liebhabern gemeint und das l%£oapxov yt- 
Tatveov hat nichts mit dem Unterchiton zu schaffen. Auch 
dass es a. a. 0. von Hyperides heisst neptppygae roug ^er<o- * 
vfoxouc hat bei einem Schriftsteller, dem die römische Sitte 
60 bekannt war, nicht viel zu bedeuten und wird durch Al- 
ciphr. Epist. I. 31: n^pipp^apivri röv ^trajviaxov aufge- 
wogen. Damit soll nicht geleugnet werden, dass auch viele 
Athenerinnen zu Hause grössere Toilette machten, vgl. Ly- 
sistr. 42 ff., auch nicht, dass zu gewissen Zwecken, z. B. 
beim Baden Tricots getragen wurden, wie man sie bei Tisch- 
bein Recueil 1.59 in zwei Sorten erblickt. Vgl. Wieseler 
in Göttinger Stud. S. 683 n. 703.] 
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Nach dieser Erklärung der zur Kleidung der griechischen 
Männer und Frauen gehörigen Hauptstücke spreche ich zu- 
nächst von den Stoffen, aus denen sie gefertigt waren. Hier 
kann in Bezug auf die Männer, nachdem der linnene Chiton 
abgekommen war, von Verschiedenheit des Stoffs nur insofern 
die Rede sein, als das Zeug entweder stärker und wolliger, 
daher wärmer, oder dünner und leichter war. Uebrigens war 
alle männliche Kleidung, von einzelnen Ausnahmen abgesehen, 
aus Schafwolle, theils gewalkte Tücher, theils leichtere Zeuge. 
Die berühmteste Wolle kam aus Milet, Aristoph. Lysistr. 
729; [vgl. Bährad Plut. Alcib. p. 194 ff. Büchsenschütz 
Erwerb u. Bes. S. 221. Marquardt Röm. Privatalt. II, 
8. 87.], wenn auch andere Orte in einzelnen Hinsichten mit ihr 
wetteiferten; vgl. Strabo XH. 8. 16: <pipei d y 6 nepl zyv 
AaoSixetav zonog npoßdrojv dperäg oux elg pjaXaxorrjTag povov 
twv iptcuv, fj xa\ tüjv MtXirjOiwv dtapepet, dXXä xat elQ -riyv 
xopa&jv yj [und im Allgemeinen J. Yates Textrinum 
antiquorum, London 1843. 8, p. 34 ff. H. Grothe die 
Gesch. der Wolle und Wollenmanu factur im Alte r th. 
in der Deutsch. Vierteljahrschr. 1866. Heft IV, S. 259 ff. 
Blümner Technologie u. Terminologie der Gewerbe 
und Künste bei Griechen u. Römern 1874. I, S. 90 ff.] 
Für den Winter aber hatte man besonders starke und wollen- 
reiche, auch wohl auf einer oder auf beiden Seiten zottige 
Tücher. Der Art war die ^/cuva, der Form nach wahrschein- 
lich ein gewöhnliches Himation, nur von stärkerem Tuche, 
weil für den Winter bestimmt. Hesych. zAauva (xAapte 
IpÄTiov xetfA£ptv6v f dnb rou %Xea{vetv, o i<m freppjouvetv. S u i d. 
na%b xai xeipepivbv tpdztov. Vergl. Aristoph. Vesp. 738. 
1132. Ran. 1459. Eustath. zu Iliad. III. 126, p. 393. 2. 
Poll. VII. 46. 47. [Dass die /Mva ein Ipdrtov war, er- 
giebt sich recht klar aus der Geschichte von dem XamoduTye 
Aristoph. Av. 493 ff., wo sie zuletzt auch so genannt wird.] 
Aber auch der Chiton wurde dann von wolligerem Zeuge ge- 
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tragen, wie bei Aristoph. Ran. 1067 ^ctojv oüXwv ipimv, 
und Poll. §.57 erwähnt den xirwv Samtg, dp<p(paXXog oder 
p.aXXurc6g, wobei freilich die Zeit, in welcher er üblich war, 
nhgewiss bleibt. [Vgl. Marquardt Röm. Privatalt. II, 
8. 175.] Dagegen hatte man wiederum eigentliche Sommer- 
kleider, Btp(arpta 9 was Winckelmann irrig für Schleier 
erklärt. Pollux sagt §. 48: xotvä 8k dvSpwv xai yvvaexwv 
XijSog, Xr)8tov, Xr)8dptov, <pdpog, %ct<vv dp&oardStog . . . &£pi- 
arpov, fteptarptov, fwöTov, £u<ncg. Hesych. fteptarov, XsTvrbv 
fyaa/ia, Bspivbv tpAreov. Bei Theoer. XV. 69 trägt Praxinoa 
der Jahreszeit der Adonisfeier ganz angemessen ein Qepf- 
(rrpcov, [nämlich die nepovarptg.] Auch das XtfStov oder X$8d- 
ptov war ein solches leichtes Sommergewand, wie man schon 
aus Aristophanes Av. 714 sieht, wo gesagt wird, die 
Schwalbe zeige an: 

ort xpf] X^ a * vav nwXetv ¥}dr) xai Agddptov rt npiaa&at: 

und eben dahin gehört vermuthlich auch die ^Aaw'c. Wenig- 
stens sagt Poll. §.48: %Xavlg 8k IpAztov Xenrov, ^Xavtdea 8' 
olÖtö xai %Xa\>toxia ixdXouv: vgl. Hesych. /^awoe? Xe7rcä 
tfidrta und Athen. VI, p. 256: Xe7rrat Xr)8tw. 

[Dass die jfAaw'c ein Oberkleid war, zeigt Aristoph. 
Av. 1116: 

oxav ixyre ;^av«Ja Aeuxjjv, röre pdXt<r& y ofhta dtxiqv 
duHreft* i^jetev, näat roiq opviai xaranXwpLevot, 

dass sie aber als Festgewand galt, Av. 1693: dXXä yaptxijv 
86t<o zig 8eupo fioc und Lysistr. 1189, wo %Xavt8ia neben 
$uoTt'8eg als Feierkleider der Jugend aufgeführt werden.) 

Für die Kleidung der Frauen aber gab es ausser Wolle 
und Linnen noch mehrere andere Stoffe. Dahin gehört zuerst 
die Byssos, ein zweideutiger Name, dessen Erklärung darum 
grosse Schwierigkeit hat, weil unstreitig die Alten selbst ver- 
schiedene, wenn auch ähnliche Stoffe verwechselt und mit 
demselben Namen benannt haben. Was unsere Naturforscher 
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byssus nennen, hat mit der Byssos der Alten im gewöhnlichen 
Sinne nichts gemein. Jenes ist ein Büschel seidenartiger Haare, 
mit welchem einige Schalthiere, ihre Locomotivitat aufgebend, 
sich anheften. Dieses Secret der pinna marina wird allerdings 
auch von manchen Schriftstellern später Zeit erwähnt, s. Ter- 
tu 11. de pallio 3, p. 15: »de mari vellera, quae muscosae 
lanositatis-lautiores conchae comaut«, und Man. Phil es de 
an im. propr. 88 spricht von seinem Gebrauche zum Haar- 
schmucke. S. Salmas, zu Tertull. p. 219, Schneid, zu 
Aristot. Hist. an. V. 13, t. HI, p. 320 und A. Müller 
über d. Byssus d. Acephalen in Wiegmann's Arohiv 
f. Naturgesch. 3. Jahrg. 1. Bd. S. 2. Yates a.a.O. S. 152 ff. 
Marquardt H, S. 112. Wenn aber von Kleidern aus Byssos 
die Bede ist, so hat man ein vegetabilisches Product zu ver- 
stehen, einen Stoff, der aus den Fasern gewisser Pflanzen be- 
reitet wurde. Darüber sind die alten Schriftsteller wie die 
neueren einig; allein die Unbestimmtheit, mit welcher die 
Nachrichten darüber gegeben werden, und die öfteren Wider- 
sprüche machen die Untersuchung, welche Pflanzen man zu 
verstehen habe, sehr schwierig. Herodot, welcher der Byssos 
mehrmals gedenkt, sagt von der Bereitung der Mumien in 
Aegypten IL 86 : xaredhaouat näv rb ewfm atvdovog ßucohw 
TsÄafjLwot xaTaTerjxqfjLdvoeoc: und da nun die Untersuchungen 
gelehrt haben, dass wenigstens die Mumien der ersten und 
zweiten Klasse mit Binden aus Baumwolle umwickelt sind 
[Neuere Untersuchungen haben eben auch für diese nicht 
baumwollene, sondern linnene Stoffe ergeben: Fiedler Reise 
durch Grieohenl. B. I, S. 807; Yates p. 267 ff. u. Brugsch 
in der Allgem. Monatsschr. 1854, S. 633], so muss man 
annehmen, dass ihm der Name ßuaaog für Baumwolle gilt. 
Gleichwohl muss es auffallen, dass er III. 106 von der in- 
dischen Baumwolle spricht, ohne des Namens Byssos zu ge- 
denken: zä ok Sdvdpea rä äypta auTÖ&t tpip&i xapnbv eipca 
xaXXovfj ts 7ipo<p£povTa xai dperj) twv dnb ra>v <$*W, xal 
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iaftrjTt ol 3 lv8ol dnb toutojv twv SevSpswv xpdwvrat: und wenn 
er VII. 181 angiebt, dass bei den Persern aevSovog ßwrefafi 
reXajjiwvee zum Verbiuden der Wunden gebraucht würden, so 
scheint Baumwolle dazu ein sehr ungeeigneter Stoff zu sein. 
Am meisten aber steht seine Nachricht über die ägyptischen 
Priester den Angaben anderer Schriftsteller entgegen; denn 
von ihnen sagt er II. 37 : Ic&ijTa 8k <pop£ooat ol tpisg Xeverjv 
fiouvjjv xal unodyjiatTa ßußXtva' äXXyv 84 o<pt icr^ra oux i$eart 
Xaßetv. Nun ist zwar die linigera turba der Isispriester hin- 
länglich bekannt (s. Tibull. I. 3. 30; Ovid. Art. am. I. 77; 
Metam. I. 747; Martial. XII. 29. 19; Appul. Apol. 56); 
allein wiederum sagt in der Beschreibung des Baumwollen- 
strauchs PI in. N. Hist. XIX. 1. 2: »superior pars Aegypti in 
Arabiam vergens gignit fruticem, quem aliqui gossypion vo- 
cant, plures xylon et ideo lina inde facta xylina. Parvus est 
similemque barbatae nucis defert fructum, cuius ex interiore 
bombyce lanugo netur nec ulla sunt eis candore mollitiave 
praeferenda: vestes inde sacerdotibus Aegypti gra- 
tissimae«; und damit stimmt in der Hauptsache überein Phi- 
lostr. Vit. Apoll on. II. 20: xal ßuaaw 8k rouf pavepajrd- 
pouQ auxa>\> (lv8wv) <paow iordX&at, rqv 8k ßüaaov <poeo&ai 
8dv8pou paat'v, bjxoiou jisv rfj Xeoxjj tjji/ ßdaiv . . . xa} le 
ATpmrov 8k l£ 'h8<ov 1% noXXä ru>v tepwv ipoixq. i) ßuaaoQ. 
Soll man nun vielleicht annehmen, die Priester hätten erst 
später Kleider aus Byssos getragen? Ich glaube nicht; viel- 
mehr scheint Herodot selbst über den Namen nicht im Kla- 
ren gewesen zu sein, und wie Plinius sagt »lina inde facta«, 
so verwechselt auch er vermuthlich das dichtere baumwollene 
Fabrikat mit Leinwand. Denn jedenfalls fertigte man aus Baum- 
wolle nicht nur mousselinartige Zeuge, sondern auch unseren 
Kattunen und anderen weissen Fabrikaten ähnliche dichtere. 
Darum sagt PI u tarch. de Pyth. orac. 4: xiyap xwXuee, rabxb 
ehae xal Xe7tvbv xal mjxvbv wanep rä oypixä xal rä ßuaaiva twv 
bpaapriTwv; und bestimmter noch Poll. VII. 75: xal pqv xal rä 
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ßuaoiva xal fj ßoaaog Xhoo rt etöos 7tap' 'IvSoTg- rjSy 8k xal 
nap' AtyvircfoiQ dnb $6X00 ri ipiov ytyvErat, if ou ri)v la&jjra 
Xevij äv Tie fiäXXov <pab) npoozoixhat nfyv rou izd%o'jQ. Was 
so wie Leinwand aussah, das wurde wahrscheinlich aach häufig 
so genannt, und so mag sich das Schwanken im Ausdruck er- 
klären. Es haben sich daher auch die gewichtigsten Stimmen 
dafür entschieden, dass unter ßbaaoq Baumwolle zu verstehen 
sei. Forster de bysso antiquorum, Lond. 1776, p. 47; 
Böttiger Aldobrand. Hochzeit S. 127 und Kl. Sehr. 
Th. III, S. 261; Heeren Ideen Th. I. 1, S. 106; Sprengel 
Hist. rei herb. 1. 1, p. 15. [Nach der Beseitigung der baum- 
wollenen Mumienbinden und der gründlichen Darlegung von 
Yates a. a. 0. ist heute die Ansicht überwiegend, dass ßbocoQ 
feine Leinwand sei und Herodot Recht habe, während Flin. 
XIX. 1. 2. den eigentlichen Ausdruck für Baumwolle, gossy- 
pium, zu den Arten des linum zählt und deshalb Herodot nur 
zu widersprechen scheint. In ähnlicher Weise ging es mit 
6&6vy und d&ovea. Diese Wörter beziehen sich nach Brandes 
über die antiken Namen u. die geogr. Verbreitung 
der Baumwolle im Alterth. S. 106: nicht sowohl auf 
einen bestimmten Stoff, als vielmehr auf bestimmte Arten 
oder Formen von Geweben, welche als Kleidungsstück dienen 
können. Ebenso haben die Römer mit dem Worte xdpnaoog, 
carbasus, Baumwolle, beliebige feine Gewebe bezeichnet. 
Blümner a. a. 0. S. 187 und Marquardt S. 99. Vgl. im 
Allgemeinen O.Heer über den Flachs und die Flachs- 
kultur im Alterthum. Eine kulturhistör. Skizze. Zürich. 
1872.] 

Trotzdem lässt es sich jedoch nicht bezweifeln, dass 
es noch mehr als einen Stoff gegeben habe, der wesentlich 
verschieden denselben Namen führte. Denn neben der ge- 
wöhnlichen weissen Byssos geht aus mehreren Erwähnungen 
hervor, dass es auch eine gelbe Byssos gab; vgl. Philostr. 
a. a. 0.: xal fjafrrjvai rjj ßooau) fr^ah 6 'AnoMwvtoc, instS)) 
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eoexe yaiw rptßatvi: und Erapedokles bei Plutarch. de 
de f. orac. 4: ßuaaa) 8k yXauxrjg xpoxou xaraficayerae. Nun 
wurde zwar in Elis, und zwar nur da, wenigstens in Griechen- 
land, eine gelbe Byssos gezogen, Pausan. V. 5. 2: ftaupdaac 
8* äv reg ev zfj yfj 'HXstcf. Trjv re ßuooov, 3rt ivraußa fiovov, 
kripw&t 8k obSafiou rrjg EXXdSog pusrae ... f) 8k ßuoüog i) 
iv rfj 'HXefy XsTzrÖTfjTog fxkv etvexa oux dnoSet rrjg ^Eßpaiwv, 
iazt 8k ou% bpoiwg £avßrj: vgl. VII. 21. 7 von den Frauen 
zu Patrae: ße'og 8k abratv zatg noXXaTg iarev dno rrjg ßuaoou 
ryjg iv rjj y HXt8t (puopdvrjs • xexpo<pdXoug re yäp dri ahrr)g xal 
ia&rjTfx u<patvouat rr)v dXXrjv, und PI in. XIX. 1. 4: »proximus 
byssino (lino prineipatus), mulierum raaxime deliciis circa Elim 
in Achaia genito; quaternis denariis scripula eius permutata 
quondam, ut auri, reperio«. Allein schon der ungeheure Preis 
weist darauf hin, dass diese gelbe Byssos wohl zu Haarnetzen 
und allerhand Putz verwendet werden mochte, nicht leicht 
aber zu ganzen Kleidern, und die Nachricht bei Philostratos 
spricht entschieden von einer anderen farbigen Byssos. Das 
scheint mir Voss zu Verg. Georg. II. 120 und in dem lehr- 
reichen, aber manche willkürliche Annahme und gewagte Com- 
bination enthaltenden Aufsätze »weisser Byssos« in 8. My- 
thol. Briefen Th. III, S. 262 ff. nicht gehörig beachtet zu 
haben. Nach ihm ist die wahre Byssos die gelbe Baumwolle 
(gossypium religiosum?); allein es fragt sich hier vor Allem, 
was die wahre sei; denn Herodot versteht die gelbe wenig- 
stens sicher nicht, und die eleische scheint immer eine be- 
sondere Art gewesen zu sein. [Der so spät erwähute eleische 
Byssos scheint allerdings kein Flachs gewesen zu sein, da 
Pausan. VI. 26. 4 sagt: rr)v fih 8r) xawaßßa xal Xevov xal 
rr)v ßuaaov aneepouae. Movers die Phönizier II. 3, S. 218 
hält die Pflanze für das einjährige gossypium herbaceum, eine 
noch jetzt im Küstengebiete des mittelländischen Meeres, im 
Alterthume aber namentlich in Judäa gezogene krautähnliche 
Staude. Marquardt II, S. 93. Curtius Peloponnes I, 
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S. 439; II, S. 11 u. 95. Biedenauer Handwerk u. Hand- 
werker in d. homer. Zeiten. 1873, S. 79.] 

In welcher Zeit baumwollene Kleidung in Griechenland 
Eingang gefunden habe möge, darüber wird sich schwerlich 
etwas Bestimmtes sagen lassen. Eine merkwürdige Erzählung, 
welche von einer Aufsicht der Astynomen über Luxus in der 
Kleidung spricht, findet sich im Leben des Krates beiDiog. 
Laert. VI. 90: bnb tujv 'Affyvjjatv äoruvofiajv intTejJLq&scc f Sri 
atv86va j/ppeeoro, £py f Se6<ppaoxov bfiiv 8et£<o atv86va 
nepißeßtylievov dmaTowraiV 8k drn^yayev inl xoupetov xcu 
I8et£e xetpopsvov: der ziemlich dunkele Ausdruck atMv mag 
jedoch ursprünglich wohl Leinwand, nur jedenfalls ausländisches 
Fabrikat bezeichnen. So sagt Pol lux VII. 72 im Kapitel nepl 
Xtvwv la&T/Twv: <j(\>8wv iarev Alytmzfa jjlev, nspißöXcuov 8* äv 
eTr h zu vuv 8txpoaaov xaXoup£vov. Das könnte nun allenfalls 
so viel heissen, dass man Sindon zum nepißoXcuov nahm, wie 
es auch von Theophrast angegeben wird, denn auf die Form 
bezieht sich der Name nicht; indessen sagtPhot. Lex. p. 512: 
atvSoutrrjQ %trwv Xtvoug^ und an einer anderen Stelle IV. 181 
führt Pollux, vom chirurgischen Apparate sprechend, reXa- 
fiwva cevSovcryv neben d86\>y und im'SeajjLov an. Wie man 
aber auch bei Herodot II. 86, VU. 181 und Josephus Ant. 
Jud. III. 7. 2 aev8vjv ßvoofarj nehme, so ist kein Zweifel, 
dass auch Baumwollenfabrikate mit demselben Namen genannt 
wurden; s. Böttiger Kl. Schriften Th. III, S. 262 und 
Yates Textr. p. 337 ff.; und wären mithin in jener Er- 
zählung, die nur gerade auf Krates wenig passt, baumwollene 
Gewänder zu verstehen, so würde daraus folgen, dass dieses 
für Männer in dieser Zeit eine sehr auffällige Tracht gewesen 
sei; aber wie früh Frauen davon Gebrauch gemacht haben 
können, ergiebt sich daraus nicht. [Das Wort mv8u>v ist eben 
so unbestimmt wie o>h'>vr. und bezeichnet jedes fertige Gewebe- 
stück aus Flachs oder Baumwolle: Brandes a. a. 0. S. 103 
und Marquardt a. a. 0. S. 101. Nach letzterem S. 98 ge- 
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langte zu den Griechen eine genauere Kenntniss der Baum- 
wolle erst dnrch die Expedition Alexander des Grossen. He- 
rodot erwähnt sie zwar III. 47; wenn er aber c. 106 sagt: 
xal kafrrjTt 3 h8ol dnb toutojv raiv 8ev8pda>v ypscovrai, so sieht 
man, dass das Gewebe in Griechenland damals nicht getragen 
wurde.] 

Etwas einer Art der Byssos Aehnliches mögen die dfiop- 
ytva gewesen sein, doch nicht aus Baumwolle, sondern einer nicht 
näher zu bestimmenden Art feinen Flachses, der am besten 
auf der Insel Amorgos gewonnen wurde. Aristoph. Ly sistr. 
150 nennt ycrmvia d/xopyiva, die gewiss mit den 8ia<paviai 
XtTOivt'otQ v. 48 gleichbedeutend sind, und Aeschin. in Ti - 
march. §.97: yovatxa dpopytva im<rrap.£vrjv £pyd£e<T&ac xal 
ipya Xsnrä etg rfv dyooäv ix<p£poo(rav. Man sieht daraus, 
dass es besonders feine und durchsichtige Gewänder waren; 
aus anderen Nachrichten aber erhellt, dass sie der Byssos (ver- 
muthlich nicht der weissen) ähnelten. Eustath. zu Dionys. 
Perieg. 525, p. 204: rb 8k dpopytvog npo7Tapo$ur6vajg ytrw- 
vog im&ezov dnb xpatfiarog Yawg iXamypooo nvog' dpopyrj yäp 
ij zou iXatou bnoardbp.^ 8 iartv 6 rpoytag (das ist seine eigene 
schlechte Erklärung)* Ilaoaaviag Ss, ob rb 'Arctxbv Ae£tx6v 9 
äUo rt ipfatvst Aeyow dpopybg op.otov ßuaaoj. So auch 
Harpocr. dfxopyog: eoti napanXrjmov TißurTaoj: und Poll ux 
VII. 74 stellt sie geradezu mit den linnenen Zeugen zusammen: 
rä 8k dpopytva yt'yvscr&at fikv rä äptcrza £v zfj 'Apopyw' Ätvou 
8' ouv xal raurag eivae Xiyouoiv 6 8k dnopycvog yerwv xal 
dpopylg ixaXeiro. Das letztere ist wohl nur Irrthum. Bei 
Aristoph. Lysistr. 735. 737 ist djiopylg äXonog ungehechel- 
ter Flachs. DerScholiast sagt dazu: rrjg XtvoxaXdp.rjg - eari 
8k i) dfiopytg o/xotov dtemorw Mar neptXemZouae 8k aurb xal 
ipyd&VTar iart 8k o<p68pa tenrbv bnkp r^v ßvoaov xal rtyv 
xdp7ta<rov. Der gewöhnliche Flachs war es also nicht, aber 
ein ähnliches Produkt, das aus Amorgos, wie es scheint, roh 
ausgeführt und anderwärts verarbeitet wurde. Steph. Byz. 
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sagt unter 'Apopyog: to 8k dpopyevog %trd>v XpwjiaTo? iStov. 
Demnach dürfte man ihn also nicht weiss denken. [Doch 
erscheint bei Ran gab 6 n. 863 ein ztrwv Aerbe 'Apopytvog, 
der, als glattes, einfaches Gewebe, auch auf buntdurchwirkte 
oder gestickte hinweist; ein 'Apopytvog neptmnxdog wenigstens 
ebendaselbst. Yates hat die 'Apopytva mit den poXö^tva iden- 
tificirt, die aus den Fasern einer Malvenart gewonnen wurden. 
Vgl. Plaut. Aul. m. 5. 40. Caecil. Stat. bei Non. p. 548, 
14. Nov. bei dems. 539, 20 und 540, 23. Möglicherweise 
sind es doch feine Linnengewebe gewesen: Plat. Epist. XIII, 
p. 363: Tatg KißrjroQ Boyarpaat %tTwvta rpta I^TTOwn^, p$) t<ov 
noXoreXihv rwv 'Apopyt'vwv, dXXä ~a>v ZixeXixwv töjv Mvojv.] 

Fast noch dunkler ist die Geschichte des Seidenbaues 
und der Seidenfabrikation im Alterthume, worüber die Schrift- 
steller die abenteuerlichsten Berichte liefern. Man würde sich 
weniger darüber wundern, wenn diese Fabeln der Zeit vor 
Alexander angehörten, da sich die Unkenntniss der Produktion 
leicht durch die weite Entfernung des Vaterlandes der Seide 
und durch die auch anderwärts sich bestätigende Annahme 
erklären würde, dass durch die Zwischenhändler absichtlich 
Unwahrheiten verbreitet wurden (s. Voss zu Verg. Georg. 
II. 121; Mythol. Briefe Th. III, S. 340); dass aber durch 
die makedonische Eroberung keine bessere Bekanntschaft mit 
der Sache erlangt wurde, mnss allerdings auffallen. Dass 
Aristoteles, der Hist. anim. V. 19 von dem Boinbyx han- 
delt, wirklich unsern bombyx mori L. versteht, ist nicht zu ver- 
kennen; gleichwohl geht aus dem, was er über den vierfachen 
Stand des Insekts und über die Gestalt der Raupe sagt, her- 
vor, dass er ihn nicht genauer und aus eigener Beobachtung 
kannte. Seine Worte sind: ix 8d Ttvog axwl^xog p.eydAou, 
?)g otov xipara xal Scapepet rwv äXXwv, ycyvsTat to npui- 
tov ph pezaßaXuvTog rou oxwtyxog xdpirr n enetza ßopßufoog, 
ix ob tootou vexuda/.og* iv ig ok pr^at pLSzaßdMet raorag t&q 
pxtpyag ndaoQ' ix toutou tou £tuou xal tcl ßopßuxia dva- 
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Xuooat rwv yvvatxwv ztveg dva7nrjVc^6fM£vai xäneera bpauvouat, 
npwrrj 8k Xiyzrai btprpai iv Kw Uap.<p(Xr} IJXaTeaj ftoydryp. 
Wenn es nun auch gegründet ist, dass Asien mehrere Arten 
solcher Insekten hat und dass man wirklich die Gespinnste 
mehrerer zu Webereien benutzte (Heeren Ideen Th. I. 1, 
- S. 109), so leidet doch der angegebene vierfache Stand auf 
keines derselben Anwendung; vgl. Keferstein über d. Bom- 
byx d. Alten in Germar's Magazin d. Entomol. B.III, 
S. 8 ff. Was andere Schriftsteller betrifft, so hat Plinius 
N. Hist. VI. 17. 20, XI. 22. 23 theils Aristoteles ohne alle 
eigene Eenntniss excerpirt, theils andere Fabeln eingemischt; 
aber auch Strabo XV. 1. 21 berichtet, und zwar nach Nearch, 
Bysso8 und Seide verwechselnd : zotaura 8k xal rä oyptxä ix 
rtvwv <pXoia>v gatvopivrfi ßuotrou, und noch weit fabelhafter 
sind die Traditionen, denen Pausan. VI. 26. 4 und Eustath. 
zu Dionys. Perieg. 753, p. 242 folgen. Letzterer, in dessen 
Zeit man über den Seidenbau vollkommen unterrichtet war, 
hat offenbar nur die Verse des Periegeten über die Seren: 

oT re ßoag fiiv ävatvovzat xal Xtpia fiijXa, 
alöXa dk Gaivovreg ipfayg äv&ea yalyg 
djxata reoxoumv noXudatdaXa, rtfirjevra, 
dddßeva %potrj Xeifiwvidog äv&em noajg- 
xeivotg oÜTt xev tpyov dpa^dwv ipiaeiev, 

weiter ausgeführt und dabei vermuthlich angenommen, dass 
orjptxd ein von der Seide verschiedener Stoff sei. So sagt 
auch wirklich Poll. VII. 76: rd 8k ix ßopßuxwv, (TxwXyxdg 
elatv ot ßopßuxeg, d<p* kaorwv rd wj/zara dvdvrsg uxmep 6 
dpd^vrjS' ivtot 8k xal roug ^pag dnö tocoutojv kzipajv Ciocuv 
d&po(&tv <paal ra bydopara: vergl. Solin. Polyh. 50 und 
Ammian. Marc. XXIII. 6. 

Jedenfalls muss man annehmen, dass die Seide in doppel- 
ter Gestalt, theils roh, theils zu Geweben verarbeitet, nach 
dem Westen kam, und nur im letzteren Falle scheint es, dass 
sie eben arjpixd genannt wurde; weit häufiger aber scheint 
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sie roh verhandelt worden zu sein, und dann hiess sie fiera£a: 
vergl. Hesych. 8. Srjpsg und Procop. Bell. Pers. I. 20, 
Goth. IV. 17, aus dem Suidas geschöpft hat. Erst in Grie- 
chenland wurden in diesem Falle die Cocons abgehaspelt (nach 
Aristoteles zuerst auf der Insel Kos) und aus dem Ge- 
spinnste die ßofißuxeva gewebt. Die Dunkelheit des Ausdrucks 
bei Aristoteles: dvaXuovmv dva7U} Vttyp&vai xämira b<pa{voo<ji 9 
und mehr noch bei PI in. VI. 17. 20: »unde geminus feminis 
nostris labor, redordiendi fila rursumque texendi«, hat den Irr- 
thum veranlasst, den noch Forster de bysso p. 16 theilt, 
als seien die bereits fertigen Gewebe wieder aufgelöst worden; 
aber schon Salmasius Exercit. ad Solin. II, p. 101 und 
dann Schneider Ind. Script, rei rust. p. 367 haben richtig 
erklärt, dass dvaXueiv sich auf die Cocons bezieht. — Allem 
Anscheine nach hat übrigens der Gebrauch seidener Gewänder 
in Griechenland erst spät Eingang gefunden. Bei den Asiaten 
reicht er in das hohe Alterthum hinauf; denn die iaftyres 
MyStxou, welche Herodot. III. 84 und VII. 116 als Ehren- 
geschenke erwähnt, waren jedenfalls der Art, wie Procopius 
ausdrücklich sagt, Pers. I. 20: (jiera^a) i$ eld>&e<rav r^v 
la&rjra Ipyd&a&at, ndXat pkv "EW^ve? Mrfitxyv ixdXouv, 
rä 8k vuv orjptxty dvopd£ou<Ttv . Vgl. Heeren Ideen Th. I. 
1, S. 113. 214 ff., Baehr zu. Herod. III. 84. In Griechen- 
land dagegen scheint die eigene Fabrikation noch in Aristo- 
teles' Zeit sehr beschränkt gewesen zu sein, da er sagt ivtat 
twv yvvacxwv. Das würde freilich nicht ausschliessen, dass 
fertige Gewänder eingeführt worden seien; allein es fehlen 
mir dazu die Belege, und der ungeheure Preis, den die Seide 
noch in später Zeit hatte, lässt wenigstens einen sehr be- 
schränkten Gebrauch erwarten, wenn gleich in späterer Zeit 
selbst seidene Chitonen genannt werden, Alciphr. epist. I. 
39: ßofxßug 8* rö ^erwvtov: [Nach Marquardt' s auf die 
neuesten Untersuchungen (namentlich Yates a. a. 0. p. 176, 
Movers die Phönizier II. 3. 1, S. 263 ff. und Pariset 



Digitized by Google 



Erster Excurs zur eilften Scene. 241 

II ist o i r e de la soie, Paris, 1862) gestützten Darstellung 
(Böm. Privatalt. II, S. 103 ff.) sind die bombycinae vestes 
mit den Coae identisch dem Stoffe nach, nicht aber in Bezug 
auf die Fabrik, da die nach Kos importirten und später dort 
selbst gewonnenen Cocons nach der oben citirten Stelle dos 
Aristoteles schon damals auf dieser Insel verarbeitet wurden, 
während die anderen bombycinae als fertige Waare, nament- 
lich von Assyrien aus, in den Handel kamen. Beide Arten 
stammten von dem Gespinnste wilder Seidenwürmer, das nicht 
abgewickelt wird, sondern in langen Fäden von den Bäumen 
herabhängt und abgekämmt werden muss. Die künstlich ge- 
wonnene chinesische Seide, Sericum, war glänzender und feiner, 
und wurde erst in gewebten Zeugen, später auch als Garn, 
vfjpxi orjptxov, und als Rohseide, pdraga, eingeführt. Die 
fertigen Zeuge wurden aber meist wieder aufgelöst und mit 
Leinen oder Baumwolle zu Halbseide verarbeitet. Solcho Ge- 
wänder waren durchsichtig (Horat. Sat. I. 2. 101. Senoc. 
Controv. II. 13, p. 159. Senec. de benef. VII. 9. 5. Epist 
90. 2). Was endlich die von Becker erwähnten iadyreg 
Mrfiixcu betrifft, so haben Pariset und Marquardt, weil 
Prokop der Erste ist, der von Seide spricht, angenommen, 
dass der Stoff anfangs Wolle und erst später Seide war und 
dass das charakteristische Merkmal derselben überhaupt mehr 
im Schnitte lag.] 

Demnach wird man zwar nicht daran zweifeln können, 
dass die berüchtigten koischen Gewänder florartige seidene 
Gewebe waren; allein die öfter aus früherer Zeit erwähnten 
eTfiara diaipavrj müssen aus anderem Stoffe gewesen sein, ßuaawa 
oder dpopytva. S. Aristoph. Lysistr. 48: 8ta<pavr} ztzonna, 
und Philem. bei Clem. Alex. Paedag. II, p. 90: Ipdzta 
Stcupatvovra. [Klearchos bei Athen. XII, p. 522 von den 
Tarentinern: i<popouv 8e xal napixpry 8ta<pav^ ndvree, otc vvv 
6 rcjv yüvatxujv äßpuvezou ßt'og, woraus zugleich hervorgeht, 
dass die so häufig genannten TapavTim ebenfalls durchscheinend 

Cbarikles III. 16 
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waren, üass diese dtapawj auch aus Flachs hergestellt wur- 
den, sieht man aus Pubiii. Syrus bei Petron. 55: 

»aequum est induere nuptam ventum textilem, 
palam prostare nudam in nebula linea?c] 

Die Künstler haben solche Stoffe oft benutzt, um durch die 
Gewandung die ganze Form des Körpers durchschimmern zu 
lassen. S. z.B. August. III. 105; Marm. Oxon. 5; Mus. 
Borb. III. 36, VII. 38, und besonders schön VIII. 5. Das 
ist allerdings, wie es bei Lucian. Amor. 41 heisst, e!g npo- 
<pamv iaftyg, und so konnte Hippolochos bei Athen. IV, 
p. 129a wohl sagen: eloßdlloootv abfajrpl8eg xat fiooaoup- 
yoi xai (TaußuxiffTfjtai rtvsg Podtat, i/xoi fxkv yvjxvai 8oxw, 
rJty £/,sy6v rtvsg auTag £%£tv ^tzatvag. — Von dem Gegen- 
stücke derselben, der ledernen Kleidung mancher Volksstämme 
oder Menschenklassen, wird unten näher gesprochen werden; 
hier nenne ich als Curiosität nur noch die Gewebe aus Asbest, 
der sich bei Karystos auf Euböa fand, Strabo X. 1. 6: du 
8k rfj Kapuarw xai Xt&og <puzrai ij $atvofi£vy xat uyatvo- 
p.dvr n wäre rä o<pr t y£tp6p.axrpa ytvEofrat, poxio&ivra 8' elg 
<f>X6ya ßdMeoüai xai dnoxaOaepsaßat rfj nXbaet rbv ruvov 7ta- 
panX^aiiog. Dasselbe berichtet Stoph. Byz. s. Kdpuorog und 
Apollon. Hist. mirabil. 36; vgl. Yates Textr. p. 356 ff. 
Zur Kleidung wurden sie in keinem Falle gebraucht, man 
müsste denn die funebres tuuicas regum aus PI in. XIX. 1. 4 
dahin rechnen. [Vgl. vorzüglich Plut. de orac. defectu 
Vol. VII, p. 701 R. von Karystos: %povog ob nolug, dy ou 
niizaozat fi^pbfxaTa MBtov fiaXaxa vy/xazwSy auv£x<p£pouaa. Kai 
yäp Opa» kiopaxhai ztvdg oto/xat yetpo/iaxTpa xai Sc'xrua xai 
x£xpupd?iO')g ixstttev, ob xspixaopsvotjg, d/S oa b\v p\mav$fj 
XpwpivuJV, IfJLßatuvrsg eig <p\6ya, Aajxrtpd xai Stapavij xo- 
fit&vrac vuv 8' r t <pdvtazat xai puhg otov heg $ rptysg dpatai 
8tazpzyoomv Iv zo?g jizzdXlotg.] 

An die Untersuchung über die Stoffe knüpft sich die Frago, 
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von welcher Farbe sie getragen wurden ? Wenn irgendwo, so 
möchte ich hier einem, wie es scheint, tief eingewurzelten Vor- 
urtheile begegnen, dass für den Stand der freien Bürger und 
selbst für alle anstandigen Frauen mit geringen Abweichungen 
durchaus nur weisse Kleidung in Gebrauch gewesen sei. Ich 
habe auch hier besonders gegen Böttiger zu sprechen, der 
wiederholt in mehreren Schriften diese Behauptung ausge- 
sprochen, jede bunte Kleidung auf Hetären und leichtfertige 
Weiber beschränkt und den anständigen Frauen nichts als ein 
safranfarbiges Diploidion zugestanden hat. Ich hebe nur eine 
Stelle aus dem Aufsatze »über die herrschende Mode der ge- 
würfelten Stoffe« Kl. Sehr. Th. III, S. 44 aus, wo er be- 
hauptet, »dass so lange die alte Hellenenwelt und später auch 
Rom sich noch von Vermischung mit den Barbaren frei er- 
hielt — was unter den späteren Imperatoren Roms freilich 
nicht der Fall war — die herrschende Farbe aller weiblichen 
Kleidungen der Frauen und Jungfrauen und in den höheren 
Ständen stets die weisse blieb; dass es in Athen sogar als 
Abzeichen leichtfertiger Frauen von nicht ganz unbescholtenem 
Rufe galt, purpurfarbige und andere hellfarbige Gewänder zu 
tragen.« Dieselbe Behauptung findet sich in mehreren Schrif- 
ten; nur in einem seiner letzten Aufsätze äussert er sich 
anders, Kl. Sehr. Th. I, S. 293: »denn wenn auch die 
Griechinnen unstreitig auch farbige, besonders gelb gefärbte 
und schillernde Gewänder stets getragen haben, wie sie schon 
Polygnot malte, so ist dieses doch sehr von den buntstreifigen 
und quadrillirten Stoffen zu unterscheiden.« Solche Wider- 
sprüche finden sich in Böttiger's Schriften häufig, so dass 
man zuweilen sehr zweifelhaft wird, was seine wahre Meinung, 
sein Ultimatum sei. In diesem Falle ist das letzte, von ihm 
nicht weiter begründete Urtheil das richtigere, für das eben 
sowohl Zeugnisse der Schriftsteller als Denkmäler sprechen. 
Um dieses zu begründen und die Ausdehnung zu bestimmen, 
in welcher farbige Kleidung nicht nur für Frauen, sondern 
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auch für Männer angenommen werden kann, beginne ich mit 
Anführung dessen, was Pollux darüber sagt, VII. 55: al 8k 
<htd xpüjfidrujv ia&rjres xaXoujxEvat, aXoopytg, itoptpopfc, <powt- 
xIq xal (pomxoüQ /rrcov, ßarpa^eg- abrät fikv dvSpwv yuvat- 
xwv 8k xpoxwTOQ, xpoxarziov, TcapaXovpyiQ, öpspdxtvov touto> 
8k rtp ipmpjaxt xal 'AAdgavSpov %8eo&ai Xeyoom- rb 8k uSpo- 
ßa<pkg eh} äv tfjudrcov, 8 vuv (pvxpoßayks xaXouatv iarc 8k 
xal xe'XXtov iafrrjros ip&pa, rb vuv dvdypevov xaXoufievov xal 
xlXXov yäp rbv uvov ot dcjptete xal xtXXaxrqpa rbv dvrjXdrrjv 
<paibv 8k xal pdXav dXXyXotg iarlv iyyuc, xal rb xoxxoßatpks 
8k xaXeerae dnb rou xpatjxaroc. Ist nun hier auch die Trennung 
der Farben, welche für Männer und für Frauen üblich waren, 
sehr schätzbar, so wird man doch diesen Angaben nicht zu 
viel Gewicht beilegen dürfen, da schwerlich alle diese farbigen 
Gewänder, wie z. B. die ßarpa^eQ, jedenfalls ein froschgrünes 
Kleid, in das gewöhnliche Leben gehören mögen. Vgl. Aristoph. 
Equ. 1406. Daher ist es erwünscht, dass Pollux an einem 
anderen Orte, wo er vom Theaterkostüm handelt, näher be- 
zeichnet, was auf der Bühne hinsichtlich der Farbe für be- 
stimmte Charaktere für schicklich gehalten wurde. Ich sehe 
von dem Kostüm der Tragödie ganz ab; denn das sind Dar- 
stellungen aus einer andern Welt, welche die Entfaltung einer 
ungewöhnlichen Pracht gestatten; die Komödie aber copirt 
nur das gemeine bürgerliche Leben, namentlich die neuere, 
und darf sich wenigstens nicht erlauben, Veränderungen vor- 
zunehmen, die aller Sitte und Gewohnheit zuwiderlaufen. So 
lächerlich es auf unserer Böhne sein würde, wenn die Männer 
in weissem oder rosenrothem Frack aufträten, so auffallend 
müsste es in Athen gewesen sein, wenn ein attischer Bürger 
oder Jüngling ein purpurfarbiges Himation getragen hätte, 
wenn das im Leben überhaupt ganz ungewöhnlich und alle 
Gewänder weiss waren. Pollux sagt nun vom Kostüm der 
komischen Charaktere IV. 119: ysp6vr<ov 8k popy/m tpartov, 
xa\xrJj)r ( - <potvixlq 3? p£\ap.n6p<popov tp.dnov <poprjiia veiorspcov . . . 
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xai nopipopq. 8k iaftyrt i^pwvro ol vsavfoxoi, 01 8k napdotroi 
fieXatvjj l <pat<ji: und dann weiter von den weiblichen: r { 8k 
yuvaexajv iofttfi xcofitxwv, y fikv rwv ypawv pqXhrj ]} depby 
nXrjv tepetwv rauracQ 8k tevxrj, ai 8k fmarponol ? pyTepee 
kratpiuv raivßtov rt noppupoüv nepc rjy xe<paXrj e^ouaev f) 8k 
tüjv veatv Xeuxij 1} ßvoatvr), kmxXrjpujv 8k Xeuxi) xpooauiTT) . . . 
ivcate 8k yuvatgi xai itapdirri^v xai auptfierpta , onep iorl 
tvjv 7to8ypi]c äloup-jftg xuxAw. Wenn hier dem jüngeren Manne 
(nur im Gegensatze zum yzpiov) ein dunkelfarbiges (jieXap.- 
•nopipopov) , dem Jfinglinge auch ein hellpurpurnes Himation 
{nopfopä lo&ijQ) gegeben wird, so wäre es freilich thöricht, 
daraus zu folgern, dass dies die gewöhnliche allgemeine Tracht 
gewesen sei; als Regel wird man vielmehr annehmen müssen, 
dass das intßtyfia der Männer weiss war; allein darüber wird 
kein Zweifel stattfinden können, dass daneben, namentlich in 
den höheren Ständen und von eleganteren Männern, farbige 
Gewänder, wenn auch nicht für gewöhnlich, getragen wurden, 
und dass die scenische Repräsentation nicht etwa im Leben 
Unerhörtes einführte, sondern nur die elegantere Tracht zum 
stehenden Kostüm für gewisse Charaktere machte. Es wäre 
auch in der Tbat wunderbar, wenn nicht neben so vielem 
anderem Luxus, der von Ionien her im Mutterlande Eingang 
fand, auch die dort in der Kleidung herrschende Pracht ihren 
Einfluss auf Athen besonders geübt haben sollte. Denn die 
Tracht der dortigen Griechen war allerdings so auffallend 
bunt, wie es in Athen höchstens in spätester Zeit angenommen 
werden kann. Demokritos von Ephesos in seinem Buche 
über den ephesischen Tempel sagt bei Athen. XII, p. 525: 
rä 8k tujv 'Iwvwv loßa<prj xai nopyopä xai xpöxtva pojißote 
ixpavra, xai aapdntiq fjJ/Xevoc xai nop<pupot xai X&vxot, ol 8k 
dloopyetQ, xai xakaatpeig Koptv&iovpyeTQ' elol 8k ai pkv nop- 
popau toutwv, ai 8k loßaxpetg^ ai 8k baxhBtvat* Xdßot 8* äv 
•nc xai ipXjoyhaq xai &aXaoooei8eiQ. [Vgl. Chrysippos bei 
Athen. IV, p. 159: vzaviaxov frjai rtva ix rrjQ'lüiviaq a<p68pa 
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itXovatov intdyfJLqoac zeug y A&r)vatQ noppoptSa rjp^teapuivov £%ou- 
aav ypoaä xpdaneSa. So haben sich auch bei der Aufdeckung 
des Maussoleums von Halikarnass in den Falten der Statuen- 
gewänder eine Masse bunter Farbenspuren vorgefunden.] Wenn 
nun aber auch von dieser üppigen Kleidung nur wenig auf 
Athen überging, so lässt sich doch der theilweise Gebrauch 
farbiger Gewänder auch für Männer nicht hinwegleugnen. 
Was hätte es sonst für einen Sinn, wenn bei Aristoph. 
Plut. 530 die flevta die Nachtheile schildernd, welche all- 
gemeiner Reichthum haben müsste , indem Niemand würde 
arbeiten wollen, sagt: 

irt <T ob% e$etg oör y iv xktvrj xaradap&Etv ' od ydp laovrat ' 
oör 1 iu ddmmv rtq ydp btpatvEtv iöeAjjaet xpuoiou övrog; 
oöre pupototv puptaat craxTotq, önorav vufiyq* dydyya&o», 
oö&* Ifintwv ßcLKxü) v äaxdväts xoopijGat notxdojüLOpptüv. 

Wie könnte es dem Ischomachos einfallen, seine Frau zu 
fragen, ob sie es gern sehen würde, wenn er falschen Schmuck 
und unächte Purpurgewänder ihr als ächte zeigte, Xenoph. 
Oecon. 10. 3: imdetxvuQ re dpyuptov xtßdrjXov xat oppoug 
6no$uÄoug xat nopipupßaQ i&ryÄoug (patrp dkrfttvdg ehat; wie 
könnte der Freund des Sokrates, der über die Theuerung in 
Athen klagt, bei Plutarch. de tranq. an. 10 sagen: pväg 
6 XToq ohoc, i) nop<p6pa rptiov pvwv, tou piktroc fj xorufo) 
nivre Bpaxp&vt wo nur ein Gewand verstanden werden kann, 
da Sokrates entgegensetzt, eine Exomis koste nur zehn Drach- 
men, üeberhaupt sind zwar nähere Angaben über die Klei- 
dung Einzelner selten : aber doch finden sich auch da farbige 
Gewänder erwähnt. So sagt Athen. IX, p. 374 von dem 
Komiker Anaxandrides : de rqv ifytv xaXbg xa\ ßdyac xai 
xdpqv irpe<pe xai lipopzt äAovpytda xat xpdaneSa %puaä, auch 
von dem Maler Parrhasios XII, p. 543: ourw 8s napä rotg 
dpxa/ote rä Tiyc rpoftjg xat itohjrsXetaQ yaxefro, ä>e xat Ilafi- 
pdfftov TÖv £u>ypd<pov nopfupav dpnexea&at, xpuooov ariipavov 
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in} TrjQ xepaArje £%ovra: eben so Aelian. V. Hist. IX. 11 
und derselbe sogar von älteren Philosophen XII. 32: y Ep.nz- 
SoxXrjg 8h b 'AxpayavrTvoc äXoupyet i^prjtraro xat bnoSyjfiaac 
%aXxotc, 'Innlay 8k xat lopytav iv nopipvpatq lafrrjat npoiivat 
Stoppet Xoyog. Wenn diese Beispiele gerade als etwas Be- 
sonderes angeführt zu werden scheinen, so muss man be- 
denken, dass von unbedeutenden Personen überall nichts be- 
richtet wird, und für gewöhnliche Sitte soll auch das Tragen 
farbiger Gewänder und namentlich so kostbarer nicht gelten; 
aber bei festlichen Gelegenheiten geschah es gewiss; und wie 
viele äßpoStaerot mögen es nicht auch sonst gethan haben? 
Man vergleiche zum Beispiel, was bei Lucian. Bis accus. 
17 die Akademie, sich gegen Methe rechtfertigend, von der 
durch sie bewirkten Veränderung im Lebenswandel des An- 
geklagten sagt: dpfipet re rotte oreyävoug xat ryv abXyrpt'Sa 
xareaeama xai int rfi nop<pvpt8t f^uvero. Die ganze Schil- 
derung giebt ein so treffendes Bild eines attischen Weichlings, 
dass man nicht das späte Zeitalter des Schriftstellers dagegen 
geltend machen kann. [Dagegen scheint Lucian. Nigrin. 
14: Xyp&evra ydp rtva rwv noXcrwv äyea&at napä rbv dyat- 
vo&eryv, 5rt ßanrbv i%a)V tpartov ibsutpst, robg 8h iSovrag — 
auyyvwfiqv dnovifietv abrät rotaurd ys dpns^o/x£\t<p' fuj yäp fyetv 
aurbv irspa auf kein Luxuskleid hinzudeuten, sondern in Ver- 
bindung zu stehen mit Artemid. Onir. II. 3: ob yäp npbg 
epyaj ovrec ot ävftputnot — XeuxoTg tpartotg %pwvrat.] — Na- 
mentlich aber glaube ich, dass man sehr häufig nicht weisse, 
sondern dunkelfarbige Chitonen trug. Dafür spricht vorzüg- 
lich ein Fragment des Antiphanes bei Athen. XII. 63, 
p. 544, wo die Tracht der nach XI, p. 509 sich geflissentlich 
der Mode anbequemenden Akademiker geschildert wird: 

St räv, xaravoets, rtg nor y iariv oöroot 
6 yspüjv ; dnd rrjq pkv ßtpetoq 'EAJtyvtxöf ' 
Xeuxij xAavis, <pai<>q %tr tov iaxog xaX6q t 
mXtdiov dnaXöuj eöpu&fws ßaxr^pta. 
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ßatä Tpd-neZa- ri fiaxpd det Xejretv ; oktos 
abrrjv öpäv yäp ryv 'Axadyiutav Soxw. 

Unter paiöe muss man keineswegs schwarz verstehen, sondern 
gemischt, pLtxröv, wie Jon. Philop. ad Ar ist. de anima II. 
sagt, nur dunkel, Poll. VII. 55: ipatbv 8k xai peXav dXXrjXotQ 
itrrh ijjuQ: also entweder grau, wie Phot. Lex. p. 637: 
;ftoai/ia ouvfterov ix pdXavoQ xai Xsuxou ijyouv jxuivov, oder 
auch braun von der ungefärbten Wolle der braunen Schafe. 
S. Böttiger Kl. Sehr. Th. I, S. 205. 

In viel grösserer Ausdehnung hat man jedenfalls das Tra- 
gen farbiger Gewänder von Seiten der Frauen anzunehmen. 
Wahr ist es allerdings, dass in der Theorie für die anstän- 
dige sittsame Frau die weisse Kleidung als die schicklichste 
anerkannt wurde. Phintys bei Stob. Serm. LXXIV. 61: 
nept 8k tw xoapno rix» nept rb owfia Soxee ßot oürwg- 8ee 
Xeu^etuova Jjfiev xau änXoixäv xae dnepfooeurov , iostrai 8k 
toüto, aexa 8uupav£eaat p.7)8k 8tanotxtXoig p.7)8k dnb ßdfi- 
ßixoQ bipaopzvotQ (Athen. XII, p. 525: popßoiQ txpavrd) %pä- 
rat rdtg nepl tu oibpua, dXXä psrpiotg xal Xeoxo^pojpxirotQ. 
Wenn aber irgend ein Zeugniss laut dafür spricht, dass die 
Praxis des wirklichen Lebens es anders hielt, so ist es eben 
diese Vorschrift der Pythagoreerin, welche, die bestehende Sitte 
verwerfend, die bunte Kleidung eben sowohl als Schmuck und 
Schminke abgeschafft wissen will. Die Nachricht, welche 
Plinius XXXV. 9. 35 über Gemälde Polygnot's giebt: »primus 
mulieres lucida veste pinxit, capita earum mitris versicolori- 
bus operuit«, scheint mir eine ganz andere Andeutung zu ent- 
halten, als Böttiger Kl. Sehr. Th. III, S. 44 meint. Es 
lässt sich vielmehr daraus sch Hessen, dass nach den Perser- 
kriegen in der Tracht selbst eine solche Veränderung vor- 
ging; oder gesetzt auch, es seien hier zugleich die Fort- 
schritte in der Malerei und Farbenbereitung in Anschlag zu 
bringen, so ist das doch gewiss, dass Polygnot diese Neuerung 
nicht hätte wagen dürfen, wenn, wie Böttiger meint, in 



Digitized by Google 



Erster Excurs zur eilften Scene. 249 

Athen bunte Tracht ein gesetzliches Abzeichen der Hetären 
gewesen wäre. S. was darüber B. II, S. 103 ff. gesagt worden 
ist und die entscheidende Stelle bei Artemid. Onirocr. II. 3: 
yuvatxt Se notxt'Ay xal dv&ypä ia&ye ovjHpips^ paXtara 8k kzaipq. 
xai nlouaiq.- y psv yap Seä r^v Ipyaatav, i) 8k 8tä ri)V rpu- 
<prp dvBrjpatg ko&rjot xpwvTau. Wenn übrigens Polygnot zuerst 
die Frauengewänder in hellen leuchtenden Farben malte, so 
ist damit noch keineswegs gesagt, dass die früheren Maler 
ihnen nur weisse Kleidung gaben, und die farbigen Kopf- 
binden und Haarsäcke finden sich eben sowohl als bunte Ge- 
wänder durch Andeutung mannichfaltiger Musterverzierungen 
auch auf den monochromen Vasengemälden, die nur die Farbe 
des ganzen Gewandes nicht bezeichnen konnten. [Von hellen, 
leuchtenden Farben scheint bei PI in ins gar nicht die Rede 
zu sein, sondern von einer Art von Durchsichtigkeit, die der 
Maler dadurch hervorbrachte, dass er trotz des Gewandes die 
verdeckten Körperformen hervortreten Hess. Brunn Gesch. 
der griech. Künstler. B. II, S. 28 ff. Uebrigens glaube 
ich, dass in der Blüthezeit Athens das einfarbige, mit Kanten 
und Säumen ornamentirte bunte Gewand nie Änstoss erregt 
hat, wohl aber die gemusterten, geblümten und gewürfelten, 
denen die Bezeichnung dvBevog und dv&r)p6g wohl auch vor- 
zugsweise zukam. Vgl. Marquardt Rom. Privatalt II, 
S. 142, Anm. 1338. 

Da nun bei den Gemälden aus Herculanum und Pompeji 
der Einwurf der späten Zeit und, in wie weit sie histo- 
rischer und idealer Natur sind, der Abweichung von der ge- 
wöhnlichen Sitte gemacht werden kann, so haben die in 
Stackelberg's Gräbern der Hellenen bekannt gemach- 
ten polychromen Vasenbilder und Terracotten für die Beant- 
wortung unserer Frage einen unschätzbaren Werth, da sie 
nur eben Figuren aus dem Leben darstellen; und das Inter- 
esse, das sie an sich erregen, wird namentlich noch dadurch 
erhöht, dass manche Angaben bei Pollux dadurch bestätigt 
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und auf die deutlichste Weise Versinnlicht werden. Die ur- 
sprüngliche Beschaffenheit der Farben lässt sich freilich in 
den meisten Fällen nicht mit Gewissheit erkennen, da sie 
durch die Zeit viel verloren haben mögen und zuweilen ganz 
verblichen sind; aber der Grundton der Farbe ist geblieben 
und der Umstand, dass man neben den farbigen auch eben 
so gut weisse Chitonen und Himatien findet, weist unverkenn- 
bar darauf hin, dass wir hier Trachten des gewöhnlichen 
Lebens vor Augen haben. So zeigt z. B. Tf. 44. 2 an einer 
Stele zwei weibliche Figuren {hayt^ouaat) , deren eine über 
einem mattgelben Aermelchiton ein dunkles Obergewand, dp- 
nexovy, mit ringsum laufender weisser Kante trägt. Den 
gelben, nankingartigen Chiton möchte ich mit Stackelberg 
für eine Art von Byssos (nur nicht eleischer) halten und ver- 
gleiche Philostr. Vit. Apollon. II. 20: xal fpßijvat rjj 
ßuaaaj <pr}<rtv 6 'AnoMwvtog, inetdy iotxe <pata> rptßwvt. [Sollte 
nicht hierher zu ziehen sein Rangabe, n. 862: ztranteov 
dd(pevov napaXoupyegt Vgl. Athen. V, p. 198. Plut. Phoc. 28. 
Blümner Technol. I, S. 244.] Das Himation mit weisser 
Einfassung ist das, was Pollux nspt'Xsuxov nennt, VII. 52: 
'AvTHpdvyQ 8£ nou yrpt nephrjoa xat nsptXsuxa xa\ 
iort Ss rä pkv nevrdxreva ztrwvtaxot napä rrjv wav nop<pupav 
ixovreg, nevre xrevag hwpaopdvot, rä 8h neptXeuxa robvav- 
r(ov etrj äv wpaopja ix nop<popag 3} dXXou %p(uparog iv 
rat neptSpöpoj Xsvxbv ivupaapdvov, rä 8k neptv^üa 
npooxpoooov iart neptßkqpa e%ov rä vr^para ifyprypdva , ^ 
nop(popa xux)ao rä riXtj rou bydoparog nsptep^erae vijaou 
(T^ijpja notoüaa ryj neptppofj rou %pwparog' xat roür tauig vrj- 
(tov y Ava$tXag dnexdXet, ei p^ irepöv rt ufpaapa 8yXot, orav eemp, 

xai nutg yuwq 
&<mep üdXarrav vrjtrov äpptewurat; 

roeourov 8* &v efy xal rb eyxuxXov. Die zweite Figur ist in 
einen goldbraunen Peplos ebenfalls mit weisser Kante ge- 
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kleidet Auf Tf. 45. 1 sieht man, auch an einer Stele, zwei 
Frauen, deren eine unter einem rothen Himation einen weissen 
Aermel chiton trägt; die zweite ist ganz in ein rothes Gewand 
gehüllt. Besonders interessant ist das Gemälde anf Taf. 46. 2. 
Die eine der an dem Grabmale stehenden Frauen ist mit einem 
weiten blauen Gewände bekleidet, das nichts von dem Unter- 
kleide sehen lässt; die zweite aber trägt einen kurzen und 
engen purpurfarbigen Chiton ohne Aermel, dessen Saum mit 
einer ziemlich breiten gelben Kante verziert ist. Diese Kante 
besteht in aufrechtstehenden Zacken, die sich auch anderwärts 
auf monochromen Vasenbildern finden [s. z. B. Tischbein 
Becueil I. 15; Miliin Peint. de Vases I. 52. 61; ähnlich 
der ^rron* nupyojrog bei E an gäbe n. 861; vgl. Athen. V, 
p. 196: Hoxoug, fieaoXeoxocg ifinerdapaae mp^mrötg xaretkr^ 
pdvag], unter diesem Kleide aber scheint sie noch ein Chito- 
nion von der gewöhnlichen gelben Farbe zu tragen, dessen 
Aermel sichtbar sind. Auch Männer erscheinen auf diesen 
polychromen Lekythen in farbigen Gewändern, wie auf Taf. 45. 
2 ein junger Mann in kirschfarbiger Chlamys (irgend einer 
Nuance der nopyupa) und die Schatten an der Barke des 
Charon Taf. 48 in rothen Himatien ; Charon's Exomis hingegen 
ist ganz der Sitte gemäss grau oder braun, denn das ist die 
eigentliche Schifferfarbe, Plaut. Mil. IV. 4. 43: 

Palliolum habeas fermgineum ; nam is colos thalassicu'st ; 

und überhaupt muss man sich die Kleidung der arbeitenden 
Klasse durchaus dunkelfarbig denken. Vgl. die schon berührte 
Stelle Artemidor. Onirocr. II. 3: ob yäp 7ipbg ipy<p ovreg 
ol äv&pamot xai fidAtara ol tolq ßavauaooQ rd^vag ipyaCop£Voi 
Aeuxoce iftaTt'oig %pwvTac. 

[Den farbigen Gewändern in Stackelberg's Gräbern 
der Hellenen entspricht die Kleidung der Mädchen und 
Frauen in Kekule die Thonfiguren von Tanagra. Auch 
hier sieht man hellblaue, blassrothe und gelbe Himatien, 
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zum Theil mit verschiedenfarbigen Säumen. Der Chiton der 
Mädchen ist durchgängig weiss (Taf. 2, 7, 8, 13 und 14), 
ohne Stnkots gegürtet und entbehrt, obgleich die Terracotten 
dem dritten Jahrhundert und höchstens dem Ende des vierten 
zugesprochen werden, mit Ausnahme der Artemisstatuette, der 
Aermel, sondern ist überall, als kxzpopaaxaXoq oder dpspt- 
fidaxaloc, über einer Schulter oder beiden einfach genestelt 
Mit der weissen Farbe der Chitonen lässt sich auch Pollnx 
IV. 120 vereinigen, wo es heisst: i) Ss twv ve'aiv (i<r#i^) teuxij 
?j ßooatvT). Wenn aber Becker hierzu sagt : »Einer Ampecbone 
gedenkt er nicht und überhaupt gehört sie mehr zum Anzüge 
verheiratheter Frauen, als der Jungfrauen, die nicht leicht das 
Haus verliessen und also derselben nicht bedurften,« so steht 
diese Meinung in Widerspruch zu dem wahrscheinlich aus 
athenischen Fabriken herrührenden Funde zu Tanagra (vgl. 
Kekule Taf. 2, 8, 9, 10, 14 und 15) und stimmt nur zu der 
von ihm angenommenen klösterlich strengen Abgeschlossenheit 
der attischen Jungfrauen, die sich allmählich doch etwas ge- 
lockert haben mag. Wenn endlich F. Braungarten a. a. 0. 
S. 4 gesagt hat: »die Mäntel waren im Winter braun, im 
Sommer weiss«, so muss ihm der Beweis für diesen Satz zuge- 
schoben werden.] Dagegen nennt P oll ui als für Frauen gehörig 
zuerst den safrangelben xpoxtoröc seil. /mfo, vgl. Aristoph. 
Thesmoph. 253: rbv xpoxwzbv npwTov ivSuou Xaßtuv und 
die weiter oben angeführten Stellen nebst Rangabe n. 862. 
865 und 866. Wenn also Pollux IV. 117 im Verzeichnisse 
des Kostüms für die Tragödie sagt: b Ss xpoxiurbe ipdriov 
AtovuooQ Ss olutüj ixpyto, so ist das ganz gewiss ein Irrthum ; 
[vgl. auch Wieseler in Gött. Stud. 1847, S. 711 — 716.] 
Offenbar ist die Angabe nach Aristoph. Ran. 45 gemacht, 
wo Herakles dem Dionysos gegenüber sagt: 

äJU* oö% oiöi r* £ifx y änoüoßijaat rbv yiXwv 
Sptov Aeovrfjv im xpoxwrtp xet/xivrjv: 

allein darin liegt nicht die mindeste Andeutung eines Himation 
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ond das Lächerliche liegt eben darin, dass Dionysos bei sonst 
weibischem Anzüge eine Löwenhaut umgeworfen hat. [Vgl. 
Creuzer zur Gallerie der Dramatiker. S. 109. K. F. 
Hermann zu Lucian. histor. conscr. p. 80. Welcker 
Nachtrag zur Trilogie, S. 109 und 221 ff. Ebenso wurde 
ja auch Herakles bei Omphale gedacht: Plut. an seni s i t 
ger. resp. 4: xa&dnep htm rbv HpaxHa nai^ovreg oöx eu 
ypayooGiv, iv ^OpapdhjQ xpox<üro<popov IvdtSovra AüBdtQ &s- 
panaevtat pmRitiv xat ntzfxznAdxeev eauzov.] — Die übrigen Far- 
ben, welche Pol lux nennt, sind meistens an sich verständ- 
lich. y Opq>dxtvov ist vielleicht ein Olivengrün; pfjAtvov (auch 
bei Plaut. Epid. II. 2. 49) apfelgrün oder gelb; diptvov wohl 
nicht nur himmelblau, sondern verschiedene Abschattungen 
bis in helleres Grau; [ykxvxov; Rangabe' n. 863 und 865. 
üeber die viel umstrittene Farbe vergl. jetzt Magnus Ge- 
schichtl. Entwicklung des Farbensinnes. Leipzig. 
1877, S. 30]. Ein dunkler Ausdruck ist bftpoßaApzQ, was 
Pollux, selbst zweifelnd, mit <pu%poßap£e (oder bypoßa(piqf) 
zusammenstellt. Wenn ich Theo er. XXVIII. 11: 

noAXd d* ota yuvaixes <pop£ota' üddrtva ßpdxr), 

und Plutarch. Quaest. Rom. 26: iv dk^Apyet teuxä <po- 
poooev iv rote ndv&eatv, wc Zwxpdrfjg (p^aiv^ b daro xAudTa, 
vergleiche, so möchte ich fast glauben, es sei gewässertes 
Zeug (moire) zu verstehen, und ist dann die undulata vestis 
bei PI in. H. N. VIII. 191 oder toga aus Varro bei Nonius 
p. 189 und das cumatile {xupiarwdse) bei Plaut. Epid. a. a. 0. 
[und Non. p. 548, 33] ebendahin zu deuten? [bSdreva schwer- 
lich; denn wenn man es auch nicht für »wasserfarbig« nehmen 
möchte, so scheint es sich doch mehr auf die Durchsichtig- 
keit zu beziehen. Das bdaroxAuam bei Plutarch ist sehr 
dunkel. Dagegen ist wohl cumatilis nicht »raeerfarbig« , wie 
Rein zum Gallus III, S. 209 gemeint hat, sondern »ge- 
wässert« und es ist dabei auch zu verweisen auf C orp. Inscr. 
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I, d. 155 und Ran gäbe, n. 861, wo die Lesart zwischen ne- 
pixujJLdrtov und napaxopjdrtov schwankt.] 

Die Annahme einer durchaus einfachen weissen Kleidung 
würde sich auch schwer mit der überall bemerkbaren Sucht, 
die Gewänder durch mannichfaltige eingewebte und eingestickte 
Verzierungen zu schmücken, vereinigen lassen. Man kann 
sie, was den Chiton anlangt, eintheilen in horizontale Ver- 
brämungen, verticale Streifen, frei über das Gewand zerstreute 
oder sonst auf verschiedene Weise angebrachte Stickereien 
und endlich regelmässige Muster des ganzen Kleides. Die 
ersteren, die Verbrämungen, laufen über den unteren Saum 
des Chiton oder auch um den Halsausschnitt (beides heisst 
wa oder a>a, Poll. VII. 62: wa 8k rb i^iozdrw rou %iTwvog 
kxaripwfrev) entweder als einfache farbige Streifen oder als 
musterartige Verzierungen. Sie heissen nifct. Poll. §.62: 
at 8k napä räg wag napv<pai xaXouvrae niliat xat ite^ßeg, xac 
neptns^a rot oürw napu<paopiva. Hierher gehören auch die 
TieptXsuxa [und neptxoexda) : was aber Pol lux mvrdxreva 
nennt, bezieht sich wohl auf die besondere Art der Weberei. 
Die Streifen scheinen auch mehrfarbig gewesen zu sein. An 
der Nike bei Stackelberg Taf. 60 hat der Ueberschlag dicht 
am unteren Saume einen schmalen blauen und darüber einen 
breiteren rothen Streifen; vermuthlich verlief sich auch aus 
der untersten dunkelsten Schattirung der Streif in lichter 
werdenden Nüancen. Darauf beziehe ich das Fragment Me- 
nander's bei Athen. II. 86, p. 163 Dind.: 

rrjq axiäq rrjv -nopyupav 
Tzpwrov ivupatvoutr* • eXra fxsrd ttjv itop<pupav 
rouT y etntv, öftre Xeuxbv oute icoppupa, 
dAX' axmep abyT) rijq xpoxrjq xexpai±i\>7). 

Diese Verbrämungen waren gewöhnlich angewebt; allein sie 
wurden auch angenäht, und wenn sie unscheinbar geworden 
waren, durch neue ersetzt. Poll. §.64: xzptwoat 8k iXsyov 
twv naXatwv tpartwv rag wag d<pMvza xaivag xapa&stvat. 
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Phot. Lex. p. 405 sagt über den Namen wa unter nefa: zb 
dnoXrjyov zou %tzwvoe, o itfucg wav liyopzv • npozepov yäp unkp 
zou pf) zptßeaHat ddppa npoßdzwv npoo£ppa7rrov. Uebrigens 
widersprechen sich hier die Grammatiker sehr. Während 
Pollux §.61 ausdrücklich sagt: Xsyva 8k zä iv zw ipaziw 
kxazipou pspoug, ou% Znou y wa (d. i. die beiden gesäumten 
Seiten des oblongen Himation), nimmt Hesychius Uyvy 
(jedenfalls dasselbe) für die wa. 

Die verticalen Streifen erscheinen theils zu beiden Seiten 
des Chiton, wo die irzipuyeQ (Poll. §. 62) zusammengenäht 
sind, und daher immer doppelt, theils vorn, auch in einem 
Doppelstreifen, entweder im Chiton bis zu den Füssen herab 
oder nur im Ueberschlagc. S. z.B. Tischbein Recueil I. 4. 
Der allgemeine Name dieser Streifen ist pdßSot oder napufai. 
Poll. §.53: ai pzvzoi iv zotg %tzwae noppupat pdßooi r.apu- 
<pai xaXouvzat. Das gilt auch von dem clavus der Römer. 
Das Wort fyfhtßoe scheinen die Grammatiker nicht alle so 
verstanden zu haben. Hesych. sagt: neptänzetv ztvä ecwHaac 
Tzspl zoug ^tzwvag xat xaXouatv ty&otßoug- etat de zä Xeyo- 
pzva Xwpaza. Kr dachte also wobl an die nd&. Dagegen 
sagt Phot. Lex. p. 366: ö%ftoißot)Q' zä Xwpaza- iazt ok xepl 
zö azrßog zou %czwvog äXoupyeg npoapappa, und versteht 
also wohl einen Besatz am Halsausschnitte, wie bei Stack el- 
berg Taf. 45. 3. Allein in dem Fragmente aus den verlore- 
nen Thesmophoriazusen des Aristophanes bei Poll. §.95 
wird es mit lauter Haarputz zusammengestellt: 

TzpoxöiiiO)>, d/Voißoug, pcrpag, ävadrjßrj.ra, 

und war also wenigstens wohl ein selbstständiges Stück Putz. 
Vgl. Böttiger Vasengem. H. III, S. 225. Eigentümlicher 
Art ist die Verzierung eines »Chiton mit laugen, bis an die 
Hände reichenden Aermeln (im wahren Sinuc yztptowzog) auf 
einem Vasengemälde bei M i 1 1 i n t. I, pl. 38. Dort lauft nicht 
nur eine Arabeske von der Brust bis zu dem unteren Saume, 
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sondern es zieht sich auch ein gleicher Streif die ganze Länge 
der Aermel herab, und solche Aermelverzierungen finden sich, 
vielleicht dem tragischen Kostüm entlehnt, auch selbst an 
männlichen Chitonen. Man sehe z. B. den %t7wv xard<rcixroQ 
des Iobates bei Tischbein I. 3. 

Auch die Himatien der Mäuner und Frauen sieht man 
gewöhnlich mit solchen Bordüren, die bald ringsum laufen, 
bald nur die beiden gesäumten Seiten des oblongen Tuches 
zu verbrämen scheinen. Auf die ersteren bezieht Polln x den 
Ausdruck nzptvrpa., weil sie wie eine Insel vom Meere um- 
geben seien, und rechnet dahin auch das eyxuxXov und eben 
so Photius in der gleich anzuführenden Stelle. Die zweite 
Art versteht Hesychius unter dem dunklen Namen napd- 
irtjX 0 (bei ihm itaparfxug) tpjdrtov rb nap y kxdzspov pzpog 
i%ov noppupav. Dieselben Worte hat Lex. Phot. p. 388, der 
hinzusetzt: rouro 8k xat napwpkQ xaXouat, rb ok xuxXoj ryv 
nopipupav i%ov iyxoxXov. Pollux hingegen scheint etwas 
Anderes darunter zu verstehen. Er sagt §. 53: rb 8k napd- 
mr)X u tpaTtov rjv rt Xeuxbv ™jx uv xoptpopoov i%ov napu<paöj±evov, 
rb 8k itapo<pkg xat napaXoupyeQ rb ixarspcj&sv £%ov izapuipa- 
Cfievyv noppupav "Iajvee 8k aurb xaXouot wrjxoaXig. In den 
Hetärenwitzen Machon's bei Athen. XIII, p. 582 wird ein 
Koph&tov napdmqx 0 XfiStov erwähnt. [Vgl. Wieseler inGött. 
Stud. 1847, S. 647 und Rangabe n. 861: t/idrtov Xeuxbv na- 
paXoupytQ. 862: xtzwviaxoe Xeuxbg napanotxtXog. 863: /frcu- 
vtaxoQ TxxpaXouppje. Vergl. Plut. de genio Socr. 14 und 
Athen. VI, p. 235. Dagegen findet sich aber auch n. 863 
XtTwvfoxoe peaaXooppje Xsuxog. Ueber die Bordürenmuster 
vgl. Weiss Kostümkunde II, S. 706. Fig. 244 a— 1.] Auch 
mit Franzen (xpoaoots, üvodvotg) wurden die Gewänder be- 
setzt, Poll. IV. 120, VII. 64, und an den Zipfeln befestigte 
man, wie an der Toga, Quasten, wohl nicht nur als Staat, 
sondern um durch ihre Schwere das Gewand niederzuhalten. 

Die dritte Klasse der Verzierungen ist die der über das 
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ganze Kleid einzeln gestreuten, eingewebten oder eingestickten 
Blumen, Sterne, Mouchen u. s. w. Sie sieht man namentlich an 
den Chitonen der Frauen, und das ist der /rra/v xardartxTOQ. 
Poll. VII. 55: 6 8k xardtTrexrog gcran* iariv 6 s%ujv £wa § 
äv&y £vo<paoii£va, xat ^wwrbQ 8k %tT<bv ixaXeho xcä £w8i<o- 
rög: vgl. Plato Republ. VIII, p. 557: tfidrtov notxt'Aov, näotv 
äv&eoi nenotxdfjLevov. [Vgl. Ra n g a b e , n. 863 u. 865. Man hat 
die Beobachtung gemacht, dass auf den Vasen mit schwarzen 
Figuren auf rothem Grunde solche Gewänder bei Weibern und 
Männern vorkommen, während auf denen der attischen Periode 
die vorkommenden Beispiele sich mehr auf weibliche Personen 
und namentlich auf Gottheiten beschränken.] 

Endlich begegnen uns viertens auch selbst regelmässig 
gemusterte Kleider. Ein sehr merkwürdiges Vasenbild im 
archaischen (und zwar sehr altertümlichen) Style bei Mi 11 in 
IL 61 (auch Böttiger Kl. Sehr. Th. 10, Taf. 2a) zeigt zwei 
attische Mädchen, welche dem Minotauros dargebracht werden. 
Sie sind ganz mit Gewändern aus einem karrirten und inner- 
halb der Carreaux noch weiter gemusterten kattunartigen Stoffe 
bekleidet Es hätte dem Künstler wohl nicht einfallen können, 
se etwas zu malen, wenn es nicht wirklich vorkam, und wenn 
man auch mit Böttiger annimmt, dass es fremder, ägyptischer 
Geschmack sei, so finden sich doch dergleichen quadrillirte 
Zeuge auch anderwärts, wenigstens zu Haartüchern. Dadurch 
aber wird es in der That wahrscheinlich, dass die vestis im- 
pluviata bei Plaut. Epid. II. 2. 40 ein solches schachbret- 
artig gemustertes Gewand sei, indem die Carreaux den Im- 
pluvien ähneln. [Die scutulatae (von axordhj) unterschieden 
sich von ihnen dadurch, dass sie rautenförmige Muster be- 
sassen. Gewürfelte Stoffe erblickt man Gerbard Auserl es. 
griech. Vasenb. etruskischen Fundorts II, Taf. 104; 
IV, Taf. 307 u. 308; I, Taf. 74. Elite cöram. I. 78. II. 25. 
36 ff. Mon. d. Inst. I, 37.] 

Nach dieser Erörterung der gewöhnlichen Kleidungsstücke, 

Charikles III. 17 
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ihres Stoffes und ihrer Farbe gedenke ich noch einiger Kamen, 
welche theils allgemeinerer Bedeutung sind, theils Kleider für 
die niedere Klasse und Sklaven bezeichnen. Zuerst sei der 
Name Sbarfc erwähnt Davon sagt Böttiger Kl. Schriften 
Th. I, S. 273: »Ich habe dieses Wort noch nirgends richtig 
erklärt gefunden«; aber die Erklärung, die er selbst giebt, 
nach welcher es einen »gestickten Purpurrock« bedeuten soll, 
nach Taf. 5 einen kurzen oberen Chiton mit langen Aermeln, 
ist wenigstens höchst einseitig. Die Grammatiker erklären 
das Wort auf die verschiedenste Weise, bald durch nodrjpec 
evSujia oder /rra*v nodypyg yovatxetoQ^ bald durch rpaycxbv 
ivdofuz, und dann wieder durch /^a/iuc oder %Aav}e xwjuxr/ 
oder tpartov noppupoüv und xpoxmrbv oder t7tmxbv ivSopja, 
bald nur allgemein durch Xsirzbv utpaapa. S. Ruhnk. zu Tim. 
p. 188. Harpocr. Hesych. Phot Schol. zu Aristoph. 
Nub. 70. Schol. zu Theoer. II. 74. Dass aber das, was 
man $nnfs nannte, weder ausschliesslich ein ivSupa war, noch 
bloss zum Kostüm der tragischen oder komischen Bühne ge- 
hörte, sondern darunter auch ein prächtiges Frauengewand 
verstanden werden kann, das beweisen am besten die Worte 
des Mädchens bei Theo er. II. 70 ff.: 

xat fi* & Seuxapida Spaaaa rpoydg & Maxaptrtg 
äy%t&tjpoQ vatotoa xareu^aTO xai Xirdveu<re 
räv Tzofnzäv üdeaa&ai' £yu> S£ ol d fte/aXoirog 
&fidpTSUVy ßuaaoio xaXdv cupotea -/tTtova 
xäß<purceiXafi£va räv £u<nida rag Kkeaptarag. 

Die Ungewissheit der Grammatiker erklärt sich daraus, dass 
der Name Xystis sich überhaupt gar nicht auf eine bestimmte 
Form des Kleidungsstückes, sondern lediglich auf seinen Stoff 
und Schmuck bezieht. Darum sagt Pollux VII. 49 mit Recht: 
£u<rrcc ivSupd T£ opou xat mptßXr^pa xai %ct<ov. Der beste 
Beweis dafür ist, dass auch gewisse prächtige Lagerdecken, 
orpwpaza, so genannt wurden, wie man bei Poll. VI. 10 in 
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der Aufzählung der verschiedenen Benennungen dafür sieht: 
guort'dsg ^puaonaaroe, wq EZßooXoQ- 

rate Guorfotv raig xpufrondtrrotg <rrptüuvuTat. 

Vgl. X. 42: rä 8k (TTpwpara, ImßXijpara, nepißoXaca, itpe- 
ozptötQ, xtävcu, rantSeg, frarfdec. Es scheint also überhaupt 
nur ein Prachtgewand darunter verstanden zu werden, dessen 
nähere Beschaffenheit sich nicht angeben lässt und auch über- 
haupt wohl sehr verschieden war. [Doch muss man immer 
annehmen, dass es ein Obergewand war, mochte es nun ein 
£v8upa oder ein nepißolatov sein. Klar ist sie ein solches 
bei Theo er it. II. 70, wo sie über dem Schleppenchiton ge- 
tragen wird. Auch Aristoph. Nub. 50 ff. wird die frort? 
des Megakles der BtfMpa des Strepsiades entgegengestellt 
Ebenso ist die £u<rr/? rpaytxy und ivaywvtoQ (Athen. XII, 
p. 535; Plut. Alcib. 32 und de glor. Athen. 6) allemal 
das sichtbarste, also oberste Stück der Kleidung. Genannt 
wird bei Ran gäbe, n. 861 ein xardarixTov $ü(ttc8ü}t6v.] 

Eine ähnliche Bewandniss hat es mit dem Namen iy?e- 
<TTpt'c, der auch mehr ein Tuch oder eine Decke überhaupt 
als ein Kleidungsstück von bestimmter Form bezeichnet. Daher 
rechnet Pol lux a.a.O. sie auch unter die orpüjpaza, so gut 
als die ;^a?va, die doch auch als Gewand dient. Indessen 
geht aus mehreren Stellen hervor, dass sie der Chlamys ähn- 
lich war, indem sie, wie diese, durch eine Spange zusammen- 
geheftet wurde. Für das Himation überhaupt steht der Name 
bei Xenoph. Symp. 4. 38: inetSdv ye pfyv iv zjj olxlq. yd- 
vwpat, ndvu pkv dXsEtvol %tTwvec ol Tot%oe, ndvo 8k na- 
%£cae i<peorp(8sQ ot opoipoi, und als eleganteres Gewand bei 
Ath. III, p. 98: xopi^i pot Inl rd pjpmmov räs ßkxurag räe 
dfpopijrooQ xou ryv i<pzorp(8a r^v ä^prjarov, aber als chlamys- 
artiges Gewand findet es sich bei Lucian. Dial. meretr. 
IX. 1: iwpaxa 8k xdyat auröv i<peorpi8a n&pmöp<popov Ipne- 
nopmqpivov. Vgl. Dial. mort. X. 4 und Contempl. 14 von 

17* 
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Polykrates aaf Samos: b r^v Tzopyupäv i<pearp(8a ifinenopTtr^ 
pdvoQ. Damit stimmt überein Artemid. Onirocr. II. 3: 
ZAafwe, rjv iveoe fiavSuyv, ol 8k i<p£<rrp(8a, ol 8k ßlfißov xa~ 
louet. Vgl. Etym. M. s. Ipartpff, [namentlich auch Plut. 
Lncull. 28, wo es von Lucullus in der Schlacht bei Tigra- 
nocerta heisst: öatpaxa fxkv £%wv atSypoov <poXi8a>rbv dno<rct% 
ßovm, xpoooiwcrjv 8k ipsorptSa. Vgl. Agathias bei Suid. 
8. v. : oux impepöfie&a ^p^p-drojv nepiovaiav, nMjv ye 8% arpa- 
rtojzixrjv l<pEOTpi8a y %v ye 8y xai neptßeßtyfie&a.] Dagegen 
findet sich der Name auch wiederum von der Ampechone der 
Frauen. Heliod. Aethiop. III. 6 : % XapixXeia 8k ipeorpßa 
Xeuxijv neptßaXofidvy x.r.X. [Agathias in Anthol. Gr. IX. 
153: ipearplc ndyxpuooQ und bei Suid. a. a. 0.: yvvaia 8k 
noXXä 8t<mfo)xrtZ6p£va xai räc i<pearp(8aQ itBptpfayvbvTa dvä 
toüq TTpofia^eäjvag Itpotxa. Dass die i<p&arptq gerade immer 
ein wärmerer Ueberwurf gewesen sei (Hermann Privatalt. 
§. 21, n. 22), scheint aus der angeführten Stelle Xenophon's 
nicht hervorzugehen.] 

Ein Kleid aus Fellen für Hirten und überhaupt Landleute 
war die oft genannte 8i<pHpa. Aristoph. Nub. 71: 

orav ßhv oöu rdg alyag ix rou peXXitog, 
&<nzGp 6 narifjp <roo 9 dup&ipav ivrjfifiiuog: 

wozu der Scholiast sagt: iroi/ievixdv 8k nepißoXouov ^ 8i<pMpa m 
'Arctxol 8k Xiyooaiv^ fjv vuv fodXyv xaXoüpLev £are 8k ix 8ep- 
fiarog. Vgl. Vesp. 444, [Eccles. 80,] Plato Crit. p. 53, 
Lucian. Tim. 12. Man konnte sie auch über den Kopf 
ziehen, Poll. VH. 70: 8upMpa 8k areyavbg xix<bv intxpavov 
£%a>v. Jedenfalls muss man die Exomis aus Fellen, welche 
der Hirt im Mus. Pio-Clem. HI. 34 trägt, für eine 8tp$epa 
halten. Was Pollux dort weiter als axor(vrj io&rjg und %t- 
tluv ix 8ipixarog aufführt, ist nicht griechisch; doch erwähnt 
Paus. VIII. 1. 2 und zwar als noch in seiner Zeit gebräuch- 
lich %tTwvae roug ix rmv SepfxdTwv rwv ucDv, olg xal vuv nept 
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re Eußotav in xpwvrat (vgl. Dio Chrysost. VII. 62) xa\ iv 
rjj 0wxeSe Zaot ßfou onavi&uai. Auch die Ableitung des 
Namens *OC6ku Aoxpoi bei Paus. X. 38. 2 mag hierher ge- 
hören : io&Tjra Sk obx kmordjisvot na) uyatveofhu aximp Tipbg 
rb ptyoq öypfov dippara hroiouvro ddefära, rb Saab r<uv 
SeppArwv ig rb ixrbg tmkp etmpenetag rpenovreg. Apokry- 
phischer lautet das xüjScov, mit welchem nach Philo str. Vit. 
Apoll on. I. 2 Anaxagoras zum Schutze gegen Regen in 
Olympia erschienen sein soll; obgleich auch bei Ath. V. 62, 
p. 220 von einem Sophisten gesagt wird, er borge sein Hima- 
tion bei dem xvapeug gegen tägliche Zahlung eines halben 
Obolos und gürte sich mit einem xwSiov: vergl. Böttiger 
Vasengem. H.III, S. 186 ff. 

Etwas Aehnliches mag übrigens die maupa gewesen sein, 
nur dass sie nicht sowohl als Chiton, sondern vielmehr als 
Himation diente. Sie war ebenfalls ein xatSeov, wie man schon 
aus Aristoph. Eccl. 418 ff. sieht: 

Sffoig dk xktvrj fi7) '«rrt /xydl arpwßara, 
levat xa&eu&fjüOvraQ änovtvtßfiivouq 
ig rwv <rxukode<pü>v ijv <T drcoxXeirj xrj ftupfr 
Xetpwvog *vTog t rpetg oioöpag dpsderto: 

und wie aus dieser Stelle erhellt und schon bei Gelegenheit 
des Bettes S. 79 gezeigt worden ist, diente sie hauptsächlich 
als Lagerdecke. Doch wurde sie auch als Mantel gebraucht; 
und zuweilen wird es zweifelhaft, ob damit nicht ein Fell, 
sondern ein grobes, dickes Zeug gemeint sei, z. B. Lucian. 
Rh et. praec. 16: f} noppupa pdvov iorai xafy xai ebav&r/c, 
xäv acaupa raiv na^ecatv rb tpdrtov während bei Longus 
V as t. II. 3 eben so gut eine dty&epa verstanden werden kann: 
repnopivotg de avrcitg l<p(orarai Tzptoßvrrjg oiovpav ivSeSo- 
fidvog, xapßarivag unodsdspevog , rrijpav ifyprypsvog xcä rijv 
7njpav naXatdv. [Schol. zu Aristoph. Ran. 1455: /^a/viyc 
sldog ebzeXdüQ' revkg 8k tpArtov rpa%b xal na%u, nepißöAouov 
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äypoixtxov, doukxov, naXatov ' $ xtrutv deppartvoe doxe? 

ßanri) ehat ix dspfjbdrcw atfetoßv.] Eine Sklaventracht, die 
vermuthlich auch nur auf das Land gehört, war die xarcj- 
vaxj), ein Chiton von grobem Tuche und am unteren Saume 
mit Schafpelz besetzt. S. Aristoph. Lysistr. 1151. 1155, 
Athen. VI. 101, p. 271, Poll. VII. 68, Hesych. und be- 
sonders Suidas mit Müller Dor. Th. II, S. 41. 59, und 
über die sikyonischen xazwvaxo<p6poog insbesondere Welcker 
adTheogn. p.XXXV. Endlich trug die niedere Klasse und, 
wie angegeben wird, besonders die Schiffer, geflochtene Matten, 
popjiot, und so war in der delphischen Lesche Elpenor gemalt. 
Paus an. X. 29. 2: 6 Sk'EXirijvwp dfine^ercu (poppbv dvr\ i<r&y- 
rog, ouvy&eg roTg vauroug <p6pr}pa. Vgl. Hesych. s. <poppög 9 
[Theoer it. XXI. 13: vsp&ev rag xe<paXäg ipopphg ßpa^ug. 
Plaut. End. II. 7. 18. Varro bei Non. p. 179. 4.] 

Es bleiben, wie ich wohl weiss, noch eine Menge Namen, 
die sich auf Einzelheiten, Abweichungen von dem Gewöhn- 
lichen oder fremde Tracht beziehen, zur Erklärung übrig; ich 
kann sie aber hier nicht berühren und sie sind für die all- 
gemeine griechische Sitte unwesentlich. Dagegen füge ich noch 
einige Angaben über die Kopfbedeckungen der Männer 
hinzu; denn für die Frauen giebt es deren eigentlich gar nicht, 
und die haubenartigen Haarsäcke, Tücher und Netze werden 
im dritten Excurse besprochen. [Für die Frauenhüte, die beim 
Ausgange im Sonnenschein wohl öfter vorgekommen sein mögen, 
als Becker annimmt, vgl. B. I, S. 202.] Freilich trugen 
auch die Männer bei ihren Ausgängen in der Stadt, in den 
Gymnasien und auf Spaziergängen ebenfalls keine Kopfbe- 
deckung; weshalb der Skythe Anacbarsis bei Lucian. de 
gymn. 16 über die brennenden Strahlen der Sonne klagend 
sagt: rbv yäp ntXov pot dxpeXetv ofxo&ev £So£ev, ujg pjj povog 
iv upZv gevc'Coejit r& ozypctTt, und Solon darauf als Grund, 
weshalb der Hut den Griechen entbehrlich sei, die Gewöhnung 
in den Gymnasien angiebt: ol pdratot y&p obrot novot xoä al 
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<JUV£/e?C iv r<j) ttTjXiu xoßtOTQoeiQ xal dl bnat&ptot iv rjy (pdfifw) 
raXamcjptae rouro fjjuv rb dfjiuvrrjptov mxps^oum 7tpoQ raff rou 
fjAeou ßoMQ' xa\ oöx in m'Xoo deSfießa, dg ttjv dxzTva xojXu- 
<rse xa&cxvecirBac rys xe<paXrfi. Aber für gewisse Gewerbe und 
Verhältnisse und auf Reisen waren allerdings auch schützende 
Kopfbedeckungen gewöhnlich. Sie lassen sich eintheilen in 
Hüte mit Krampen und schirmlose Mützen; aber beide Klassen 
werden mit den gemeinschaftlichen Namen xuvrj und m\os be- 
nannt. Unter den ersteren ist die bekannteste Form die des 
rJ-aöoQ, thessalischen oder makedonischen Ursprungs, wie die 
Chlamys, und zu ihr ganz eigentlich gehörig, daher auch. ge- 
wöhnliche Tracht der Epheben und derer, die sonst in der 
Chlamys erscheinen. Poll. X. 164: rb 8k ra>v i^ßwv <p6- 
pfjpxi idraaoe xcd x.XapI»Q. Hesych. niraaoQ^ rb rwv 
ßwv <p6pr)i*aL. Mehr als diese Erklärungen sagen die Reliefs 
vom Parthenon und überhaupt zahlreiche Denkmäler, wo er 
zwar in mannichfaltigen Modifikationen, aber immer leicht 
erkennbar erscheint. Die Verschiedenheiten liegen jederzeit 
in der besonders geformten Krampe. Die Epheben vom Par- 
thenon tragen einen Petasos, dessen abwärts gebogene Krampe 
vier bogenförmige Ausschnitte hat, so dass dadurch vier Ecken 
entstehen, deren eine gerade über der Stirn hervorragt, wo- 
durch den anderen schon ihre Stelle angewiesen ist. Ander- 
wärts sieht man ihn ohne Ausschnitt mit aufwärts gebogener 
Krämpe, wie an dem ßellerophon bei Tischbein Recueil 
I. 3. Der Petasos, welchen Hermes trägt, hat oft nur einen 
sehr schmalen Rand Oder fast gar keine Krämpe, s. Winckel- 
mann Werke Th. IV, Taf. 7a und dagegen wieder Speci- 
mens of anc. sculpt. I 51 und Lippert's Dactyl. I. 138, 
wo er, mit der Chlamys getragen, die obige attische Form 
hat; aber das Charakteristische bleibt immer der runde ge- 
wölbte Kopf, der allen gemeinsam ist; vgl. Yates Textr. 
p. 408 ff. Auch bei Sophokles Oed. Col. 315 trägt Ismene 
einen solchen Hut, wie er dort genannt wird, fjhoorepfc xvwj 
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SeaaaXtQ: das ist eben ein Petasos und das Auffallende, ihn 
bei einem Weibe zu finden, erklärt sich aus der eben so un- 
gewöhnlichen Erscheinung, eine Jungfrau auf solcher Wander- 
schaft zu sehen. Vgl. besonders Böttiger Kl. Sehr. Th. I, 
S. 263, Vasengem. H. I, S. 119 und die Erklärer des So- 
phocl. a. a. 0., die insbesondere auch die Worte des Kall i- 
machos von der Hekate vergleichen: 

— ä[i<pt di ol xttpaX^ viov Alßövfy&ev 
fiefißXiüxöq Titlrjfxa nepirpoxov äXxap ixstro: 

[vgl. Näke Opusc. t. II, p. 110.] 

Dem Petasos sehr nahe stehend war die (ursprünglich 
makedonische) xauata, nur dass sie wohl einen höheren und 
oben platten Kopf und eine horizontale und völlig runde, oft 
sehr breite, nach oben zu sich erhebende Krampe hatte. So 
z. B. Tischbein I. 10. Ihr glich vermuthlich auch die ar- 
kadische xuvfj: denn was Böttigor von letzterer sagt, sie 
habe an der Krampe einen abwärts gebogenen, gleichsam als 
napandTaafia dienenden Umschlag des Randes gehabt, scheint 
mir auf einem reinen Missverständnisse zu beruhen. Der 
Scholiast zu Aristophanes, auf den er sich beruft, sagt 
davon gar nichts, und die Stelle des Dichters so wie das 
Fragment aus Sophokles" Inachos sind selbst missverstanden 
worden. Bei Aristoph. Av. 1202 kommt Iris in die neu 
gegründete Stadt geflogen, und da fragt Peisthetäros : 

SvopLa di <röt rt ä<rct; nXotov 1) xuvfj; 

Dazu sagt der Scholiast: xwrj 8k Zzi igst neptxepaXa/av 
rbv neTaaov, wg 'ßpfxrjQ äyyekoQ wv, napä HopoxXet iv 'Ivdxqt 
in\ Trjg v lpi8oQ • yvv^ t(q rfie; xuxXäg 'ApxdSoc xuvije ' <paol 
8k xat xoviav röv ndraaov XdysaBat iv fleXonovvytnp. Nun 
scheint es mir mehr als lächerlich, anzunehmen, Iris sei nicht 
nur bei Aristophanes, wo es sich denken Hesse, sondern bei 
Sophokles in einem Petasos erschienen. Jedenfalls umgab 
ihren Kopf der Kreis des Regenbogens und dieser Reifen 
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glich dem Schirme eines arkadischen Sonnenhutes. Ueber die 
Kausia vgl. Müller über dieMakedoner S. 48. [Valcken. 
ad Theoer. XV, p. 345 und Anthol. Graec. VI. 335, wo 
Antipater aus Thessalonike von ihr sagt: MaxsSömv eüxo- 
Aov BnAov xae axenag iv Vtpevjp xcä xopug iv 7zoX£jio).] 

Die mützenartigen Kopfbedeckungen unterscheiden sich 
sehr wenig; sie sind in der Regel halb eiförmig. So tragen 
sie die Schiffer und deshalb Charon (s. Stackelberg Grä- 
ber Taf. 47. 48), Odysseus (gewöhnlich), auch wohl Kadmos 
(Millingen Unedit. Mon. I. 27) u. A. Aehnlich tragen 
sie aber auch die Handwerker und darum Hephästos, eben- 
falls ganz ohne Schirm oder mit wenig vorstehendem Rande. 
S. Hirt Bilderb. T. VI. 1. 2; Gerhard Ant. Bildw. 
Taf. 81. 3; [Lenormant Elite ceramogr. t. I, p. 102; 
über dieselbe bei Kranken und Greisen auch oben B. I, S. 223.] 
Auf dem Relief in Terrae, of the Brit. Mus. 10 indessen 
trägt der Arbeiter an der Argo eine ähnliche Mütze mit 
ringsum laufendem, etwas breiterem Schirme. [Vgl. die Ab- 
bildungen bei Guhl und Koner, S. 199. Zu erwähnen war 
auch die sogenannte phrygische Mütze mit der nach vorn ge- 
neigten Spitze, mit welcher Asiaten, wie Paris, Ganymed, 
Anchises u. A. auf den Monumenten erscheinen. Auf sie be- 
zieht sich wohl auch Aristoph. Acharn. 438: 

xdxetvd fiot ddg räxokou&a rwv ßaxatv, 
To izdtötov ne.pl tt)v xepaAijv rö Muatov 
det ydp fiB d6£at nxwxbv eTvat rypepov.] 

Die Farbe dieser Hüte und Mützen war verschieden. Cha- 
ron's Mütze auf der oben angeführten polychromen Lekythos 
ist roth. PI au tu 8 hingegen rechnet Mil. IV. 4. 42 zum orna- 
tus nauclericus (vauxtfpou rponog, Soph. Philoct. 128) eine 
causia ferruginea. Auf einer andern Lekythos bei Stack el- 
berg Taf. 45. 2 hat ein junger, mit der Chlamys bekleideter 
Mann einen weissen Petasos mit rothem Rande. In Make- 
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donien war eine purpurfarbige Kausia ein Ehrenzeichen, das 
die Könige verliehen, Plutarch. Eumen. 8: i&jv yäp Ebjii- 
vet xou xavoioLQ &Xoupyecc xou %Aafxudae öiavifiers, yTtc 
öcupcä ßaothxwTaxT} napä Maxedöac: vgl. Demetr. 41 und 
Plut. Anton. 54. [Das auf dem Haupte der stehenden Frauen- 
figur bei Kek ule Thonf. v.Tanagra Taf. 1 sich balancirende 
spitze Hütchen hat eine roth gestreifte Krampe.] — Der Stoff 
kann zuweilen und namentlich in früherer Zeit Leder gewesen 
sein, nachher aber ist es in der Regel Filz; und eben deshalb 
heissen sämmtliche Kopfbedeckungen nTXot. [Vergl. Yates 
Textr. p. 388 und Blümner Technol. u. Terminol. der 
Gew. B. I, S. 212.] 
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DIE BESCHUHUNG. 

Der Gebrauch einer Fussbekleidung beschränkte sich bei 
den Griechen, wenigstens was die Männer anlangt, auf das 
Leben ausser dem Hause, und war auch dann noch zwar 
Regel, aber nicht völlig allgemein. So finden wir es schon 
im heroischen Zeitalter, wo die Sohlen, nsSeXa, nicht bloss 
für den Zweck einer Reise, sondern auch beim gewöhnlichen 
Ausgange, aber auch nur dann erst angelegt werden (Iii ad. 
IL 44; Odyss. II. 4, XVII. 2), und eben das blieb auch die 
Sitte der späteren Zeit. Alle Beschuhung dient nur dazu, den 
Fuss beim Ausgehen gegen Verletzung und Schmutz zu schützen 
und die Unebenheit des Weges weniger fühlbar zu machen; 
im eigenen Hause bedarf es deren nicht, und selbst im frem- 
den legt man sie wenigstens ab, ehe man sich zum Essen 
- lagert. S. B.II, S. 305. Wahrscheinlich ist es wohl, dass 
weichlichere Menschen im Winter durch irgend eine Fuss- 
bekleidung, wenn auch nicht gerade durch Sohlen, gegen 
strengere Kälte sich schützten; aber Regel war dies wenig- 
stens nicht, und im Gegentheile machten, wie es scheint, nicht 
wenige von der Sitte der Mehrzahl eine Ausnahme, und die 
niederen Klassen gingen nicht nur im Sommer, wo es wohl 
auch andere thaten (Plat. Republ. II, p. 372, Phaedr. 
p. 229; Lucian. Navig. 1), sondern selbst im Winter und bei 
strengerer Kälte ohne alle Beschuhung [Lucian. Ca tapl. 20]. 
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Das spartanische Abhärtungssystem machte dies für junge 
Leute selbst durch gesetzliche Vorschrift zur Regel. Xenoph. 
de rep. Lac. 2. 3: dvze ye jity zou ärtaXuveev zobg 7t68ag 
bno8r)p.aotv eza$ev dvu7zo8rjaia xpazvveev, vojitZcuv, el zouzo 
doxrjaeiav , noXb fikv pq.ov äv dp&tdds ßat'veev, datpaXeozepov 
8k npavvj xazaßaheiv xal wr^aai 8k xal dva&opeev xal 8pa- 
pscv Bäzzov dvim68ir)Zov, ei rjox-qxwg etrj zobg n68ag, 1} imo- 
8e8efievov: vgl. Plato Leg. I, p. 633, XII, p. 942, und auch 
selbst bejahrte Leute thaten es noch, wie Aelian. Var. H. VII. 
13 von Agesilaos erzählt: 'Ayyot'Xaog 6 Aaxe8atfi6vtog yipatv 
r}8rj a>v dvonoSiycog noXXdxtg xal d^tzwv nporjet . . . xal zavra 
kai&ivbg Iv wpa ys isptw. Aber auch anderwärts, wie selbst 
in Athen, gehört es zur Charakteristik besonders einfach 
lebender Männer, dass sie im gewöhnlichen Leben sich der 
Fussbekleidung enthielten und nur etwa bei besonderen Ge- 
legenheiten, wo es der Anstand erforderte, sie anlegten. 
Von Sokrates sagt Alkibiades bei Plato Symp. p. 220: npbg 
8k zag zou %etfi(ovog xapzeprjaetg — 8etvol yäp abzogt (iv 
JJozt8ata) %eefia>veg — baufudoia elpyd^ezo rd re äXXa xat 
7ioTe ßvzog too itdyou ocou 8etvozdzou xal itdvrwv 3? obx igeov- 
za>v ev8oßev rj, et ztg i£t'ot y }jfi<pieofiev<jJV ze ftaufiaozä 8rj ooa 
xal u7io8e8efi£vwv xal ivetXtyfievcuv zobg 7t68ag elg ne'Xoug xal 
dpvaxt'8ag, ouzog 8* iv zouzotg i$fiet e^wv ifidztov fikv zotouzov 
oeövnep xal npozepov elw&et yopetv, dvun68yzog 8k 8tä roo 
xpuazdXXou paov inopebezo $ oi äXXoe tmo8e8efievoi. So sagt 
auch Phaedr. p. 229: eig xaepov, vjg eoixev, dvtm68yzog <wv 
£zu%ov ab fikv yäp 8^ de(. Vgl. Xenoph. Mem. I. 6. 2. 
Das ist aber nicht etwa ein eigentümlicher Zug seines aller- 
dings seltenen Charakters, dem nicht andere Beispiele zur 
Seite stünden; vielmehr finden wir dasselbe von bedeutenden 
und selbst reichen Männern berichtet, wie von dem Redner 
Lykurg in Vit. X. Or. p. 842: eunopog 8k wv Ifidzeov h xa&* 
abzb iip6pei zou ^eefiwvog xal rou Mpoog xal u7te8e8ezo rate 
dvayxatatg tjfiepaig, und von Phokion Plutarch c. 4: 
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dvtmodyrog det, el prj </>u%oq unepßdXXov ety xat duaxapTepyrov. 
Namentlich aber gehörte es zur äusseren Erscheinung der 
strengeren philosophischen Sekten und besonders zur affektir- 
ten Simplicität der späteren Bartphilosophen; vgl. Lucian. 
Icarom. 31: xat <puxpoAour<o xat dvonödyroe rou %etp.a>voQ 
nspcipzopai. [Vgl. Theo er. Id. XIV. 5: 

rotourog uptoav rtg d<ptxexo I1u^a)ropixrdg f 
wxpog xdvuitö&rjToq' 'A&yvatog i<par y fjßev. 

und schon Aristoph. Nub. 103: 

roug wxpuovTag, roug ävoTzodrjxoug Aiyetg, 
wv 6 xaxodatpLwv Zwxpdxrjg xal Xaipe<puiv. 

vgl. v. 363. Voss mythol. Br. Th. I, S. 138 und Jacobs 
ad An t hol. gr. II. 2, p. 460.] 

Solche Ausnahmen abgerechnet, trug man aber beim Aus- 
gange in der Regel Sohlen oder eine andere Art der Fuss- 
bekleidung, und die Sklaven erhielten deren wenigstens im 
Winter vom Herrn. Aristoph. Vesp. 445: 

xal vuv ye rourto röv naXatbv detnzörrjv 
itpdg ßtav xetpoumv obdkv r&v ndAat fxBfivyjßivot t 
dupftzputv x&£(o[ud(oV) 5s ourog aurotg ijfiizoAa, 
xal xuväg, xal roug izodag ^etjaSvog dvrog <bp£Aet. 

[Ueberhaupt wurde das Beschuhtsein im Winter zu den not- 
wendigen Bedürfnissen gerechnet. Vergl. Solon bei Plut. 
Sol. 2: yampi ts xal nAeupdtQ xal noatv äßpä na&etv und 
dazu Westermann in N. Jahrbb. B. XXX, S. 376.] Es 
wurde aber auch eine sorgfaltige Beschuhung als ein wesent- 
licher Theil des eö^povetv betrachtet. Daher wird der Schuhe 
so häufig bei Plato Erwähnung gethan, theils insofern sie 
zu den ersten Bedürfnissen gerechnet werden, Pro tag. p. 322, 
theils indem sie zum Schmucke gehören, Phaedo p. 64: tpa- 
ximv $ia<pEp6vTü)v xrrjaetg xal unoSyjidTaHf xal robg äXXouQ 
xaXXamtapuobg touq nzpl rö awjia. Namentlich sah man darauf, 
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dass der Schuh knapp anlag. In der Erörterung, ob das xa- 
X6v in dem npenov zu suchen sei, sagt Sokrates bei Plato 
Hipp, major p. 294: norspa 8 notet patvea&ae xaXä uxrnep 
ye InetSäv Ipdrtd zig Xdßj) bnoSr/para äpporrovra, 
x&v yeXotog, xaXXtmv paeverat; vgl. Lucian. p. Imag. 10; 
und das Gegentheil galt als Zeichen der dypoixia, wie bei 
Theophr. Charact. 4, peZm vou no8bg (Lucian. L c. bnkp 
rbv noSa oder Gall. 26 ob xarä Xöyov rou no86g) rä bno8^- 
para <pope7v: [Von zu weiten Schuhen heisst es bei Ar is top h. 
Equ. 321 veTv iv ratg lpßdmv y wozu K. F. Hermann den- 
selben Ausdruck bei Ovid. Ars am. I. 516 verglichen hat.] 
Das ganze Schuhwerk der Griechen zerfällt trotz zahl- 
reicher Verschiedenheiten in Form und sonstiger Beschaffen- 
heit in zwei Hauptklassen: Sohlen und Schuhe, welche den 
ganzen Fuss bedecken; allein zwischen beiden finden eine 
Menge Uebergangsformen statt, so dass man von der ein- 
fachsten Sohle bis zur stiefelartigen Endromis eine zusammen- 
hängende Reihe nachweisen kann. Die Sohlen, welche nur 
dem Fusse untergebunden werden, sind die eigentlichen bno- 
Sypara und ganz irrig ist die öfter nachgesprochene, von 
Salmasius zu Tertull. de pallio p. 387 ff. herrührende 
Behauptung, dass bnoSypa den eigentlichen Schuh und da- 
gegen aavddXtov die Sohle bezeichne. Die Stelle bei Pollux 
VII. 84, wo ältere Ausgaben lasen: Xeyotg 8* äv xai bnoSy- 
para xoTXa, ßa&ea, eig p£ar)V rijv xvrjprjv dvfjxovca, rä 8k obx 
o78a el povov dno^pajv icrriv ebrstv bnoSf/paTa, ist schon von 
Kühn aus Handschriften verbessert worden in tA 8k ob Qjdf) 
xoTXa aorb povov dmt^pr) emeev bnoSypara, und das ist das 
einzige, was Pollux sagen könnte; denn darüber kann kein 
Zweifel sein, dass eben die Sohlen, welche nur untergebunden 
werden, mit Recht schlechthin bno8ijpjaxa genannt werden; 
aber die Hohlschuhe sind eigentlich gar keine bnoSyparc^ nnd 
bedürfen, wenn ihnen jene allgemeine Benennung jeder Fuss- 
bekleidung beigelegt wird, einer besonderen Bestimmung. Da- 
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gegen macht das aavSdkov oder odv8aXov, wenn man von 
dem frühesten Gebrauche des Wortes bei Homer. H. Mer- 
cur. 79. 83 absieht, den ersten üebergang zu den den oberen 
Theil des Fasses bedeckenden Schuhen. Denn es hatte einen 
über den Zehen liegenden Riemen, der auch wohl zu einem 
schmalen Oberleder wurde und &yog oder Zuyöv hiess. Ari- 
stoph. Lysistr. 416: 

w trxurorö/ie, rrjg ßou yuvatxdg rot) nodög 
rd daxruXtdiov ntiCei rd Zuy6v 

änaXdv öv • rodr* oZv ab rijg ßearjfiß plag 
4X&wv %dXa<rov t ontog äv eöpuripmg £xy. 

Der Scholiast sagt dazu: pipog zou aavSaXt'ou- &ybg yäp 
xaXstzai 6 nsptxEt'fievog zoeg yuvrxixetotg oav8aX(otg tjxäg xazä 
zoug SaxzvXoug 7yobg zb 0vv£%£tv igayojievov zbv 1168a. So 
auch Hesychio8, der es ebenfalls durch t/idg erklärt. Da- 
gegen sagen Poll. VII. 81 (vgl. X. 177) und Phot. Lex. 
p. 54 allgemeiner: zou <rav8aXIou zb zoug SaxzuXoug <tvv£%ov. 
Ohne dieses Zoyov ist die Sohle kein aavSdXeov und jedenfalls 
wird Strabo VI. 1. 8, wo er von dem Hohne, mit dem Dio- 
nysios die Mädchen von Lokri behandelte, sagt: ovvayaywv 
8k zag uipat'ag fiapMvoug xepiozzpäg oXoTrzepoug Iv rotg aofi- 
noatotg r)<pt£t xdxecvag ixeXeue yopeuecv yvpydg, ztvdg 8k xai 
4jav8d\ia uno8oop.£vag ä£uya, zb jikv u<pyX6v, zb 8k za- 
7ieevöv 9 mpcScatxetv i<paaav zou dirpEnoug ydptv, von Böttiger 
Kl. Sehr. Th. III, S. 78 missverstanden, wenn er ä£uya über- 
setzt: »die über den Fusszehen keine Bänder hatten«, da es 
offenbar nur heissen soll: nicht zusammen gehörige, die kein 
Paar bildeten, weil der eine hoch, der andere niedrig war. 
Dass aber das &yov nicht bloss ein Riemen war, der über 
die Zehen ging, folgt daraus, dass die Sandalen mit Stickerei, 
auch in Gold geschmückt wurden. So heisst es in dem Frag- 
mente des Kephisodoros bei Poll. §. 87: 

aavddXtd re rwv X£7rroaytdu>v } 
£<p* olg rd XP»™ zetur* Ineartv äv&efia: 
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und bei Clem. Alex. Paed. II. 11: ah^pä youv dhj&wQ xä 
aavddAta ixeTva, k<p ofc iazi rä xpooä dvaBifiara (1. äv&ejAa). 
Insofern mag nun das oavdäXtov mit dem Pantoffel verglichen 
werden ; allein es wurde ausserdem mit Kiemen an dem Fusse 
befestigt. Daraus erklärt sich, was Poll. VII. 92 von den 
tyrrhenischen Sandalen sagt: ol 8k tp.dvzsg im^puaoc^ <rav8d- 
Acov yap fy. [Der eigentliche &y6e war wohl gewöhnlich 
etwas breiter, als die übrigen Kiemen; aber aus der Stickerei 
konnte Becker nichts für wirkliches Oberleder schliessen; 
vgl. Plin. Nat. H. IX. 114: »quin et pedibus, nec cre- 
pidarum tantum obstragulis, sed totis socculis (margaritas) 
addunt«.] Ueberhaupt aber sind aav8dXia vorherrschend eine 
Fussbekleidung für das weibliche Geschlecht. Hesych. oav- 
8dha, advdala, yvmtxeTa uTtodrjuara, dt xat ßMria: und um- 
gekehrt sagt Poll. §.87: ij 8k ßlaorrj aav8aUoo re e!8og. 
So findet es sich allerwärts, und schon darin liegt der Beweis, 
dass es nicht einfache Sohlen waren. [Wegen des oav8dhov 
als Symbol des Frauenregiments überhaupt vergl. B. II, S. 42, 
wozu wir Mercklin Aphrodite Nemesis. 1854, S. 5 ff. 
nachtragen.] 

Die Sohlen finden sich schon bei Homer (vergl. Voss 
mythol. Briefe Th. I, S. 131ff.) und Hesiod. Op. 542 aus 
Rindsleder gefertigt, und es mögen auch späterhin für den 
Gebrauch der Frauen im Hause und für die niedere Klasse 
dergleichen einfache Sohlen ausgereicht haben (s. weiter unten 
über den Namen änXat); aber zum Behufe des Ausgehens 
wurden stärkere Sohlen aus mehreren Lagen gefertigt, wie es 
Winckelmann Th. V, S. 41. N. A. Th. I, S. 227 selbst aus 
Kunstdenkmälern nachweist. Man nahm dazu nicht nur Leder, 
sondern auch Kork, der dann die mittlere Lage bildet. [Nach 
den Bildwerken besteht die einfachste Befestigungsart der 
Sohle darin, dass sie durch einen quer über den Spann laufen- 
den Riemen, eben den Coy6e 9 oder durch zwei an den Seiten 
angenähte, die auf dem Spanne vermittelst einer Schnalle sich 
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vereinigten, mit dem Fusse verbunden ward. Vgl. Mus. Pio- 
Clem. IV. Tav. VIII. 2. Beim advdalov] geht zwischen der 
grossen und zweiten* Zehe ein Riemen durch, der mittelst 
einer fibula, die meistens die Gestalt eines Herzens oder eines 
Blattes hat, mit einem anderen, der Lange nach über das 
Fussplatt laufenden und mit dem hinteren Riemenzeuge zu- 
sammenhängenden oder auch mit zwei zu beiden Seiten der 
Sohle befestigten Riemen verbunden ist. Die ärmere Klasse 
nahm dazu statt der Riemen auch oxdprta, aus den Ruthen 
des (mdpzog gedrehten Bindfaden, Athen. V, p. 220: rä utto- 
drjjxara mtaprung ivyjijAEvov aa^otg. Oft aber wurde das 
Riemenwerk sehr vervielfältigt, so dass nicht nur der Fuss, 
sondern selbst ein Theil des Beines bis zur Wade ganz ein- 
geschnürt sind. S. z. B. Millingen Peint. d. Vases p. 51, 
Miliin I, 11. 51, Tischbein I. 14, Mus. Borbon. VII. 
19. Solche Riemensohlen, auf die man vielleicht den Namen 
paiScrx bei Poll. §.94 {7io).i>i\txrov imodyp-a) beziehen kann 
(s. Winckelmann Th. V, S. 43), gleichen gewissermaassen 
durchbrochenen Schuhen oder Stiefeln und machen den Ueber- 
gang zu den eigentlichen Hohlschuhen, xotla hnoS^ara. Diese 
letzteren, zu denen man nicht nur die stiefelartigen, bis zur 
Wade reichenden (Poll. V. 18, VII. 84), sondern auch die 
rechnen muss, welche den oberen Fuss oder wenigstens einen 
Theil desselben bedecken, wurden, wie bei uns, über einen 
Leisten, xaAoxoug, aber für jeden Fuss besonders gearbeitet. 
Sie wurden von Männern und von Frauen getragen, nament- 
lich in der Form unserer hohen Schuhe, die bis an die Knöchel 
reichen und über dem Fussplatte aufgeschlitzt sind. So sieht 
man sie häufig, z.B. Millingen Peint. d. Vases pl. 39; 
Pitt. d'Ercol. I. 13-28; Mus. Borbon. VII. 20. 23-40. 
X. 21. 7. 

Die einzelnen, auf die Verschiedenheit der Form sich be- 
ziehenden Namen, die Pol lux in grosser Zahl nennt, sämmt- 
lich anzugeben, würde um so unnützer sein, als von den 

Charikles III. 18 
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meisten aus den kurzen Erwähnungen gar keine Vorstellung 
zu erlangen ist; die Mode scheint in diesem Stucke veränder- 
licher als in der ganzen übrigen Tracht* gewesen zu sein, so 
dass sie selbst durch die Laune Einzelner bestimmt und die 
von diesen beliebte Form von Anderen angenommen wurde. 
Daher hatte man Schuhe, welche nach den Personen genannt 
wurden, welche sie aufgebracht hatten, dnb zwv zpyaafievatv 
(Poll. VII. 89): 'fyexparßeg, AetvcdSsg, 'AlxtßtdSia, 
pßia, Muvdxta dm Movdxou. Nur einige, welche als zur ge- 
wöhnlichen Tracht gehörig am häufigsten vorkommen, müssen 
besonders berücksichtigt werden. Einer der zweifelhaftesten 
Namen, für dessen Erklärung sich aus den spärlichen An- 
deutungen nur wenig Sicheres entnehmen lässt, ist xprpitg. 
Nach der anderweitigen Bedeutung des Wortes als Sockel 
möchte es scheinen, als sei darunter eine blosse Sohle zu 
verstehen, und dafür könnte nicht nur die Erklärung bei 
Suidas sprechen: e78og ömSyfiazog, y zoug n68ag xpazouoa 
unoßd&pa, sondern auch, dass man eine Art Gebäck hatte, 
welche so genannt wurde und den Namen wahrscheinlich 
der Aehnlichkeit ihrer Form mit diesem un68yfjLa verdankte. 
Athen. XIV, p. 645: ipms7rzag . . . nupevog äpzog xoTXog xal 
aup./xszpog 9 OfWLOQ zoug Xeyopjivatg xpijmotv, elg Stg Ivzißezac 
zä 8ta zou zopou oxeoa£6p&va nXaxouvzta. Poll. VI. 77: 
8k xat xpymg i$ dteupov xal pihzog, jj ivexetvzo djinshdeg 
weg % ovxah'Seg önzat, wv ßpatßetaiöv zqv xprptöa Cöj»/aö> 
dpvt&etq) iv&po<pavzeg jja&eov. Hesych. 8. xprpug: Xeyszae 8s 
xal zb irJBep.a zwv iy%uzwv nXaxovvzwv. Es war also ein 
in ähnlicher Weise wie unsere Pfannkuchen oder Krapfen 
(nur mit anderen Dingen) gefülltes Gebäck, und ich weiss 
nicht, ob sich darunter eine andere Form als die einer hohen 
Sohle denken lässt. [Man könnte wohl auch an ein Backwerk 
mit hohem Rande denken, dessen Inneres mit weichem Füllsel 
versehen wurde, also ähnlich unseren Fruchtkuchen.] Dagegen 
unterscheidet Athenaeos in demselben Buche, vom Kostüm 
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des iXapwdog sprechend, ausdrücklich die xpymg von dem 
eigentlichen U7i687]fxa: xal rb ph naXatbv bno8ijpaatv i^p^ro, 
wg (fTjdiv 6 'AptoroxXijg, vuv 8k xp^mat: und [sagt XII, p. 539 
von Hagnon: %puodvg fyXoug Iv racg xprjTiTot xal roTg 
bnoSypaatv i<popet. Vgl.] Poll. VII. 91: ijv Bs rt unSSypa, 
xal öma&oxpymg. Nun könnte man bei Athenaeos an- 
nehmen, dass die xprpttg nur als eine hohe, aus vielen Lagen 
bestehende Sohle von dem einfacheren bnöSijfia unterschieden 
werde und dass man bei Pollux eine Sohle zu verstehen 
habe, die nur hinten einen höheren Absatz hatte [und dies 
thut auch wirklich K. F. Hermann im Gharikles B. III, 
S. 223 uud Privatalt. §. 21, n. 30.]; allein nicht recht verein- 
bar scheint mir damit, was Theophr. Char. 2 vom xöAa£ 
sagt: xal auvojvoupevog [ine] xprpitöag rbv iz68a yrrjoat etvac 
sbpu&porepov rou bnoByparog : denn das scheint auf eine eigent- 
liche Bekleidung des Fusses hinzuweisen [und bnodr/fiarog steht 
überhaupt im weitesten Sinne als Fussbekleidung, nicht, wie 
Hermann will, vollkommen identisch mit xpjpitg]. Am wahr- 
scheinlichsten ist es mir, dass die xprptig eine Art Halbschuh 
war (für die Männer das, was für die Frauen das aav8dhov\ 
der nur den vorderen Theil des Fusses oberhalb bedeckte und 
hinten mit Riemen befestigt wurde. Man vergleiche damit 
Heliod. Aethiop. III. 3: xprpzlg pkv auroTg epdvrc <pomx$ 
SidnXoxog bnkp darpdyaXov lotptyy&xo [und die obstragula cre- 
pidarum bei PI in. a.a.O. Dass die xprpiig nur pantoffelartig 
den Vorderfuss ganz bedeckt habe und hinten mit Riemen ge- 
schnürt worden sei, ist nicht ganz richtig. Nach den Bild- 
werken, die sich hierher ziehen lassen, z. B. Guhl und 
Koner Fig. 223, N. 4 u. 5. und A. Rieh Illustr. Wörter- 
buch der röm. Alterthümer unter crepida, muss sie mehr 
auf der hinteren Seite oder rings herum ein auf die Sohle 
genähtes niedriges Seitenleder besessen haben, an denen Oesen 
angebracht waren, durch welche die Riemen gezogen und ge- 
schnürt wurden. Vgl. Plin. Nat. H. XXXV. 85: »a sutore, 

18* 
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quod in crepidis una pauciores intus fecisset ansas«. Bei 
dieser Form der xprpig kann es freilich nicht auffallen, wenn 
sie Gell. Noct. XIII. 21 zu den soleae rechnet und ihren 
Gebrauch an Festtagen Römern zum Vorwurf macht. Zugleich 
ist daraus ersichtlich, dass Wieseler in Gotting. Stud. 
1847, S. 644 und Gött. Gelehrt. Anz. 1852, S. 1887 zu 
weit geht, wenn er sie für eine «schuhartige Fussbekleidung« 
erklärt. Der Name kommt beiAristophanes noch nicht vor 
und die xprjntg scheint von Makedonien aus Mode geworden 
zu sein. Theoer. Id. XV. 6; Plut. Arat. 21; Alex. 40; 
Anton. 54. Aemil. 34. Herodian IV. 8. 2. Als starker 
Schutz der Füsse wird sie bereits erwähnt Xenoph. de re 
equ. XII. 10: bnXto&strj 8k xat raora, ei ifißdzat yivotvro 
gxvtouq l£ otounsp at xpyntdeg notouvrat , während vielleicht 
Plut. Nie, wo es von Lamachos heisst: rceVjyc 8k toooutov 
xat XtTog, uhtte xafr* kxaxszrp arpar^ytav dnoXoytZeo& at zoTg 
'A&yvatotg fitxpbv dpyuptov sig itr&rjrag xat xpr)m8ag iaonö, 
einen Anachronismus enthält. Ihr höchster Schmuck bestand 
in goldenen oder silbernen Nägeln, womit man die Sohlen 
beschlagen liess: Aelian. Var. H. IX. 3, Athen. XII, p. 539 
und Valer. Max. IX. 1, ext. 4. Endlich waren die xprprtSes 
für beide Füsse gleich: Isidor. Or. XIX. 34. 3. Ihre Zu- 
sammenstellung mit der ^Xapug: Theoer. Id. a. a. 0. Plut- 
Amat. 16. Valer. Max. III. 5. 2 und 3 bezeichnet sie vor- 
herrschend als militärische Tracht und darum sagt auch Poll. 

VII. 85 geradezu: xprpztdeg ipopypja crcpauwTexov. Doch 

mag es auch vorgekommen sein, dass in späterer Zeit das 
weibliche Geschlecht der xp^mg ähnliche <rav8dha trug : L u - 
cian. Rhetor. praec. 15: xat j) xprptig ^Arctxr} xal yovatxeta 
rb itoXuajidig. Bei den Römern wurde daraus mit veränderter 
Quantität die crepida, die aber gewiss auch nicht, wie Hein- 
dorf und Krüger zu Hör. Sat. L 3. 127 annehmen, mit 
solea gleichbedeutend war. Vgl. Pers. I. 127: crepidae Graio- 
rum. Cic. p. Rab. 10. Liv. XXIX. 19. Serv. zu Aeneid. 
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VIII. 458 und Sperling de crepidis in Gronov. Thes. 
T. IX.] 

Eher dürfen wir uns als wirkliche Schuhe die ifißddeg 
denken, welche daher unter die xdtXa bno8yp.ara im weiteren 
Sinne gerechnet werden müssen. Sie gehören ausschliesslich 
zur männlichen Tracht, was sich entschiedener noch als ans 
Suidas' Worten: ifißdg, rd bnoSynara za dvdpeia, aus vielen 
Stellen bei Aristophanes ergiebt. S. Eccl. 47. 314. 633. 
848, Equit. 321. 872, Vesp. 103. 275. 447. 1157, Nub. 
619. 858, Plut. 759. Daher auch vorzugsweise im komischen 
Kostüm; vgl. Valck. ad Ammon. p. 49. Wie es scheint, 
waren .sie in jener Zeit die gewöhnlichste Art gemeiner Männer 
schuhe, wie Poll. §.85 sagt, euTeXeg bnotyiia, das von Vor- 
nehmeren nicht getragen wurde. Die beste Bestätigung dieser 
Angabe liefert Isaeus de Dicaeog. her. §. 11, wo die ge- 
ringe, nicht stand esmässige Tracht Jemandem von eben dem 
zum Vorwurfe gemacht wird, durch den er arm geworden 
war : xat uphg rocg ätäotg xaxoeg dvst8t£ec xal iyxahe abrät, 
3tc ifißd8ag xal rptßmvta <popet, w<msp . . . oux ddtxwv, ort 
ä(psMp.z\>oq abrbv rä ovra nevrjra nenofyxev. Das gilt zu- 
nächst von Athen; denn die ipßdg hatte nicht überall die- 
selbe Beschaffenheit, wie man aus Herod. I, 195 sieht, der 
die böotische ausdrücklich unterscheidet, indem er sagt, die 
Babylonier trügen unoSTjfiara in^wpta, napaKÄyaca zjjai Bouo- 
rtyot Ipßdoi: man müsste denn annehmen, dass die ifißd8eg 
eigentlich in Böotien heimisch gewesen und nur von da aus 
weiter verbreitet worden seien. Dem widerspricht indessen 
Poll. §.85, welcher sagt: 9pq.xtov 8h tö eüpyjia, rijv 8k I8£av 
xo&opvotg ranstvdig iotxe, wobei er vielleicht an die ijxßdg 
der Bühne denkt. Wenn man aber geglaubt hat, in einem 
weiterhin anzuführenden Fragmente Dikaearch's eine Be- 
schreibung der böotischen ijißdg zu finden, so ist das irrig; 
denn Dikaearch spricht von Weiberschuhen, die Ipßdg aber 
war eine Fussbekleidung für Männer. 
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Ebenfalls Männerschuhe und wahrscheinlich ähnlicher Art 
wie die ejißdSeg waren die Aaxajvcxau, wie der Name es giebt, 
ans Lakedämon stammend, aber auch in Athen sehr üblich. 
Sie werden bald von der ifißdc unterschieden , bald mit ihr 
verwechselt. Ersteres geschieht am deutlichsten beiAristoph. 
Vesp. 1157: 

äjre vuv äitoduou rag xarapdroug ifißddag, 
raadl d* dvuaag bnodu&t rag Aaxwvtxdg. 

Dagegen werden die beiden Namen offenbar gleichbedeutend 
gebraucht in den Ekklesiazusen, wo Blepyros erst v. 314 
sagt, er habe seine ijißddag gesucht, und bald darauf v. 345 
dieselben Aaxiovixdg nennt. Eben so sagt auch Praxagora, 
als die Frauen aus der Versammlung kommen, v. 507: 

fit7cretre ^atvag, ifißdg Ixnödütv trto, 
Xakäre ouvanroug fyiag Aaxwvtxdg. 

Vielleicht gab es zweierlei lakonische Schuhe, ein ebrcXiare- 
pov und ein noXortXiozepov unSByfia, und letzteres waren 
dann vielleicht die 'A/iuxAoudec, nach Poll. §.88 ein iteufts- 
puorepov bnoSypa, vgl. Hesychius: 3 A/JtuxXatSeg elSog uno- 
SjjfiaTOQ noXureXoug Aaxwvtxou. Solche Schuhe würde dann 
wohl Pollux meinen, wenn er sagt: ai 8h Aaxamxal rb pJkv 
Xpätfia ipoBpai [Doch kamen auch weisse vor: Athen. V, 
p. 215. Dass die Xaxwvtxa/ zu Aristopbanes' Zeit zur ge- 
wöhnlichen Männertracht gehörten, ergiebt sich besonders aus 
Thesmoph. 141: 

au r' a&rog, 5> itat, nörepov wg dvyp rpepet; 
xdi itou zre'off; izoü %kaiva \ ttou kaxu)vtxai; 

und Lys. 74: 

Xaxmvixdg ydp i/ere xal ßaxrrjptag 

xai dalpdrta rdvdpeta, xa#d:rep eticoßev. 

Die Verwechselung mit lp.ßde rührt bloss davon her, dass 
dieser Ausdruck eben der allgemeinere für den gewöhnlichen 



Digitized by Google 



Zweiter Excurs zur eilften Scene 



279 



Schub war. Auch die dp.vxXatSeg oder dphxXat (Theoer. Id. 
X. 35) würden vielleicht nur auf den Hauptfabrikort der Xa- 
xwvcxat zu beziehen seien und keine neue Sorte bezeichnen, 
wenn der Ausdruck überhaupt mit Amyklae in Lakonien etwas 
gemein hat, was noch nicht fest steht.] Wenigstens kann 
nicht an die Xax<ovtxat gedacht werden , wenn änXaT genannt 
werden, welche allerdings eben die Xaxwv^ovTsg nebst dem 
Tribon zu tragen pflegten. Demosth. in Conon. §.34: ot 
lieft* ijpdpav fih iaxoftpomdxaat xat Xax<o\>t'£etv <paat xai zpt- 
ßwvag £%ou(ti xai dnXäg unoSiSevrae. Mit Bezug darauf sagt 
Harpokration: KaXXtarparog <pr } <n zd fiovoneXfia ra>v bno- 
oTjjmrwv oüto) xaXeea&at. (Auch bei Suidas.) Das waren 
also die einfachsten Sohlen, aus einer einzigen Lage bestehend 
und vielleicht gar kein wirklicher Schuh, wie die IjxßdSeg es 
allerdings waren. Wahrscheinlich meint solche Sohlen Pol lux 
§. 89: abroff%t8£g 8k b t Ko8r i p.a rb anXwg £ipya(Tfi£vov v Epp.t7mog 
sTpyxsv Iv drjfjLoratg. Vgl. Müller Dorier Th. II, S. 20. 
270. Dass aber die lakonischen Schuhe überhaupt im ganzen 
Schnitte etwas Eigentümliches hatten, erhellt aus Paus. VII. 
14. 2: (Twfjpna&v 8k ndvra rtvä xat AaxsSatfxovtov aa<pwg 
ovra 7}m'oravTo xat 3tü) xoupäg 1) br.087jp.drmv s7vexa r) 
in} rfj iff&rjrt r) xar övopa npooyivoiTO bnovota. 

Eine elegantere Beschuhung, die von Männern und nament- 
lich dann getragen wurde, wenn sie in ein fremdes Haus zum 
Mahle gingen, waren die ßXadzae oder ßXaozta. So geht selbst 
Sokrates zu Agathon. Plato Symp. p. 174: ifrj ydp ot Ioj- 
xpdrrj ivro^etv XeXoufievov re xat räg ßXaurag bno8e8ep£vov, 
St ixsTvog dXtydxtg inofec. Vgl. Aristoph.Equit. 889. [Unter 
den Zeichen der Ueppigkeit nennt Araxilas bei Athen. XII. 
548: %?>avtSag #' iXxcuv, ßXaozag aupojv.] Wie schon oben 
erwähnt wurde, nennt sie Pol lux §.87 <rav8aXt'ou rt et8og, 
und so waren sie jedenfalls eine Art Halbschuhe, die mit 
Eiemen an den Knöcheln befestigt wurden, woraus sich er- 
klärt, was Athen. XII, p. 543 nach Klearch von Parrhasios 
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erzählt: zpuaoig dvaanaorolg Indaptyye rwv ßXauTajv robg 
dvayojyiag. Vgl. Heindorf zu Hör. Sat. II. 8. 77. — Die 
xafjßarcuou hingegen waren vielleicht die geringste Fussbeklei- 
dung des gemeinen Mannes , namentlich der Landleute, aus 
rohem Leder gefertigt. Pollux §.88: xapßaztvrj pev dypoi- 
xtxbv unodrjpa, xhjBev dnö Kapwv: vgl. Xenoph. An ab. IV. 
5.14 und Lucian. Philops. 13 mit dem Scholion: xap- 
ßazivat rot rpa%£a xou nocpsvcxä unoo^para^ b)g xai dpßuXag 
<paatv: auch Long. Pastor. IL 3 mit d. Ausl. u. Phot Lex. 
p. 181; [Die xapßazivr) bestand aus einem einzigen Stück 
Leder (Hesych.: dypoixtxbv hnoo^pja povodeppov), das rings- 
herum etwas heraufgebogen und dann über dem Fusse ge- 
schnürt wurde. Sie bekam dadurch Aehnlichkeit mit der xpr r 
iz(g und Catull. 97 sagt daher: »culos et crepidas lingere 
carbatinas«. Ob die irrjAonartBeg und dpßuXae eine ähnliche 
Fussbekleidung gewesen sei, wie Hermann zu Charikles 
in, S. 227 annimmt oder hohe, schwere Lederschuhe, wie 
Stark zu desselben Privatalterth. §. 21, n. 32, lässt sich 
schwer entscheiden.] 

Ausserdem verdienen unter den mannichfachen Arten männ- 
licher Fussbekleidung noch die ivSpop/deg erwähnt zu werden, 
hoch herauf reichende Schuhe oder vielmehr Stiefel, welche 
Pollux IH. 155 (vielleicht durch die Etymologie verleitet) als 
für Athleten (Läufer) geeignet nennt, VU. 93 hingegen der 
Artemis zuspricht: cotov rrjg 'Aprepcdog to unodrjpxi. Damit 
stimmt wohl überein ein Scholion zu Call im. in Del. 248: 
ivBpopMag xuptwg ratv xuvyywv unodypaTa, und aus beiden 
letzteren Angaben, so wie aus Galen, in Hippoer. de art. 
t. XVHI. 1, p. 682 ff. ersieht man, dass sie im Wesentlichen 
mit dem xoBopvog übereinkommen mochten. [Darum Vergil. 
Eclog. VII. 32 von Diana: »puniceo stabis suras evineta co- 
thurno«. Vgl. Aen. 1.337. Mus. Borb. X. tav. 20. Rieh 
Worte rb. unter endromis nimmt an, dass der xoBopvog ein 
Stiefel mit geschlossenem Fusse, die ivSpoptg ein solcher mit 
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offenen Zehen gewesen sei und vergleicht Mus. Borb. VIII, 
tav. 23 u. 25. S. noch Wieseler über das Diptychon Qui- 
rinianum Gött. 1868. Taf. I. IL] S. Salmas, zu Tertull. 
de pallio p. 310, die Herausg. Winckelmann's Th. V, 
S. 356, N. A. Th. I, S. 228, Spanheim zu Callim. p. 142, 
Brunck Anal. III, p. 206. Auffallend ist es, dass bei den 
Römern der Name eine ganz verschiedene Bedeutung hat, in- 
dem darunter bei Juven. III. 103 und VI. 246 ein warmes 
Tuch verstanden wird; vgl. Martial. IV. 19 und Gall. III, 
S. 161. Einen solchen Halbstiefel trägt u. A. die männliche 
Figur bei Miliin Peint. de Vases II. 69. Er scheint vorn 
geschlitzt und geschnürt zu sein; allein diese Schnuren dienen 
nur zur Verzierung, wie man aus dem Akte des Anziehens 
sieht, womit auf demselben Bilde ein zweiter junger Mann 
eben beschäftigt ist Die ganz gleichen Stiefeln haben liier 
zu diesem Behufe förmliche Strüppen. 

Eben so gab es eine Menge Arten von Frauenschuhen, 
die Pollux §.92—94 aufzählt; aber von den wenigsten ist 
mehr als der Name bekannt. Ausser dem aavddhov werden 
besonders von Aristophanes die Ikpoixd genannt, den 
meisten Angaben zufolge eine gemeinere Art jedenfalls den 
ganzen Fuss bedeckender Schuhe [letzteres erhellt namentlich 
aus Aristoph. Nub. 149: 

xypdv dtaryjGag, eJra r^v (pöXkav kaßtbv, 
Ivißaupsv elg rbv xjjpbv aörqs roß node. 
xara ^u/e?<r>? 7tepti<pu<rav Depüixai] 

Hesych. Utpatxd — ebteXf} u7io8^p.aTa. Steph. Byz. flip- 
cat : xai Ilepatxai elSoe eursAous bnotypuaroQ • eocxe 8k ywat- 
xelov elvcu. Jedenfalls ist es daher irrig, was Pollux §.92 
sagt: 78ia 8k ywaexwv bizo8i)p.a~a Ikpoixd' Xeoxbv urMr^a, 
liäXXov kratpixov, wenn nicht vielleicht die Worte Xsuxbv u-u- 
Stjplcl sich gar nicht auf die üzpaixd beziehen. Denn bei 
Aristophanes Lysistr. 229 und Thesm. 734 sind es die 
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gewöhnlichsten Frauenschuhe, die sich von anderen vermuth- 
lich auch dadurch unterschieden, dass sie nicht wie gewöhn- 
lich auf einen Fuss gearbeitet waren, sondern für den einen 
wie für den andern passten. Deshalb wahrscheinlich werden 
sie in den Ekklesiazusen auch xößopvot genannt, wo erst 
Blepyros, weil Praxagora ihm Himation und Schuhe mitge- 
nommen hatte, v. 319 sagt: 

— Xafißdvut 
toutI tö rijg yuvatxbg ijßidiizXoidtov 
xai rag ixetvrjg flepatxäg (xpikxofxat, 

und weiterhin v. 346: 

ig Ttb xo&öpvto tw nod* iv&eig lifirjv. 

Die xo&opvoi aber (von dem tragischen und dem Jagdkothurn 
abgesehen) waren eben eine Art Hohlschuhe, die auf beide 
Füsse passten, mit hohen Sohlen, Wieseler in GÖtt. Stud. 
1847, S. 635. DerScholiast sagt: xöBopvog e78og birodrjpa- 
toq äppLo&v dp<poripotg noal. Poll. §.90: 6 8k xofropvog 
ixdrspog dpfdtv roTv no8ocv. Suidas: bitodrjpa dptporspo- 
Se&ov. Vergl. Hesych. u. Phot. Lex. p. 176. Wenn von 
letzteren auch angegeben wird, es sei xotvbv dv8pa>v xat yvvat- 
xwv gewesen, so ist das vermuthlich eine Verwechselung mit 
dem Jagdkothurn. Mit Recht hat aber Bast in einer An- 
merkung zu BÖttiger's Aufsatz (S. 79) darauf die sprüch- 
wörtliche Redensart: eupezaßoXwzepog xo&opvou bezogen ; [be- 
sonders gehört hierher Xenoph. Hellen. II. 3. 31: 6 ykp 
xo&opvog Sp/xorzetv pJkv rocg noch dpfozipoig 8oxs7, dnoßXe- 
mi 8" dn dpporepwv. Vgl. Plut. Nie. 2 und v. Leutsch 
ad Zenob. III. 93. Sommerbrodt Scaenica p. 193 ff., der 
auch mit Recht Her od. VI. 125 citirt hat.] Eine elegantere 
Art waren die ßauxt'Seg, Poll. §.94: at 8h ßavxßeg noXu- 
reXkg yv Ü7i68rjp.a xpoxoetSkg yvvacxeTov: als Beschuhung der 
Sklavinnen hingegen nennt derselbe §. 92 die mptßapt'g: vgl. 
Kephisod. daselbst §.87: 

vöv tuaitep % tiepairaw* l^w xeptßapiöag: 
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[Doch gehören sie bei Ar ist. Lysistr. 45. 47 u. 53 gerade 
zum grössten Putze der Freien und waren wahrscheinlich eine 
elegante Art von Hausschuhen oder Pantoffeln.] Die Böotie- 
rinnen trugen nach Dikaearch p. 144 Fuhr tmö'%*a Xtrov, 
ob ßa&u, fotvtxouv 8k rfj XP 0 fy xat ^omstvöv boxXwTov 86, 
Stare yvjivobg <r%e8bv ix<pa(vecr&at robg n68ag: auswärts da- 
gegen scheinen namentlich die Ztxumvia bnoSypara beliebt 
gewesen zu sein; [vgl. Lucian. Dial. meretr. 14. 2: bno- 
8rjimra ix Sixowvog, 8uo 8pa%fi<bv, als Geschenk eines Lieb- 
habers; Rhetor. praecept. 15: y ipßäg Itxuwvta, mXotg 
roeg XeoxoTg imnpinooaa. Athen. IV, p. 155 in Verbindung 
mit xpoxajrog.] 

Das sämmtliche Schuhwerk war in der Regel von Leder 
(rdfivwv Sippa ßöeeov iü^poig, Odyss. XIV. 24), und daher 
begreift auch die allgemeine Benennung axwzoropog, oxoTsbg 
und seltener ßopaozopog den Schuhmacher in sich; dem- 
ungeachtet aber finden sich auch Fussbekleidungen aus an- 
derem Stoffe. Bei Plato Symp. p. 220 können die mXot und 
dpvaxcSeg auf Rechnung der strengen Kälte kommen; aber 
Filz findet sich auch anderwärts. So heisst es im Fragmente 
des Antiphanes bei Athen. XII, p. 545: 

Xeuxi] xAavtg, <paib$ ^tTtovtffxog xaXog, 
ittXidtov dnaXöv, söpu&jiog ßaxTTjpia. 

Man würde sehr irren, wenn man mXcSeov hier von einem 
Hute verstehen wollte; der als nicht zur Tracht gehörig auch 
gar nicht in Betracht kommt, während auf die Beschuhung 
gar sehr gesehen wurde, vgl. Ephippos bei demselben XI, 
p. 509. [Trotzdem kann ich Becker in Betreff des mXt8eov 
nicht recht geben," denn mXog und mXr^a bezeichnet zwar 
den Filz im Allgemeinen und speziell auch die Kopfbedeckung 
(Blümner Technol. u. Terminol. B. I, S. 212), schwerlich 
aber ntXtStov etwas Anderes, als eben ein pileolum!] Für die 
Fussbekleidung zeugt Poll. VII. 171: ob jxovov 8k 6 htl rwv 
xe<paXa)V intTt&e/ievog nTXog ouzwg ixaXstro, dXXä xai 6 nepl 
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zocg nootv, wg 8yXo7 KpazTvog iv MaX&axotg Xeywu' Xeoxobg 
bnb itoooh £%(t>v K rJXoug : vergl. X. 50. [aber auch die schon 
citirte Stelle Lucian. Rhetor. praec. 15. In einer von 
Gerhard in Archaeol. Anz. 1858, n. 120 und Sauppe 
Abhandl. d. kön. Gesellsch. zu Gött. Th. VIII edirten 
Inschrift von Andania wird den Priesterinnen geboten, nur 
bnotyfiara ne'Xtva rj Ssppdziva zu tragen. Vgl. Marquardt 
Rom. Privatalt. B.II, S. 115.] Man darf wohl nicht zwei- 
feln, dass auf einer polychromen Lekythos bei Stackelberg 
Gräber d. Hell. Taf. 45, wo ein junger Mann weisse, bis 
zur Wade reichende Stiefel oder Socken trägt, die vorn ge- 
schlitzt und als Schnürstiefel roth und blau verziert sind, 
eben so wohl für diese Beschuhung weisser Filz angedeutet 
werden soll, als für den ebenfalls weissen, auch mit einem 
rothen Rande versehenen Hut. Der Art waren auch die Schuhe 
des Demetrios Poliorketes. Duris bei Athen. XII. 50, p. 535: 
zyv pkv yäp unöSeav, rjv xazeaxzba&v ix noXXob 8a- 

navypazog * vjv yäp xazä pkv zb oyr^pa zijg ipyaaiag o%z8bv ip- 
ßdzrjg, mXypa kapßdvajv zyg ToXuzsXeazdzifjg nop<pupag ■ zobztp 
8k xpuaou noXXrjV ivupatvov noixtXtav ömo<o xai ipnpoa&ev 
Ivdvzeg ot zs^vizac [Die hier berührten ipßdzat bezeichnet 
Xenoph. de re equ. 12. 10 als dpa ZnXov zs xvypoug xai 
noaiv unoSypaza.] Uebrigens trug man Socken und Sohlen 
von Filz auch noch in den Schuhen oder auf den Leder- 
sohlen. Schon Hesiod Op. 541 verlangt: 

dfitpi dk xoaal izidda ßoöq Ty>t xzaßivoio 
äpfizva drjaaaüai xtXoig hzo<r$e 7zuxdaaaq y 

Sie vertraten gewissermaassen die Stelle unserer Strümpfe. 
Von ihnen spricht Poll. VII. 91: 8t 8k nofcia Kpiztag xaXet, 
ehe mXoog abzä otyziov eize nept&tXijpaza 7to8wv t zaura izs- 
Xovzpa xaXec iv Qoivfooatg AiaguXog* 

xiXuvzp* i%ou<rtv eö&izotg iv dpßuXatg, 
zä 8s neXuvzpa £t8og bnoSypazog, wanep ab zä noSeea zaurbv 
Ijv zatg dva$upttrcv, Stg axeXIag evioe övopdZoooi: vgl. Hesych. 
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axeXeal rä rwv axeXwv axsizdapara. [Theophr. Hist. plant. 
VII. 12. 8 : iart 8k xal yivog ßoXßwv iptopopwv, 8 pusrae £v 
ahytaXoTg. — — b<patv£rat 8* i$ aurou xal 7t68eta xal äXXa 
uoLxta. (vgl. Athen. II, p. 64). Plin. XIX. 32 übersetzt die 
n68eta durch impilia; die Römer nannten sie aber auch udones: 
Martial. XIV. 110. Auch gehört hierher, was Plat. Symp. 
p. 220 von einem Feldzuge in Thrakien erzählt: xai nore 8v- 
rog ndyao o?ou 8etvordrou xal ndvrajv J} oox s&ovtcov iv8oBev y 
■9j et rtg £%tot TjiKpteajiivüiv re ßaupaoTä 8y Zaa xal unodeSe- 
fievatv xal evetXtypsvcov zoug noSag elg nt'Xoug xal dpvaxt'8ag.] 
S. Graev. Lect. Hesiod. c. 12; Salmas, zu Lamprid. 
Alex. Sev. p. 521. 

Zu der stärkeren Sohle, xarropa, wurde häufig Kork ge- 
nommen, der dann die mittelste Lage bildete, und besonders 
bedienten sich gern die Frauen solcher dicker und dabei doch 
leichter Sohlen, um grösser zu scheinen als sie waren. So 
die Frau des Ischomachos, Xenoph. Oecon. 10. 2: uno8ij- 
fiara £%ooaav ufyXd, ontog pst^wv ooxofy elvae ^ inepuxet. 
So sagt auch Alexis, von den Kunstgriffen der Hetären 
sprechend, bei Athen. XIII, p. 568: 

roy^dvet pixpd rtg oZaa, ipeXXbg iv ratg ßaoxtatv 
iyxexdxTurat' fxaxpd rtg, dtdßa&pov Xe-nröv <popst. 

Vgl. Böttiger »über die Stelzenschuhe der alten Griecbinnent 
Kl. Sehr. Th. III, S. 69 ff. — Männersohlen wurden zu be- 
sonderer Dauer auch mit Nägeln, yXotg, beschlagen. Für feine 
Sitte galt dies nun allerdings wohl nicht, denn Theophr. 
Char. 4 giebt als Zeichen der dypoexia eben an: xal elg ra 
unoSypara 8k rjXoug iyxpouaat. Vgl. Athen. XIII, p. 565: 
ßooXöpievot yäp ivSuea&ac r^v abrdpxetav xai rijv ebreXetav . . . 
xal Tptßwvdpta neptßaXXopjevot pxxpd xal tujv yXcov ipntnXdv- 
reg rä xarrvpara. Für den Zweck der Reise und ausserhalb 
des städtischen Lebens geschah es wohl häufig, und wie sich 
aus den oben S. 276 angeführten Stellen ergiebt, konnte selbst 
darin der Luxus so weit gehen, dass man goldene oder silberne 
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Nägel dazu nahm. [Sich der Hülfe des Flickschusters, vet*. 
poppdxpog, nalaioupyoq , zu bedienen und neue Sohlen auf 
altes Schuhwerk setzen zu lassen, ra unoSrjpaTa naXtpraj^ei 
xsxarTujidva fop&tv, rechnet Theophr. Char. 22 unter die 
Merkmale der dveXeu&ept'a.] 

Die gewöhnlichste Farbe der Schuhe war wohl die natür- 
liche des Leders oder die schwarze [Das Schusterschwarz ps- 
ktvvqp&L Vgl. Lucian. Catapl. 15: von einem Schuster: 
dnoppfyag z^v apthjv xat rb xdrrvpa — xprjmda ydp Teva iu 
touv X £ P°^ V ^X ov — dvamjSyaag eb&ug dvonoSyrog ob8e r^v 
peXavTqpcav dnovupdptvog emov. Dioscor. V. 117. Atramen- 
tum sutorium: Cic. ad fam. IX. 21. 3. Plin. Hist. X. XX. 
123; XXXIV. 112 u. 123.], und wie sie bei uns mit der Bürste 
geputzt werden, so geschah es dort mit dem Schwämme. Ari- 
stoph. Vesp. 600: 

rbv cnzöyyov fyatv ix rijs XexdvTjq räpßddC ijßwv nepixcuvEt. 

Athen. VIII, p. 351: dnavTrjaag 8£ rtvt rwv yvwptpwv , wg 
etSev loTioyytapivo. ra tjnodrpara xaXwg, oovr)X$£o&r} ojg TqoäV- 
Tovrt xaxwg, voptZwv , oux äv ouTwg ianoyyta^at xaAwg, ec 
py abzog lonoyyio&v. Aber wie schon aus mehreren der an- 
geführten Stellen hervorgeht, wurden auch sehr häufig weisse 
und bunte Schuhe getragen, nicht nur von Frauen, wie bei 
Poll. VII. 92. 94, sondern eben sowohl von Männern; 
vergleiche Poll. §. 88: al 8k Aaxwvcxai rb pkv xpwpa 
ipuBpatunü dieselben von weisser Farbe bei Athen. V, p. 215. 
[Auch die <faixdota y welche in Athen und Alexandria von 
Priestern und Gymnasiarchen, sonst aber auch von Leuten 
aus allen Ständen und selbst von Frauen getragen wurden 
(die Stellen s. bei Marquardt II, S. 194), waren weiss. 
Gelbe Schuhe mit roth lackirten Sohlenrändern finden sich bei 
Kekulö Thonfig. v. Tanagra Fig. 7, 13 u. 16.] 
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HAAR UND BART. 

Je weniger der griechische Mann gewohnt war, im ge- 
wöhnlichen Leben das Haupt mit irgend einer Bedeckung zu 
versehen, mit desto grösserer Sorgfalt wurde der natürliche 
Schmuck des Haares gepflegt, die olxetot n?Xoe, welche auch 
Plato Leg. XII, p. 942 nicht durch fremdartige Bedeckung, 
z9) twv äXXorpt'iov axsTiaaiidrajv iz£ptxaXo<pfj , beeinträchtigt 
wissen will. Hat die Natur überhaupt den Bewohnern süd- 
licherer Länder, wie Winckelmann W. Th. III, S. 49; N. A. 
Th. I, S. 32 bemerkt, diesen Schmuck in reicherem Maasse 
und in gefälligerer Form verliehen als den nordischen Völkern, 
so ist es natürlich, dass ein Volk wie die Griechen, dem ein 
so lebendiger Sinn für menschliche Schönheit innewohnte, 
das Geschenk der Natur nicht vernachlässigte, sondern sorg- 
fältig benutzte, um der Gestalt Würde und gefälliges Ansehen 
zu geben. 

Ueberdies hatte ja das Haar eine gewisse politische Be- 
deutung erlangt, nach welcher sich Stämme, Stände und Alters- 
stufen unterschieden. Wie schon bei Homer die xaprjxojiow 
rec 3 A%atot und on&ev xop.6(ovrBg "AßavzeQ genannt werden, 
so unterschied sich nachmals der ionischer Sitte anhängende 
Athener von dem die alte dorische Sitte bewahrenden Spar- 
taner. Letztere Hessen, wie vielfaltig berichtet wird, das 
Haupthaar als wohlfeilsten Schmuck (Sri tcjv xoafiw ddana- 
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vwrarog ourog lortv, ein Ausspruch, der mehr als einem Spar- 
taner zugeschrieben wird, Plutarch. Apophth. Reg. p. 189, 
Lac. p. 230) lang wachsen. Die Hauptstellen dafür sind bei 
Plutarch. Lyc. 22: xopwvreg eu&bg ix rrjg twv ipyßow 
ijXextag pdXtara nepi robg xtvSuvoug i&epdneuov r^v xoptjv Xe- 
napdv re ipaheofyai xal Siaxexpipsvrjv , und mehr noch Ly- 
sand. 1: Juadvdpoü 8s iartv elxovtxbg (dv8pedg) so pdXa xo- 
pwvrog i&et rw rcaXacw xal nwywva xa&Etpdvou yevvauov ob 
ydp, wg ivtoi' paacv, 'ApfStwv psrd r^v peydXr^v yrrav ixl nh- 
&ee xapsvrwv (Herodot. I. 82) ot Znapnarai izpbg rb dvrc- 
naXov auroTg rag xopag dyaXXopsvot roeg nsnpaypsvotg dvijxav, 
ob8k Bax%ta8wv twv ex Kopt'vftou puyovrwv ecg Aaxs8aipova 
rar.ztvwv xal dpop<pwv Std rb xstpao&at rag xs<paXdg <pavsv- 
rwv dg &)Xov wjtoc roo xopäv IjX&ov • dXXd xal rouro Aoxobp- 
yetöv iart, xcu <paatv ehreTv aurov, wg fj xopy robg psv xaXobg 
ednpsnsoTSpoug opäa&at r^otst, robg 8k ata%pobg y>oßspwr£povg. 
Dieses letztere Urtheil wird auch irgendwo dem Brasidas in 
den Mund gelegt, und daher stammt wohl auch, was Hei i od. 
Aethiop. IL 20 sagt: wg xoprj robg ph ipwnxobg tXapwri- 
<poug, robg 8k Xjjorpixobg (poßspwrspoog dxo8s{xvoGtv , vergl. 
Xenoph. de republ. Lac. 11.3; aber ein neues lykurgisches 
Institut war diese Haartracht gewiss nicht, sondern unstreitig 
frühe dorische Sitte. Die Nachricht, dass die Spartaner vor 
der Schlacht oder überhaupt bei bevorstehender Gefahr das 
Haupt schmückten, hat Plutarch wahrscheinlich aus Hero- 
dot. VII. 208. 209 geschöpft; denn dort, wo die Vorbereitungen 
zum Kampfe bei Thermopylae getroffen werden, findet der 
Spion des Xerxes die Schaar des Leonidas rag xopag xrsvc- 
Zoplvoog und Herodot lässt den Demarat sagen: vopog ydp 
ö(pi ourw i%wv i(TTt\ kneäv piXXwat xevSoveueev rjj ^w^jy, rore 
rag xs<paXdg xooplovrac. Vgl. MQller Dor. Th. n, S. 270 
und Baehr zu Herodot. a. a. 0. — Mit diesen unzweifel- 
haften Angaben stehen indessen einige andere Erwähnungen 
der entgegengesetzten Sitte in geradem Widerspruche. Pln- 
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tarch selbst sagt Alcib. 23 von der Gefügigkeit, mit wel- 
cher sich Alkibiades der spartanischen Sitte accommodirt habe: 
zoug noXXoug xazz8r}p.ayojy£t xal xazeyorjzsue rjf 8iatzyj Xaxa>~ 
vc^ojv, woB* bpwvzaQ iv XP*? xooptmvza xal <po%poXou- 
zobvza xal pjd£j) avvovra xal Zojjiü piXavt xpwpevov dmazeiv 
x. t. X.; ebenso de adol. 7: iv 8s Aaxt8aJ[pjovi xzipopzvoq iv 
1ptj> xal Tptßwvopopujv xal (f/uzpoXouzojv, und in gleicher 
Weise Lucian. Fugit. 27: yuvatxa iv zpai xexappsvrjv etq 
to Aaxojvtxov, djjpsvmm^v xal xofitdij dvoptxrjv. Dieser Wider- 
spruch lässt sich wohl nur durch die Annahme erklären, dass 
PI u tarch die Sitte seiner Zeit mit der früheren verwechselt; 
denn damals hatten die Spartaner längst diese altertümliche 
Tracht aufgegeben, gewiss schon zur Zeit des acbäischen Bun- 
des, da Paus an. VII. 14. 2, von der Gewalttbat der Achäer 
sprechend, sagt: avvrjpna^ov ndvza ztvä xal AaxeSaejAovtov 
oa<pwq ovza ryntazavzo xal ozw xoupäg xal bTio8r t p.dzo)v eivBxa 
^ im rf t ioftrjTt xaz* ovopa itpoayivotzo bnövoia. So spricht 
auch nur von der früheren Zeit Philostr. Vit. Apollon. 
III. 15 : xojidv 8k imzrjSeuouaev (oi Bpa^paveg) wanep Aaxs- 
8aip6vtot ndXat xal Qobptoi TapavzTvot ze xal MijXtot xal brat- 
goiq za Aaxwvtxä rjv iv Xoytp. [Vergl. für die frühere Zeit 
Plut. Nie 19: zojv 8e ozpaznozoiv zeveq xazaysXatvzeq Tjpu>- 
tö;v, ei 8cä napouolav evbq zpißiovoq xal ßaxzyptaq Aaxwvtxjjc 
ouzüjq lo^upd zä 2upaxouo!atv i£at<pvr)Q ydyovev, Z)<rz '/Wy- 
vaiwv xazappovetv, Ot noXo pwp.aX£ojz£pouq ruXtimou xal p.äX' 
Xov xofiwvzaq, zptaxootouq i^ovzeq iv neSaeq 8e8efi£vouq drd- 
Sojxav AaxeSaejAoviotq, und Aristoph. Av. 1281: 

ikaxmvoßdvouv dnauzeg dv&pwnot zöze, 
ixöfjuov, inetvwvj ipßuirtoVy itrtoxpdzmv^ 

selbst für die makedonische Zeit Aristot. Rh et. L 9. 26: 
xal oaa oyfistd iazt za>v nap* kxdazotq inaevoofxivajv, olov iv 
AaxsBatpovt xop.äv xaXov iXeo&epcaq yäp oyjpeiov ob ydp 
iazt xofiiovza pföiov ob8kv notecv ipyov &yzcx6v. Dagegen 

Chariklei III. 19 
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lässt sich aus Pausan. VII. 14. 2 nicht schliessen, dass be- 
reits zur Zeit des achäischeu Bandes die alte Haartracht von 
den Spartanern aufgegeben gewesen sei, da dort xovpd über- 
haupt den Haarschnitt, d. h. eine bestimmte Art, das Haar 
zu tragen, bezeichnet. Uebrigens wurde die Aenderung der 
Sitte dadurch erleichtert, dass das xopav gar nicht auf ge- 
setzlichem Gebote beruhte: Xenoph. a.a.O. l<pr)xe 9k xae 
xofiäv x. t. X.] 

Wenn nun aber gesagt wird, dass die spartanischen Ephe- 
ben anfingen das Haar wachsen zu lassen und es den Knaben, 
wie Plutarch. Lyc. 16 sagt, abgeschnitten wurde, worauf 
sich vielleicht der Ausdruck dnö&pt^ den Eustath. zu II i ad. 
VIII. 518, p. 727. 21 aus Kallimachos als gleichbedeutend mit 
ävrjßog anfuhrt [Call im. Fragm. 341], bezieht, so fand ander- 
wärts und namentlich auch in Athen die entgegengesetzte Sitte 
statt. Dort war bekanntlich beim Eintritte in das Epheben- 
alter das Abschneiden des Haares ein feierlicher Akt, mit dem 
sich selbst religiöse Ceremonien verbanden. Denn es wurde 
vorher dem Herakles ein Opfer, olviarrjpia, gebracht. Hesych. 
t. II, p. 730: 'A&qyflüW ot pskXovrsQ Ipyßsuecv npb dnoxetpa- 
abat rbv jiaAXbv slo£<pepov 'HpaxXet jierpov otvou xcä amt'oav- 
rse toiq avveXBouaev iTtedtdouv nevstv^ f) 8k ottovB^ ixaXdro 
ohtarrjpia: vgl. Phot. Lex. p. 321, der sich auf Eupolis 
beruft, und Eustath. zu Iliad. XH. 311, p. 907. 18; Athen. 
XI, p. 494 und Poll. HL 52. Das Haar wurde dann ge- 
wöhnlich einer Gottheit geweiht, am häufigsten vielleicht einem 
einheimischen Flussgotte. So nennt Aeschyl. Choeph. 6 
nXoxaiwv 'hd%oj &pe7rn]pcov, und Pausan. I. 37. 2 dvdbrjp.a 
xetpo/isvou rtjv xöjjl^v tou natdoc ot rat Kytptaw: [Vgl. VII. 
17. 4; VIH. 20. 2 und 41. 3. Eustath. zu IL XXHI. 146: 
ort e&oe ijv, rpdpetv xopxp touq veouc flippe r^ff dxpjjs, elra 
xetpetv audjv imzwptotc norapotQ. Bötticher Baumkult., 
S. 92 ff.] Doch war es auch ein alter Gebrauch, dieser Cere- 
monie wegen nach Delphi zu gehen, und schon Theseus sollte 
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das gethan haben. Plutarch. Thes. 5: I&ouq 8k Svtoq ivt 
r<5re, touc p£raßaivovraQ ix 7tatf8(uv iX&ovrag efc JeApowc 
dndp%to&ai rw &£(ß ryQ xtfflC, ^XBs P-kv «fc Astyoue 6 9r)~ 
(reoQ. Diese Sitte hatte sich noch bis in Theoph rast's 
Zeitalter erhalten; denn er giebt Char. 21 als Merkmal der 
ptxpwpdoripJa an: rbv olbv dnoxdpat dsiayay^v efc AeXyobs. 
[Vgl. Athen. XIII, p. 605. Auf die apollinische Weihe deutete 
auch der an der Hausthüre befestigte Lorbeerzweig, die xo- 
pv&dXfy hin: Etymol. Magn. 531, 53; Hesych. s. v. xopo- 
frak'a, BOtt ich er a.a.O. S. 373 ff. Im Allgemeinen auch 
Wieseler in N. Jahrb. 1855, S. 358.] 

Die Epheben erscheinen daher allenthalben [vgl. Möller 
Arch. §. 330. 1] mit kurzem Haare, wie sie es jedenfalls in 
der Wirklichkeit trugen und wie es auch den Athleten eigen 
ist, Lucian. Dial. mer. V. 3: iv %p$ üxp&r) abr^ xaMitep 
ot o<puöna dv8pa)8etQ twv d&Ayrwv dnoxsxappev^. Diese xoupä 
iv xpw bedeutet eben das kurz und glatt abgeschnittene Haar, 
und wenn Eustath. zu 0 dyss. II. 376, p. 1450. 33 sagt: iv 
%pw xoupä fj <j>itö} xolt Äihov Atovuotov xa\ npbq rbv xpwra, 
so darf der Ausdruck npbs rbv ipwxa nicht zu streng ge- 
nommen werden. [Das kurzgeschorene Haar ging von den 
Athleten auch auf die Mehrzahl der Stoiker und Cyniker Ober: 
Diog. Laert. VI. 31. Lucian. Vit. auct. 20. Juvenal. 
Sat. II. 15. Jahn zu Pers. Sat. HL 54. Theophr. Char. 
10 rechnet es unter die Merkmale der jjuxpoXoyia. Endlich 
schreibt auch Clem. Alexandr. Paed. III. 11, p. 289 als christ- 
liche Tracht die fdty xepaAy neben dem Xdmov yivetov vor.] 

Abgesehen davon liess man übrigens im Mannesalter das 
Haar wieder länger wachsen, und das richtige [natürlich von 
der jeweiligen Mode abhängige] Maass, sowie überhaupt die 
ganze Weise es zu tragen, wurden eben so wohl Merkmal für 
die feinere Sitte als der Umwurf des Himation und die Be- 
schuhung. Lucian. Lexiph. 10 lässt einen gemeinen Men- 
schen schildern: iarev iv ro?c axtptupzioiq iyxa^txßaXoQ dbh 

19* 
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&P<jjt:oq, twv (wroX^xubujv xal tujv auzoxaßSdXojv , det xou- 
ptujv, vgl. Poll. IL 33: xal xovptav 8k to xojiäv iXeyov dm 
rov SeTöBae xovpäg: dagegen ist wiederum bei Theophr. 
Char. 5. 3 das häufige Verschneiden, nhtordxtQ dnoxetpa* 
<r#ou, ein Zeichen lächerlicher Eitelkeit und Gefallsucht, dpi- 
oxeta. [Während des peloponnesischen Krieges ahmten die 
athenischen Stutzer die spartanische Haartracht nach und ge- 
fielen sich im xofiäv: Aristoph. Equit. 579: 

ijv nor* elpyjvy yivijrai xal tcövwu izauawpe&a, 
fiy p#ovet# y ijfiiv xoß&ct fiyd* dnearXsyytfffiivots. 

vgl. 1120. Nub. 14. 332. 349. 1101. Thesraoph. 841. Ly- 
sistr. 561. Darum heisst es auch bei Agathon Fragm. 3: 

xopae pAf)Tvpeg rpwfyg und Aristot. Pol. II. 5 init.: 

anne 8oxe7v ivi'oe? £ijv neptepyorepov rpi^wv re nty&ee xal 
xoejjup mXureXel] 

Das Verschneiden geschah im xoupecov, der Frisirstube, 
wohin man sich jedesmal begab, das man aber auch ohne 
diesen Zweck häufig nur der Unterhaltung wegen besuchte. 
S. B. II, S. 182. Theophrast nannte deshalb diese Oerter wein- 
lose Symposien. Plutarch. Sy mp. V. 5: 8eb xal 9eo<ppaaroQ 
äocva avpLnoata naf&wv IxdXti rd xoupeta 8cä rijv XaXcäv twv 
npooxa&iZovrwv. [üeber die Geschwätzigkeit der Barbiere: 
Plut. de garrul. 13.] Zu dem Bilde eines solchen xoupeeov, 
ausgerüstet mit Instrumenten und Spiegeln, liefert Lucian. 
adv. ind. 29 Beiträge: robg xoupiaQ toutouq httoxetyat xal 
oipet touq pjkv Te^wVac wj-Cov £vpbv xal pua^aupidag xal xd- 
rompov abjipsTpov igovrae, touq 8k d/xaBeTg xal iScatrag nXyj- 
Bog fm^atpeScuJV Ttport&ivrae xal xdrompa psydXa , ob p$v 
tijoetv ye 8tä raJbra ob8kv e!86rag, dXXä rb ytXoiorarov ixecvo 
itA&iouatv, 5re xttpovrai pkv ol noXXot napä rotg yetroacv att- 
fa»v, 7pbe 8k rd ixetvwv xdronrpa itpoaeXBovreQ räg xöfxag 
eh&ertZoüat: auch Plutarch. de aud. 8: ob yäp ix xoupet'ou 
jikv dvaardvra 8ee rtß xarottrptp napaorrjvat xal rrfi xe<paXrje 
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äfaa&at rrjv nepixorfv rutv rptySjv Intaxonouvra xat rrjg xoth 
päg r^v 8tapopdv, und über die Instrumente des xoupeug 
Poll. II. 32 und X. 140. [Die gewöhnliche Scheere, <paXfc, 
auch fjLta fidyatpa (Arist. Acharn. 849) genannt, bestand 
aus einem Stück elastischen Metalls, welches in der Mitte 
gebogen war, so dass die beiden Schneiden leicht einander 
genähert werden konnten (vgl. Blümner Technologie und 
Terminologie der Gewerbe u. Künste S. 306, Fig. 43. 
Klügmann in den Annalen d. Instit. XXXV, p. 107 ff.). 
Dagegen scheint das von dem Haarschneider aus Tanagra 
(Archäol. Zeit. B.VII, Taf. 14) gehandhabte Werkzeug zwei 
ungleich lange Arme zu haben, die, wie bei unseren Scheeren, 
in der Mitte mit einander verbunden waren, weshalb man 
vielleicht mit Recht auf sie beziehen kann: Clem. Alex. 
Paed. III. 11, p. 290: xetpecv od ?vp<p, dXXä ratg 8uoft 
fxayatpatg Talg xouptxatg.] Der xoupeug besorgte aber nicht 
nur das Verschneiden des Haares und Bartes (wovon nach- 
her), sondern auch das Putzen der Nägel, die Entfernung 
verhärteter Haut {wXot) und was sonst den Körper ent- 
stellen konnte, war sein Geschäft. Auch in diesen Kleinig- 
keiten beobachtete man sorgfaltig das euazypovetv und es galt 
z. B. für sehr unanständig, mit unbeschnittenen Nägeln um- 
herzugehen; vgl. Theophr. Char. 19: 6 8k SuayepTjg zotourög 
Ttg, otog Xenpav £%(uv xat Toug ovuyag jieydXoog nspenaTScv, 
und dagegen c. 26: dxptßwg dniovo^toytevog. Vergl. Plaut 
Aulul. II. 4. 33. Nun scheint man allerdings in Athen es 
nicht so unter seiner Würde gehalten zu haben, dies selbst 
zu thun, dass man geglaubt hätte, einen »cultello proprios pur- 
gantem leuiter ungues« (Hör. Ep ist. I. 7. 51) verspotten zu 
dürfen; vielmehr sagt Xenoph. Memor. I. 2. 54: iXsye 8k 
Zrt xat £<ov ixaarog iaurou, $ ndvTwv fidhara ptXet, rou 
awfiarog 8 fi b\v dypetov j) xa\ dvwysXig, abzog re dpatpet 
xai äXXip napsyst- abzot re yäp aurwv ovuydg re xat Tptyag 
xai rvXovg dtpatpouai xat raTg iarpotg napiyowrt fierd n6vw 
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tb xai dXpjSovwv xai dzorefxvetv xai dnoxdeiv: allein schon 
die Erwähnung der Haare weist darauf hin, dass man dies 
weniger von der vornehmeren Klasse verstehen darf, und jeden- 
falls geschah es wenigstens auch im xoupecov, wo der xoupeue 
seine besonderen Instrumente, dvoxtarripta Xsnrd (Posidipp. 
bei Poll. X. 140) dazu hatte. Auch das napartUsff&at und 
napateafreo&ae, das Ausreissen der kleinen Haare am Körper 
mit dem rpt^oXdßtov, war gewöhnlich; und die Tarentiner 
werden als die genannt, welche zuerst das schlechte Beispiel 
gegeben haben sollten. Athen. XII, p. 522: Tapavnvoue Se 
(prjot KAeapzoc . . . e& tooootov rpofrjQ nposk&scv , wäre rov 
oXov ZpaJTa 7WipaXeatve<T&ac xcu rrfi (piXcuaswQ rauryc to?c Xot- 
notQ xardpfce. Vgl. Poll. VH. 165 und Böttiger Kl. Sehr. 
Th. IH, S. 257.] 

Ueber besondere Arten der Haartracht bei Männern nach 
dem Abkommen des altattischen xpwßuXog weiss ich etwas 
Zuverlässiges nicht zu sagen. Polln x II. 29 nennt zwar viele 
sidrj xovpäe, deren Namen sich auch zerstreut bei den übrigen 
Grammatikern und bei alten Schriftstellern finden : xrpiog , axd- 
tptovy npöxoTra, ireperpöxaAa u. s. w. ; aber wenn sie auch alle 
in den Kreis des gewöhnlichen Lebens gehören sollten, so 
lassen sich doch über ihre Eigenthümlichkeiten fast nur Ver- 
muthungen aufstellen, und die sämmtlichen Portraitbüsten bei 
Visconti geben keine Anhaltepunkte ; denn dass das Haar 
bald einen gefälligeren und zierlicheren Lockenwurf hat, bald 
schlichter und ungeordneter herabfällt, das mag wohl am 
häufigsten nur auf Rechnung des Künstlers kommen, der den 
darin liegenden Ausdruck zur Charakteristik der Individuen 
geschickt benutzte. [Nur zwischen oxdtptov und xynoe lässt 
sich ein Unterschied feststellen. Zunächst -sagt Aristoph. 
in den Thesmoph. 836: 

el Sk d&duv xai Ttovypdv ävdpa us rexot yovr), 
baripav aörrjv xa&rjo&at oxdytov dnoxexapßivyv 
riys rov ävdpetov Texouays, 
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und der Scholiast erklärt es für eine Art xoupäe SouAtxyc, 
so wie es zu Av. 806 heisst: rb ph oov oxd<ptov rb iv xpü, 
6 8k xrpioQ rb TTpb psramoo xexooprja&ai. Genauer drückt 
sich Hesychius aus: oxdtptov etSoc xoupäc rrjQ xepaMje f 8 
xet'pEo&ac <paoi xaq kraepevovaae- ehai 8k mpttpoyalov und 
Pbotius: ax.ä(ptov xoupä nepcrpoxahog. Nimmt man endlich 
dazu Herod. III. 8: xetpovrae CApdßiot) neptzpo^aXa^ nepi£v- 
poovrsQ rohe xpordpotK (vgl. Plut. de mulier. virt. 26), 
so wird es ziemlich klar, dass das axd<ptov aus einem rings 
um den Kopf laufenden kurzen Schnitte bestand, während 
wahrscheinlich in der Mitte ein höherer Büschel stehen blieb, 
und dass es sich nur für geringere Leute aus beiden Ge- 
schlechtern eignete. Der xynog dagegen scheint das Haar 
umgekehrt in der Mitte vertieft zu haben; denn das Scholion 
Eurip. Troad. 1165 sagt: xrjnog xoupäc s18oq, jJv ot xsepo- 
psvot SceßdXXovTo, xartXtpnavov 8k ras l£a> -riyc x£<paXrjQ ntpl 
rä äxpa rpi^aQ, Vielleicht meint auch diese Art Theophrast, 
wenn er Char. 26 vom dAiyop^og schreibt: peoyv xoupäv xe- 
xappdvoQ xal dxptßutQ dnajvu^capevog. Vgl. Wieseler über 
einige Haartrachten d. Alterth. in N. Jahrb. 1855, 
S. 357 ff. Die athenischen Sklaven unterschieden sich hin- 
sichtlich der Haartracht schon in früher Zeit von den Freien. 
Plat. Alcib. p. 120 b: izdXat yap toiq dvopaai Stexdxpcvro 
ol IXeO&epot Tuiv SouXüjv xal to7q &pe£i. Später war es ihnen 
wenigstens nicht erlaubt, sich das Haar lang wachsen zu 
lassen : Aristoph. Av. 911: inetra SouXog atv xopqv i^etg ; 
Vgl. Plut. Nav. 2.] 

Dieselbe Pflege, wie dem Haupthaare, wurde auch dem 
Barte zu Theil, den man wenigstens in der klassischen Zeit 
griechischer Freiheit nicht als eine lästige Bürde, sondern 
als einen Würde verleihenden Schmuck des reifen männlichen 
und Greisenalters ansah. Lucian. Cyn. 14: abrol 8\ wonep 
jjaav, xal patveadat äv8pec y&eXov xal rbv nJjyajva xoapov 
ävöpbs ivope&v, w<mep xal vmwv xaivrp xal Xeovrwv yiveta, . 
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ote 6 &eoQ dyXatae xal xoepou %dpcv npoai&Tjxi reva' obrtoal 
8k xat rote dv8pdat rbv ntoytova npoai&rjxe.: vgl. Epictet. 
Dissert. 1.16.13. Daher Hess man den Bart um Wangen 
{najywv), Lippen (puara- und ndmzoe = bnijvyj) und Kinn (yi- 
vstov) wachsen (nwyotvorpotpetv). Zwar werden die Namen 
nwywv, uTrfjvrj und yivttov vielfältig für den Bart im Allge- 
meinen gebraucht; aber ursprünglich bezeichnen sie nur den 
gewissen Stellen des Gesichts entsprossenden. Poll. II. 80: 
at 8k bnb rjj pevt rpfyee puara$, bnoppbtov, nponojywvtov. 
7Tpumj ßXdarrj' at 8k iipbe rw xdrw %et'Xet ndnnoe' rb 8k 1$ 
dpxpoTv vTtrjvy]: vgl. Eubulos bei demselben X. 120: xat rjy 
anaftföt rbv natywvd pou xat r^v biujvrjv pbptaov. Keinen 
dieser Theile pflegte man zu scheeren, und es bleibt min- 
destens eine starke Anomalie, wenn wir bei Plutarch. Oleo- 
men. 9 und anderwärts lesen, dass die spartanischen Ephoren 
als Zeichen der Subordination ihren Mitbürgern alljährlich ge- 
boten hätten, den Schnauzbart abzunehmen: npoexripvrrov oi 
iipopot rote noXt'rate ele r^v dp%ty efotovrse, tue 'AptaroriX^e 
<pr)oi, xstpeir&at rbv pbaraxa xal npocixetv rote vopote, cva 
pq zaXsnoi tbatv abreite • rb rou pvaraxoe, olpat, nporetvovree, 
antue xal nspt rä ptxporara roue veoue net&apzstv i&t£a>at: 
vergl. Valcken. ad Theoer. Adoniaz. p. 288, Wyttenb. 
ad Plutarch. ser. num. vind. p. 25, Müller Dor. Tb. II, 
S. 125. 269. Die Schwierigkeit ist noch keineswegs gehoben. 
Nach dem, was Plutarch. Ages. 30 von der Beschimpfung 
sagt, welche denen widerfuhr, die sich im Treffen schlecht 
und furchtsam benommen hatten : £opä>vrat pipoe rfje utt^c, 
pipoe 8k <p£pouot, sollte man eher das Gegentheil erwarten, 
und damit würde Antiphanes bei Athen. IV, p. 143 [(iv 
Aaxe8atpjovt) roue ßuaraxae pf) xarappovst und ausser Ari- 
stoph. Lysistr. 1072: dnb rije Zndprr^e npiaßete IXxovree 
u7TTjvae %ojpouat auch Vesp. 476: nyv bnqvijv äxoupov rpe~ 
ipwv (der Lakonist) vortrefflich übereinstimmen. Plutarch 
selbst scheint, wie die letzten Worte aus Cleom. 9 andeuten, 



Digitized by Google 



Dritter Excurs zur eilften Scene. 



297 



das Gebot der Ephoren nur auf die Jugend bezogen zu haben.] 
Im Allgemeinen galt jedenfalls ein starker, voller Bart, nwywv 
ßa&{*Q oder Baabe, als Zeichen männlicher Tüchtigkeit, auch 
in Sparta, vgl. Plutarch. Lysand. 1: JuadvSpou de iortv 
elxovixöe, eu jidXa xojjlwvtoc i&ee tw nakutp xa\ ntuyatva xa- 
Bst/xdvou yewouoo: und obgleich Aristoph. Lysistr. 1072 
die langen Barte der Spartaner zu verspotten scheint: dnb 
•rijff UndpTTjQ npiaßziq IXxovtsq bi^vag, so war es doch ge- 
wiss für die Athener eine sehr ergötzliche Ironie, wenn der- 
selbe Thesmoph. 31 ff. den Mnesilochos in Bezug auf Agathon 
fragen liess: /jlwv 6 peXa^ 6 xaprepos; fiwv 6 Saaundjytov ; nur 
ist es natürlich, dass Stamm und Ortsverschiedenheit, Stand 
und individueller Charakter mannichfaltige Abweichungen in 
der Barttracht bedingten, und die Künstler haben sich der- 
selben fast mehr noch als in Behandlung des Haupthaares 
zur Bezeichnung der Individualität bedient. Man vergleiche 
z. B. die Büste Solon's bei Visconti Iconogr. Grecque 
pl. 9 mit der Lykurg's pl. 8, oder die Plato's pl. 18 mit denen 
des Antisthenes pl. 22 und Chrysippos pl. 23. 

Allein dabei war man doch weit entfernt, ihn der Natur 
zu überlassen und in der ganzen Länge seines Wuchses zu 
tragen; vielmehr war es eben auch das Geschäft des xoupeue, 
ihn, wie das Haupthaar, der Sitte gemäss zu verschneiden, und 
wer dies unterliess, konnte gleichfalls Gegenstand der Be- 
spöttelung werden, wie Plato in einem Fragmente des Komi- 
kers Ephippos bei Athen. XI, p. 509: 

e5 ßkv fia^atpa Euer 1 £%wv rpt/tofiara^ 
eZ <T öizoxaöteis ärofia itwytovog ßady. 

Nur den Bart ganz zu scheeren, £upetv, ward erst seit Alexan- 
der von Makedonien gebräuchlich. Dass es freilich hin und 
wieder auch früher schon geschah, ist keine Frage; es wird 
ja Mnesilochos bei Aristoph. Thesmoph. 218 ff. mit Aga- 
thon's Scheermesser rasirt: 
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ETP. 'Ajrd&tuVf ob fUvrot £opo<popEtg ixdorort* 
%pij<i6v ye vuv -fj/uv Gupov. AT. clutos Xdßßavt 
IvTtü&ev ix rijs ^upodöxTjq. ETP. yevvaloq $X' 
xd&t£e t <p6(ra r^v yvd&ov ttjv degtdv: 

aber ebenso gewiss ist es, dass es jederzeit als etwas Verächt- 
liches betrachtet wurde. Theopomp, bei Athen. VI, p. 260 
schreibt von Philippus Hofleuten : re yhp ra>v aioypwv See- 
vwv abvotc ob jrpooyv 3) rerwv xaXwv xae anooSatwv obx dnvjv; 
ou% o\ pkv (upoupevot xal XeatvSpLSvot StereXouv ävSpec 8vrtQ 9 
ol 8 y dXXyXoeg izöXfiwy lnav(araa&ae nevyajvag l%oom; und als 
es in der makedonischen Periode aufkam, mochte es so gut 
als das mrroxoneea&ae oder Spumaxia&rjvai noch vielfaltig per- 
siflirt werden. Man sehe das von Chrysippos angefahrte 
Fragment des Alexis bei Athen. XIII, p. 565, wo er unter 
Anderem sagt: 

rt ydp al rptx*s Xunouotv ijßäg, Ttpög #c«5v, 
tft' 2$ ävyp ixatnos jjfiätv tpaiverat; 

und in demselben Fragmente des Chrysippos, in welchem diese 
Verse angeführt werden, heisst es: AioyivTjQ 8k t8a>v rtva ou- 
rwg i%ovra rb ydveeov ifr^z' re igeeg iyxaXeev rrj <pva£i, 
ore ävdpa az inot'yae xat ob yvvaexa; Dass aber die neue, 
vermuthlich aus dem Oriente und Aegypten entlehnte Sitte 
unter Alexander eingeführt wurde, sagt Ghrysipp a. a. 0. 
ausdrücklich : rb gupea&ae rbv ntoywva xar 'AXegavdpov irpoyx- 
rotf, ru>v npatrutv ob zpwpLSvwv auraj' xal yäp Tep6&eog 6 
auXrjr^g moytava piyav i%(ov ijuXee xat iv 'Atyvaeg dearypouaev 
ob oyodpa dp%atov rbv npeorov npooxetpdp&tov napwvupLtov 
igen Kopoyv. Plutarch giebt es als eine strategische Klug- 
heitsmaassregel Alexander's an, Thes. 5: y AXd$avdpov rbv Ma~ 
xeSöva ipaat npoard^ae roeg arparrjyo7g $upecv rä yeveta töjv 
Maxe$6v(ov t ojg Xaßijv rauryv iv ratg pjdyatg oüaav npo%eepo- 
rdryv. Vergl. Apophth. reg. 10, p. 180 und Eustath. z. 
Odyss. XXI. 305, p. 1910. 1. Dieser Neuerung wurde in 
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manchen Staaten heftiger Widerstand entgegengesetzt nnd das 
Bartscheeren durch besondere Gesetze verboten, die indessen 
wenig gefruchtet zu haben scheinen. Chrysippos führt ein 
Paar Beispiele an: iv *P6ty 8k vojiou Svrog fjjj $upeaBae obSk 
6 imbppojJLSvog obSeeg i<rct 8tä rb ndvrag gupeaßaf iv Bufcv- 
rta> Sk ^plag inexetfxivyc rw i%ovn xoupec £vpov, ob8kv yr- 
rov ndvxtg xpwvrau (xdrtp. Daraus lässt sich allerdings auf 
eine sehr allgemeine und schnelle Annahme der neuen Sitte 
schliessen. Alexander's Nachfolger blieben ihr auch für ihre 
Person treu und seit ihm erscheinen die Bildnisse aus den 
makedonischen Dynastien bartlos, wovon sich nur wenige Aus- 
nahmen finden, als Philipp V. und Perseus, Visconti Ico- 
nogr. pl. 40; Ptolemäos Philadelphos auf dem berühmten 
Cameo Gonzaga, Mus. Od esc. I, pl. 15, Visconti pl. 53, 
Meyer Abbild, zur Kunstgesch. T. 14, Müller Denkm. 
alt. Kunst I. 51, n. 226a. Ebenso sind auch die Bildnisse 
von Dichtern, wie Menander und Poseidippos, Aerzten, wie 
Asklepiades, und selbst Philosophen, wie Aristoteles, ohne 
Bart. S. Visconti pl. 6. 32 und über Aristoteles 1. 1, p. 187, 
pl. 20. Die Sophisten behielten jedoch wenigstens zum Theil 
die frühere Sitte bei, und bis in späte Zeit blieb der luayaiv 
ßadug das Aushängeschild der stoischen Aretalogi, das sie 
mit einer Affectation zur Schau trugen, welche zu mehr als 
einem Sprüchworte, als ix nwyajvog ao<p6g, naiywvoTpoyla 
<päooo<pov ob nocet u. s. w. Veranlassung gab. S. Plutarch. 
de 18. et Osir. 3, Lucian. Demon. 13, Alciphr. Ep. III. 
55, Gell IX. 2, und mehr bei Wytt. ad Plut. p. 439, 
Jacobs z. Anthol. II. 2, p. 425. Heind. z. Horat. Sat. 
L 3. 133. 

Eine artige Beschreibung des Aktes des Rasirens und man- 
cher sonstiger Einzelheiten einer Barbierstube giebt Alciphr. 
epist. IQ. 66: i&edffaj ocd p£ elpydaaro 6 xardparog ourog 
xoopebg 6 npbg rfj 68a> ; Uyo) 8k rbv dxopearov xai XdXov, 
rbv ix Bpevryot'ou nport&djjLSvov zoonzpa, rbv roug ^etporjßetg 
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xopaxag re&aaeuovTa, rbv twTf jxa^aiptat xufißaAtOfibv eupu&pov 
dvaxpooovra. wc yap dipixopjp qupeJaHat t^v ysvetdSa ßoolo- 
p£vog, dfffiivwg rfi i8££aro xal b^loo Bpovou xa&t'aae 
oivduva xatrijv neptBetg npaajQ eo pdXa xariytpi fwt rtov yva- 
Üwv rb (vpbv dnoiptXmv rb mtxvmpa twv rp:^wv t aber, ita- 
voupyoQ xae axaeoe, erlaubt sich der xoupeuc den Scherz, 
einen grossen Theil des Bartes stehen zu lassen. Vgl. [noch 
die schon erwähnte spasshafte Barbier scene bei Aristoph. 
Thosmoph. 214 ff. und] überhaupt Böttiger Sabina Th. 11, 
S. 67-64, Gallus B.III, S. 172, St John Hellen es tili, 
p. 138 ff. [auch Marquardt Röm. Privatalt. II, 8. 199 und 
205. Die Rasirmesser, $upd, die in einem Futterale, &po&7jxr h 
frpodoxy: Arist Thesmoph. 220; Poll. II. 32, verwahrt 
wurden und deren hohes Alter durch das SprDchwort hrl fo- 
pou dxpyg (Horn. II. X. 173, Theogn. 569, Herod. VI. 11.) 
bezeugt ist, hat man neuerdings in vielen in Attika, Böotien, 
auf den griechischen Inseln, in Etrurien und den südlichen 
Alpenthälern gefundenen, halbmondförmigen Bronce lnstromen- 
ten wiedererkennen wollen (Heibig Im neuen Reich 1875, 
I, S. 14, vgl. Deutsch. Reichsanz. 1875, N. 297). Für die 
Identität spricht die von E. Curtius in Archäolog. Zeit. 
B. VIII, S. 1 ff. behandelte Figur des Kairos auf dem Turiner 
Relief, welche einen Wagebalken auf der runden Schneide 
eines derartigen Messers balanciren lässt, sowie der Umstand, 
dass die Klingen (vgl. Gnhl und Kon er Fig. 221) anscheinend 
keine hölzernen Handhaben besassen, zu welcher sie eingerich- 
tet sein mussten, wenn sie, wie Friedrichs im Antiquar, 
n. 1217 — 1221 und Blümner Technolog, u. Terminol. 
S. 282 behaupten, den Schuhmachern zum Schneiden des Le- 
ders gedient haben. Vgl. namentlich Jahn in Bericht der 
Sachs. Ges. d. Wiss. f. 1867, T. IV, Blümner a. a. 0. 
Fig. 31 und O.Keller in Bursian's Jahresbericht über 
die Fortschritte der klass. Alterthumswiss. B. II, 
S. 327.] Dass übrigens jemand auch sich selbst rasire, wird 
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bei Arte in id. Onirocr. I. 22 wenigstens als möglich voraus- 
gesetzt, und für Rom ergiebt es sich jedenfalls als gebräuch- 
lich aus Plutarch. Anton. 1: nae8ape<p npoosragev e?c dp- 
yvpouv axupov üdaßp ifißaXovre xopxaai , xae xopuaavroQ wc 
$&ps*&at jiiXXwv xareßpe^e rä -jriveea. 

Die Haartracht der Frauen mag mannichfach genug ge- 
wesen sein, aber nicht leicht werden sich aus Denkmälern 
bestimmte herrschende Moden nachweisen oder auch nur die 
Benennungen erklären lassen, die hier und da vorkommen. 
Ein so auffallender und künstlicher Kopfputz, wie man ihn 
an den Jungfrauen vom Pandroseion (den sogenannten Karya- 
tiden) sieht, gehört ganz gewiss eben so wenig, als das ganze 
Kostüm, zur Tracht gewöhnlicher Tage, und auch von manchen 
Varietäten, welche Stackelberg Gräber d. Hell. T. 75-78 
von verschiedenen, aus attischen Gräbern stammenden Terra- 
cotten mittheilt, muss das gelten, wobei man noch überdies 
über die Zeit, der sie angehören, in Ungewissheit bleibt. Bei 
Weitem in den meisten Fällen sieht man das lange, reiche 
Haar weder geflochten noch in künstliche Locken gedreht, 
sondern, wenn nicht anderer Kopfschmuck hinzukommt, nach 
hinten oder auch selbst über dem Scheitel in einen Büschel 
oder Knoten zusammengefasst und gebunden. Dabei reicht 
gewöhnlich das Haar ziemlich tief über die Stirne herab, da 
ein schmaler Stirnbogen (ßpa%u ?<j> fisrarna) fjLsrae'xfjuov, tenuis 
frons, Ho rat. Od. I. 33. 5) für schön galt. Doch finden 
sich auch Beispiele sorgfältigeren Haarputzes, wie z. B. an 
der Büste der Aspasia bei Visconti Iconogr. pl. 15, und 
in derselben Weise an der Berenike, Gemahlin des Ptolemäos 
Soter, pl. 52. An beiden zieht sich (bei Aspasia wegen des 
Schleiers freilich nur halb sichtbar) ein Kranz langer, künst- 
lich gedrehter und besonders im Nacken tief herabhängender 
Locken rings um das Haupt. Man vergleiche damit Lucian. 
Amor. 40 : atdrjpä rs opyava nupbg dfißtetq. fioyl ^Xtavßdvra 
ßiq. t^v iXtxaßv oöXSrrjra SeanXsxsc • xal nep{epyoe pth al flippe 
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ra>v dfpöwv ipecAxuoftfvae xofiai ßpa%u zw perama) fisrcU^fjuov 
dptäoty aoßapwg 8k äypt tojv n&rappevaßv ol onia&ev intaa- 
Xeuovrac nXöxafioc. Lange, an den Seiten herabhängende Locken 
gehörten indessen auf der komischen Bühne zum Kostüm der 
Hetären. Poll. IV. 153: rb 8k rdXeeov kratpixbv rije fowto- 
xopfjQ iarlv ipo&porspov xal ßoarpu^ooc i%et nepl rä a/ra. 
Das meint vielleicht Lucian. Bis accus. 31: r<*c rpfyae 
eb&eriZovaav eis rb kratpixbv xal ipuxtov ivzptßoidvrjv xal zw 
dp&aApd} bnoYpa<pop£v^v. 

Am häufigsten sieht man das Haar auf Vasenbildern durch 
ein verschieden geformtes Band oder durch ein haubenartig 
umgeschlungenes Tuch, ein Netz oder etwas dem Aehnlicbes 
zusammengehalten. Dahin gehört zuerst die oy>ev86vr), wie 
der Name sagt, ein schleuderähnliches, d. h. in der Mitte, 
über der Stirn, breites und nach den Seiten schmal zulaufen- 
des Band, zuweilen vielleicht von Metall oder auch nur von 
vergoldetem Leder, da Poll. VII. 179 von der ähnlichen 
oxl&YfiQ sagt: iözt 8k xal Irepov rt arXejjcc, 8ipp.a xe%pt>- 
avjpdvov^ 8 ixpi r^v xeyaXyv <popoooi. Vgl. V. 96 mit Böttiger 
Vasengem. H.III, S. 225 und überhaupt Gerhard Pro- 
dromus mythol. Kunsterkl. S. 20 ff. und Berlinds ant. 
Bildw. S. 371. Dasselbe Band wurde auch als dmofrocpev- 
86vrj am Hinterkopfe getragen und oft apmtiövq und änea&o- 
apevSovy zugleich. Siehe Böttiger Kl. Sehr. Th. HI, S. 108. 
Ausserdem kommen die mannichfaltigsten Formen solcher Haar- 
bänder vor, die meistens mit goldenem Schmucke gedacht 
werden mögen, wie denn Poll. V. 96 nach Aufzählung der 
Namen sagt: %pvaä xal Intypuaa ndvTa: [Namentlich gehört 
hierher die ore^ai^, eine frontispizartig auf dem Vorder- 
kopfe ruhende Metallplatte, die besonders als Haarschmuck für 
Göttinnen auf Denkmälern vorkommt. Stephani inCompte 
rendu pour 1870, p. 108. 175. 284; pour 1873, p. 6. 7. 250. 
Müller Denkm. II, Taf. IV, n. 54. 56. 268. Rangabe Ant. 
Hell. II, n. 834. Ueber die arXsyrfc vergl. Stephani in 
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Compte rendu pour 1865, p. 36; pour 1870 — 71, p. 28. 
Mod. publ. delT In st it. arch. T. IX, tav. 29.] 

Die haubenartigen Kopfbedeckungen aber, deren Gebrauch 
sehr alt ist, kann man in Netze, Haarsäcke und Tücher ein- 
theilen. Sie alle werden unter dem Namen xtxputpakos zu- 
sammengefasst, aber eigentlich muss man wohl xexpu<paXog, 
adxxoQ und ylrpa unterscheiden. Der eigentliche xtxpwpakoq 
war ein Netz, das man nicht nur des Nachts, sondern auch 
der Bequemlichkeit wegen am Tage über die Haare zog, wie 
die Römerinnen das gleichartige reticulum. (S. Gallus B. IH, 
S. 197 und den Artikel Calantica in Pauly's Realencykl. 
Th. H, S. 54.) Es war nur aus Fäden geflochten oder ge- 
strickt, daher auch die Verfertiger xexpv<pakm\6xot heissen, 
Poll. VII. 179. Die von Demosth. in Olympiod. §. 12 
genannten aaxxo<pdvTat werden zwar auch von Poll. X. 192 
durch zoug nXixovzaQ zeug yuvatgl zouq xexpu<pdXoog erklärt, 
haben aber dennoch wohl eine weitere Bedeutung. Solche 
Haarnetze werden sich auf Vasenbildern nicht leicht ange- 
deutet finden (s. indessen Stackelberg Taf. 34 und Tisch- 
bein IV. 31), allein wohl auf sorgfaltig ausgeführten hercu- 
lanischen und pompejanischen Wandgemälden. S. Mus. Bor b. 
IV. 49, VI. 18, VIII. 4. 5. Hier scheinen sie aus Goldfaden 
zu bestehen, womit Juven. II. 96: 

Reticulumque comis auratum ingentibus implet, 

und Petron. 97 übereinstimmt. Sonst aber fertigte man sie 
auch aus Seide, Salmas. Exerc. ad Solin. p. 392, und der 
kostbaren gelben eleischen Byssos, Pausan. VII. 24. 7; ge- 
wiss aber auch aus geringerem Stoffe. Dasselbe versteht wohl 
Hesychios unter rp/^catrov' zb ßopßuxivov vyaoiia unkp zwv 
Tpe%wv tt}Q x^ipaXrjQ anzopjevov. Ebenso Phot. und Suid.; 
aber Poll. H. 24 erklärt es ganz verschieden: xal zpt^anzov 
Se <paai iü£yp.a ix zpt%wv: vergl. X. 32 und mehr im All- 
gemeinen bei Böttiger Aldobr. Hochzeit S. 79 f. 150 f. 
vergl. mit EL Sehr. Th. III, S. 293 ff. 
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Sehr häufig sind hingegen die eigentlichen adxxot oder 
Haarsäcke aus dichterem Zeuge, die bald den ganzen Kopf 
bedecken, so dass oft die Haare, wie in einem Sacke, den 
Nacken hinabhängen (Tischbein Ree u eil I. 14), bald den 
vorderen Theil freilassen and auf der Stirne zusammengebun- 
den sind (Stackelberg Taf. 68. 75. 76), bald hinten offen, 
so dass ein Büschel Haare heraushängt. An dem Zipfel des 
Sackes hängen zuweilen Quasten. Sie mochten aus verschie- 
denem Stoffe, von Seide, Byssos und Wolle sein. Von letz- 
teren sagt Poll. VII. 66: fpapiov 8e rbv ipsouv xexpwpaXov 
d)v6fia£ov. Gewöhnlich waren sie farbig und man sieht sie 
häufig, wie die Haartücher, mit Andeutung verschiedener bald 
glatter, bald gemusterter, auch gewürfelter Zeuge. S. z. B. 
Millingen Vases Coghill pl. 22; Miliin Pein t. de Vases 
I. 36. 37. 41. 58. 59, IL 43; Stackelberg Gräber Taf. 33. 
34. Man nahm aber zu diesen Säcken auch Blasen; und wenn 
dies für die spätere römische Zeit aus dem Vergleiche einer 
allzu leichten goldenen Schale bei Martial. VIII. 33. 19: 

Fortior intortos servat vesica capillos, 

unwiderleglich hervorgeht, so erklärt Moeris Att. p. 301 auf 
dieselbe Weise die noiHpoXvyaQ des Aristophanes: rä dep- 
fxdrea^ S im rwv x£<paXa)v at yvvouxec i%ou0t: vgl. das be- 
kannte Fragment der verlorenen Thesmophoriazusen, das über 
fünfzig zum Frauenputze gehörige Dinge nennt, bei Pollux 
VII. 95. Ganz in ähnlicher Weise wurde aber auch ein far- 
biges Tuch um das Haar geschlungen, das den Kopf bald 
ganz, bald theilweise bedeckte; und das war es wohl, was 
man eigentlich fUTpa nannte [vergl. Hermann Privatalt. 
§. 22, n. 26]. Denn ursprünglich bedeutet das Wort doch nur 
ein Band, und in der oben angeführten Stelle aus Aristo- 
phanes, wo der xtxpiapaXoq noch daneben genannt wird, 
kann auch nichts anderes als eine Binde zum Festhalten des- 
selben verstanden werden ; aus der allmählich breiter gewähl- 
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ten Binde aber wurde ein Tuch und endlich der Haarsack 
selbst, der dann aber denselben Namen erhielt, wie der rö- 
mische Gebrauch es wahrscheinlich macht; vgl. Cic. in Clod. 
et Cur. p. 115 ed. Lips. und pro Rab. Post. 10; Vergil. 
Copa 1 und luven. Sat. III. 66 m. d. Ausl. 

Was die Farbe der Haare anlangt, so mag wohl die 
schwarze die häufigste gewesen sein; allein daneben findet 
man auch häufig die Erwähnung blonden Haares, [und es 
scheint überhaupt, als ob den älteren Hellenen dasselbe als 
besonders edel und schön vorgekommen sei. Denn wenn auch 
bei Homer eben sowohl gäv&at Tpfyzg, als baxtv&htp äv&et 
6fjLo7at (Odyss. VI. 231) genannt werden, so wird doch jenes sehr 
gern den Gottheiten und Heroen zuertheilt. Nicht bloss Mene- 
laos wird so bezeichnet, soudern auch Odysseus, Rhadaman- 
thys, Achilleus, Meleager, aber auch Demeter und Agamede- 
Hesiod spricht The og. 947 von $avfy 'Apcddvy und Pindar 
nennt Nem. X. 7 u. V. 54 ebenso Athene und die Chariten; 
vgl. auch Eurip. Med. 834 : 'Apjiovta £avM. Der Bevorzugung 
dieser Haarfarbe mag eine dunkele Erinnerung des Volkes an 
die indogermanische Urcomplexion zu Grunde gelegen haben, 
wozu natürlich die Vorliebe für das Seltnere trat. Vgl. Hehn 
Kulturpfl. u. Hausthiere S. 457. Als natürliche Schönheit 
wird das blonde Haar noch später erwähnt. Von der jüngeren 
Aspasia rühmt es Aelian. Var. hist. Xn. 1 und von Atalante 
sagt er XIII. 1: $av$r) 8k rjv abrqQ xopjrj, ourt nov noXv- 
izpayikoouYfi jvvatxscq: xat ßa<patg äfia xat <pappdxotQ y dXV 
puaewg ipyov fj %pota. Auch bei Alciphr. fragm. 5 heisst 
es von Lais: Tptyeg ivauXtapemt <pua£t, £av&t£ovaai 8k ä(pap- 
pjdxeoTa. Schon hieraus sieht man, dass die hochblonde Farbe 
bereits künstlich erzeugt zu werden pflegte], wogegen Men an- 
der bei Clem. Alex. Paedag. HI. 2 eifert: 

vüv d y ipn y an* oixtüv rwvde- rijv yuvatxa ydp 
T-ijv atixppoS ob det rag rpt^ag £au&äg izoittv. 

Wenn daher Plutarch. Amat. 25 das pdpjmxov, 5> ri)v xopqv 

Charikles III. 20 



Digitized by Google 



306 



Dritter Excurs zur eilften Scene. 



al yovatxeg haXeupopsvat notouat zpotjostdij 7wfipdv, erwähnt, 
so darf man nicht glauben, dass das nur später römischer 
Gebrauch sei. Am ausführlichsten spricht davon der Misogyn 
bei Lucian. Amor. 40: at fihv yäp <pappAxotg ipu&atvetv 8u- 
vajxevotg Ttpbg fyMou pza^fißpiav roug nÄoxdpoug taa raTg twv 
Ipt'tuv xpotdtg $av$<ß fieraßaTtrouatv äv&et nyv I8tav xazaxpi- 
vouaat <puatv bnoaatg 8k dpxetv f) pdXatva za/ry voptZerau, 
zbv rwv yeyap.7jx6rm nloorov dvaMaxouotv dXrjv 'Apaßt'av a%e- 
8bv ix tojv rpt^uiv dnomiouaat. Ueberhaupt wurden beide 
Farben künstlich hervorgebracht. Poll. II. 35: xal tyyoaoiku 
8h rqv xopqv 70 xaxaxpa>oat iXsyov xal rfjv xopfp fy/njoaro- 
xal ky>&yv T^y xopjfjv £av#£erar xal jxeXatvea&at r^v xopqv 
xal p.£Xaap.a zb rrjg xopqg ßdpfxa. Und das thaten nicht bloss 
Frauen, sondern auch Männer, namentlich wohl, um das Grau- 
werden der Haare nicht bemerken zu lassen. Aelian. Var. 
Hi st. VII. 20: dvyp elg Aaxe8at/JL0va dxpixero KeTog yiptuv r}8rj 
wv rä fihv äXXa dXa£a>v, jj8etro 8k inl rat yypa xal 8t« raura 
t^v Tpfy a n °kav ouaav inetpäro ßatpj} dpavtZetv. So erzählt 
Plutarch Apophth. reg. 23, p. 178 von Philipp dem Make- 
donien rmv 8h 'AvTtndrpoo <p(Xwv rtvä xarard$ag eig roug 8t- 
xaardg, ehra rbv nwytuva ßa7trop£vov afo&avo/ievog xal r^v 
xeyatyv, dvearrjae: aber desselben Kunstgriffes bediente sich 
auch Demetrios Phalereus nach Duris bei Athen. XII, p. 542, 
t^v rpfya> rfv W -njg xetpaXfjg £av&tZ6fievog. Vgl. Dionys. 
Halic. VII. 9 xojiäv re yäp Toug äppevag wmtep rag napM- 
voog ixeXeuoe (der Tyrann Aristodemos von Kyme) fav&Cb- 
fievoug xal ßooTpuxt£opj£voog. 

[Auch die in Aegypten von uralter Zeit her gebräuchliche 
(Wilkinson Manners and Customs 1837, III, p. 355) und 
zur persischen Königstracht gehörende (Xenoph. Cyrop. I. 
3. 2.) Perücke, nept&erij, npoxofjuov, pevdxy, mjvyxy, £vTpt%ov, 
wird in Bezug auf Frauen und Männer erwähnt. Aelian. 
Var. hist. I. 26. Aristoph. Thesmoph. 258. Aristot 
Oec. II. 14. Athen. XII, p. 523. Polyb. HI. 78. Polyän. 
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V. 42. Lucian. Dial. meretr. V. 3; XI. 4; XII. 5. Poll. 
II. 130; VII. 95; X. 170. Suid. s. irr^xrj. Hesych. II, p. III.] 
Das Salben des Haares war sehr gebräuchlich, und wer auch 
dergleichen Wohlgerüche , von denen Lucian spricht, ver- 
schmähte, der wandte doch das reine Oel an, um das Wachs- 
thum der Haare zu befördern und ihnen Geschmeidigkeit zu 
geben. Daher sagt Plutarch. Praec. coniug. 29: ij <poßou- 
liivr) y&Xdaat npbe rbv ävdpa xat npä£at t<, tva pi} <pavjj &pa- 
aeTa xat dxoAaarog, obSh 8ta<p£pet tqq ?va p}} 8oxjj pvptZe- 
adat zrjv xepaAvjv jirfik dXeKpopzvrjQ : denn dlefyeafku gilt eben 
von dem blossen Gele, das man als dem Haare sehr zuträglich 
betrachtete. Plato Protag. p. 334: Inel xat rb eXawv rotg 
phv ipwzoiiQ änaow i<rrt ndyxaxov xal ratg &pt$l nohptwraTOV 
zatg tujv äUwv £wwv, nfyv zaTg zou dv&pamou. 
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DIE FRAUEN. 

Ueber das Verhältniss des weiblichen Geschlechts zu dem 
männlichen, über die Geltung der griechischen Frauen in den 
Augen der Männer und ihre Stellung im häuslichen Kreise sind 
die verschiedensten Ansichten ausgesprochen worden. Während 
die meisten Gelehrten, welche diese Frage anregten, das ganze 
Geschlecht als in den Augen der Männer verachtet, sein Leben 
als eine Art von Sklaverei, die Gynäkonitis als einen Gewahr- 
sam ähnlich dem türkischen Harem, in dem die Frauen »auf 
gut orientalisch« behandelt worden seien, geschildert haben, 
hat es auch andere gegeben, welche für die historische Eman- 
cipation der Griechinnen lebhaft Partei nahmen. Zu den ersteren 
gehören insbesondere de Pauw Rechercb.es sur lesGrecs 
1. 1, p. 88ff. 146 ff., Meiners Gesch. d. weibl. Geschl. 
Th. I, S. 315 ff. und anderwärts, Böttiger in den Schriften 
über die Theaterfrage und Vasen gem. H. I, S. 145, Tholuck 
inNeander's Denkwürdigkeiten Th. I; zu den letzteren 
vor Allen Jacobs Verm. Schriften Th. IV, S. 159—307, 
wo namentlich Tholuck 's Aufsatz, welcher überhaupt eine 
Herabsetzung der vorchristlichen Zeit beabsichtigt, mit um 
so gerechterer Schärfe angegriffen ist, als er nur die von 
de Pauw und Meiners vorgetragenen Ungereimtheiten nach- 
spricht Die Wahrheit scheint inzwischen auf keiner von beiden 
Seiten getroffen zu sein: so offenbare Uebertreibungen auch 
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die Schriften der ersteren enthalten, so ist doch Jacobs 
gleichfalls in seiner Ehrenrettung viel zn weit gegangen und 
scheint dieses Mal ohne die zur Begründung eines sicheren 
Urtheils unentbehrliche Uebersicht des in den alten Schrift- 
stellern sich darbietenden Materials, hauptsächlich auf die 
früheren Verhältnisse im heroischen Zeitalter sich stützend, 
den griechischen Frauen eine Stellung angewiesen zu haben, 
die sie gewiss im Allgemeinen nie hatten. Der früheren An- 
sicht schliesst sich daher wiederum, wiewohl mildernd, an 
Limburg-Brou wer Hist. de la civilisation des Grecs 
t. IV, p. 80 ff. 195 ff., und verkennen lässt es sich allerdings 
nicht, dass bei aller Uebertreibung, wenn von der geschicht- 
lichen Zeit die Rede sein soll, die Wahrheit mehr auf dieser 
Seite ist. [Nicht anders urtheilen im Ganzen Wachsmuth 
Hellen. Alterth. B.II, S. 384 ff. Bernhardy Griech. 
Literat. B. I, S. 43 ff. K. F. Hermann Griech. Privat- 
alt. §. 10 und zu Charikles B. III, S. 251 ff. Schömann 
Griech. Alterth. B. I, S. 543 ff. mit dem mildernden Zu- 
sätze im Anhange S. 587. L. Wiese über die Stellung 
der Frauen im Alterthume und in der christl. Zeit. 
1854 und R. Lallier de la condition de la femme dans 
la famille athenienne au V. et au VI. siecle. Paris, 
1875. Eine günstigere, idealistisch gefärbte Schilderung hat, 
namentlich gestützt auf die Tragiker, von der Stellung des 
weiblichen Geschlechts entworfen E. von Lasaulx zur Ge- 
schichte und Philosophie der Ehe bei den Griechen 
in Abhandl. der Bayr. Akad. 1851. Phil. Cl. B. VII, 
Abth. 1 und dieselbe Ansicht vertritt Mähly die Frauen des 
griech. Alterthums. Basel, 1853. Die Schriften J. Baissac 
les femmes dans les temps anciens. Leipzig, 1867 und 
Ciarisse Bader la femme grecque. 2 vols. Paris, 1872 
habe ich nicht einsehen können.] 

Denn das lässt sich nicht leugnen, dass die Frauen in 
den homerischen Schilderungen eine würdigere Stelle im Hause 
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einnehmen, als in der sogenannten historischen Zeit, weshalb 
sie anch ganz für sich haben bebandelt werden können; wie 
namentlich von Lenz Gesch. d. Weiber im heroischen 
Zeitalter, Hannov. 1790. 8; Heibig die sittl. Zustände 
d. griech. Heldenalters, Lpz. 1839. 8, S. 73 — 96; vgl. 
auch Nägelsbach homer. Theol. S. 216— 226; Fried- 
reich Realien in Iliade und Odyssee S. 196 — 214; 
[J. L. Hoffmann die homer. Frauen im Album d. liter. 
Vereins in Nürnberg. 1854. S. 3 ff.; Fr. R. Camboulin 
Etüde sur les femmes d'Homere. Toulouse, 1854; C. de 
Sault les femmes Grecques au temps d'Homere in 
Revue Germanique T. XXV; Mahaffy Social life in 
Grece from Homer toMenander. London, 1874; Blume 
das Ideal des Helden u. des Weibes bei Homer mit 
Rücksicht auf das deutsche Alterthum. Wien, 1874.] 
Eine Darstellung dieser Zustände gehört aber zur Aufgabe 
unseres Buches nicht. Jene Zeit ist in vieler Hinsicht eine 
völlig in sich abgeschlossene und Jeder kann sich leicht aus 
der einzigen Quelle eine Vorstellung davon abstrahiren; wo- 
durch aber diese Veränderung herbeigeführt worden sei, lässt 
sich durchaus nicht beantworten, da uns über den dazwischen 
liegenden Zeitraum von mehreren Jahrhunderten, in dem offen- 
bar eine ganz neue Gestaltung des griechischen Lebens er- 
folgte, fast alle sicheren Nachrichten fehlen. Erscheint doch 
mit einem Male, unerwartet und unerklärbar, die Homer ganz 
fremde Verirrung zur Knabenliebe; hat sich doch das Ver- 
hältniss so umgekehrt, dass, während bei Homer der Mann 
den Eltern die Braut gleichsam abkauft (Aristo t. de re- 
publ. H. 8, p. 1268), nunmehr der Vater der Tochter eine 
Mitgift bestimmt, als bedürfe es deren, um sie an den Mann 
zu bringen. Ueber diese auffallenden Erscheinungen geht man 
hinweg und will es gleichwohl unerklärlich finden, dass später- 
hin die Achtung der Frauen geringer, das eheliche Verhältniss 
ein weniger zartes und liebevolles, die Freiheit des weiblichen 
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Geschlechts beschränkter gewesen sei! [Mahaffy und Blume 
haben a. a. 0. behauptet, dass Frauentugend im homerischen 
Zeitalter keinen hohen Werth gehabt habe, weil auf Helenes 
Geschick ihr früheres Benehmen keinen Einfluss gehabt habe 
und Menelaos mit arger Gleichgiltigkeit von der Auffuhrung 
seiner Frau spreche. Dabei ist übersehen, dass die Verführung 
der Helena nur als eine von Aphrodite bewerkstelligte Ver- 
blendung hingestellt wird (Odyss. XXIII. 218. IL III. 164 
und 399), ebenso wie der Dichter die Schuld Klytämnestra's 
dem dunklen Loose des Tantalidengeschlechtes und der Ge- 
schicklichkeit des Verführers Aegisthos zuschreibt: Odyss. 
III. 265 ff. Ebensowenig kann aber auch der Rath des be- 
trogenen Ehemannes Agamemnon Od. XI. 441 ff. benutzt 
werden, um die Stellung der Frauen zu verdächtigen. Frei- 
lich wissen wir über die Behandlung der Weiber der unteren 
Stände in jener Zeit soviel als nichts. Dass der Vater seine 
Tochter gleichsam verkauft, entspricht der uralten, auch bei 
den Hebräern und Germanen herrschenden, patriarchalischen 
Ansicht, dass die Töchter ein werthvoller Besitz für den 
Hausstand seien, für den eine Entschädigung gewährt werden 
müsse; denn die Sitte und ihre spätere Aenderung von dem 
ungleichen Zahl Verhältnisse der beiden Geschlechter abzulei- 
ten, wie Nitsch zur Odyssee Th. I, S. 51 gethan hat, ist 
unstatthaft, weil nicht nachweisbar. Ausserdem darf man 
auch nicht übersehen, dass bereits bei Homer die Mitgift der 
Töchter als etwas Gewöhnliches vorkommt. Od. I. 277; H. 
196. IL VI. 394; IX. 144. Aus Od. II. 132 ergiebt sich ja 
sogar, dass das Heirathsgut im Falle der Scheidung an den 
Vater zurückerstattet werden musste. Man darf also von vorn 
herein die Entstehung der Mitgift nicht so ansehen, als habe 
die Tochter derselben bedurft, um nur an den Mann gebracht 
zu werden. Sehr richtig meint Schömann B. I, S. 588, es 
sei die Sitte aus dem Gefühl entstanden, dass es ein Unrecht 
sei, den Töchtern keinen Theil des elterlichen Vermögens zu- 
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kommen zu lassen. Ausserdem bildete ja auch die Mitgift 
für den Ehemann, der uur Nutzniesser derselben war, einen 
Hinderungsgrund in Betreff allzu voreiliger Scheidung (vgl. 
Isaeus de Pyrrhi hered. §. 36). Der ganze Umschlag 
hatte seinen Hauptgrund sicher in politischen Veränderungen, 
namentlich in dem Aufkommen der Demokratie. Denn je mehr 
der Einzelne sich als integrirendes Glied des Staates fühlen 
lernte, je mehr aber auch der Staat vollständige Unterordnung, 
ja ein Aufgehen des Bürgers im Zwecke des Ganzen forderte, 
wurde auch die Oeffentlichkeit die Heimat des Mannes, er 
selbst mehr und mehr dem Familienleben entfremdet, die Frau 
aber in den Hintergrund geschoben und von den Fortschritten 
der Kultur wenig berührt (Vgl. Xenoph. Oecon. VH. 30: 
rjj fikv ydp yvmtxl xdXXtov evdov fiiveev $} dopaoAeTv, zw 8k 
dvSpt auj^cov ivSov pdvetv % rwv e£w IntfieXeTa&at). Endlich 
hat bereits K. F. Hermann zu Charikles B. in, S. 255 
und in Pri vatalterth. §. 10, n. 4 darauf hingewiesen, dass 
in Bezug auf die Ausschliessung der Weiber von den öffent- 
lichen Angelegenheiten die Grundsätze der homerischen und 
der späteren Zeit vollkommen sich glichen. Denn wie Od. I. 
356 Telemach zu seiner Mutter spricht: 

<LÜ' elg olxov iuuaa rd oauTrjq ipya xöfitCe 
Itrcov r' -fjAaxdrqit re, xal dfi<pnz6koioi xiAeue 
Ipyov £izotxeo&at- puftoq <T ävdpeom fieXr)<TEt, 

(und wer diese von Aristarch athetierten Verse verwirft, ver- 
gleiche die ganz ähnliche Mahnung XXI. 350 u. II. VI. 490), 
so heisst es Aeschyl. Sept. 183: 

fiiXet ydp dvdpt, fiij yovrj ßouAeuETU) 
räZo&ev hdov d y oltoa fii) ßXdßyv Tt#e«, 

Soph. Aj. 293: yuvai, yuvaig xoapov x6apx>v f) myy tpipei, 
Eurip. Heracl. 476: 

yuvaixi ydp acyr] re xai rö ouxppoveiv 
xdAAurrov, etffto ijou^ov pivew dößtav, 
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wozu vortrefflich passt Aristoph. Lysistr. 513: 

Tt ßeßouXeurat irepl rutv onovdibv iv t?J arrjkrj napaypd(fat 
iv r<p drjfitf) TTjfxepov öfiiv; rt dk aoi raÜT y ; 1} d* 8$ &v &vyjp- 
od aqryaet; xdyat 'mywf, 

und 518: 

err' i}p6pE& äv nws raur* wvep dtanpdrrea^ 1 atd" dvoyrwg; 
8 dk fi eö&ug bnoßXi(paq dtv i<pa<rx* t el fii) rbv ar-qfiova v-fjaw, 
ÖTOTu££<r#ai fiaxpd t^v xeyakfy ' noAefiog <T ävdpeam ßeArjirei.] 

Was aber die historische Zeit anlangt und namentlich 
die, in welcher die reichhaltigste und vielseitigste Literatur 
das hellste Licht über das griechische Leben verbreitet, so 
ist es unleugbar, dass in dieser Zeit und gerade in dem Mittel- 
punkte der Civilisation die Frauen durchaus als ein unter- 
geordnetes, von der Natur im Vergleiche zu dem Manne den 
Fähigkeiten des Geistes wie des Herzens nach vernachlässig- 
tes Geschlecht, untüchtig zum öffentlichen Leben, leicht zum 
Bösen sich hinneigend und in der Hauptsache nur der Fort- 
pflanzung des Geschlechts, auch wohl der Sinnlichkeit und 
anderen Zwecken des Mannes dienend angesehen wurden. — 
Um diese Behauptung zu rechtfertigen, muss man sich frei- 
lich nicht auf den durch seine beständigen Invectiven gegen 
die Weiber schon im Alterthurae berüchtigten Euripides oder 
die Klagen geplagter Ehemänner bei den Komikern berufen; 
denn allerdings kann man, wie Jacobs dagegen bemerkt, 
diesen auch eine Menge Lobsprüche auf das häusliche Wirken 
rechtschaffener Frauen entgegensetzen; allein ganz darf man 
sie doch auch nicht ignoriren. — Wenn freilich Eurip. Hip- 
pol. 615 den Hippolytos zum Zeus sprechen lässt: 

sl ydp ßpoTEtov föeXes anetpat yivoq, 
oöx ix yuvatxwv %pijv itapa<rx£<r$at rode- 
AU' dvTtüivTaq cotatv äv vaotq ßporoug 
9) Xpuovv i) atöypov fj xaXxou ßdpoq 
italdwv izptaa&ai anipfia rou rtfirjfiarog 
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d£tag ixaorov, iv AI dwfiaotv 
vatetv iXeu&epotoi &T}Xstwv <äfre/>, 

und also so weit geht, das ganze Frauengeschlecht hinweg- 
zuwünschen, während die Knaben unmittelbar von den Göttern 
gekauft werden sollen; so ist dies eben eine jener rhetorischen 
Uebertreibungen , die bei einem überall nach Effekt haschen- 
den Dichter nicht befremden dürfen, zumal da seine Weiber- 
hasserei sich nicht über die Tragödie hinaus erstreckte, wenn 
es wahr ist, was Athen. XIII. 5, p. 557 nach Hieron ymos 
erzählt: ebtdvrog loyoxlzt revog, Zrt fAuroyuvyg iarh Eupmi- 
8yg, ev ys ratg rpaywSi'aeg , £<pr) 6 ZoyoxXrjg' inel ev ys zjj 
xXivTj peAoyuvyg: und wenn der nafSwv ipacrrrjg bei Lucian. 
Amor. 38 diesen Einfall des Dichters preist, so ist dies der 
Rolle, die ihm Lucian zuertheilt, ganz angemessen, beweist 
aber nichts für die allgemeine Gesinnung. Nicht mehr wird 
für den Ausdruck derselben gelten können, was Hipponax 
bei Stob. Serm. LXVIII. 8 sagt: 

do* ijfiipat yovatxdq elatv rjdtarat' 
orav y&ivQ rtg xdx<pip-Q Te&vyxuiav, 

so viel sich auch ähnliche Aeusserungen beibringen Hessen, 
s. z. B. Plaut. Asin. I. 1. 30, V. 2. 55, Mil. DDL L 91 ff., 
Achill. Tat. I. 7. Was aber Eurip. Iphig. Aul. 1373 der 
Iphigeneia in den Mund legt: 

etg y 7 ävijp xpeiaatov yuvaixwu fwptwv, 

das ist, wenn man nicht etwa ein arithmetisches Exempel 
daraus machen will, in der That die tief eingewurzelte An- 
sicht des griechischen Alterthums, und wenn Menand. bei 
Stob. LXXII. 2 nach einem langen Sermon über das, worauf 
ein Heirathslustiger zu sehen habe, endlich sagt: 

— ävdyxrj yäp yu)>aix J shat xaxov, 

älk* edru^g ^ <r ^' ^ ßerptmrarov Aaßatv, 

so liegt diesen Worten ebenfalls die Gewohnheit zu Grunde, 
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das Weib als ein für das Bestehen des Hauses notwendiges 
Uebel Zu betrachten, wonach es weniger auffällig sein wird, 
wenn es bei Lucian. a. a. 0. heisst: 8%pt zixvwv yuvatxeg 

Aehnliche Stellen Hessen sich in grosser Zahl beibringen. 
Die Tragödien und Komödien und andere Schriften sind voll 
davon; allein es bedarf ihrer nicht, da Stimmen, die viel ge- 
wichtiger in die Wagschale fallen, Stimmen der denkendsten, 
freisinnigsten und über das Gemeine hoch erhabenen Philo- 
sophen sich natürlich zwar ohne jene bitter verächtliche Ge- 
ringschätzung oder jenes komische Wehegeschrei, aber doch 
dahin erklärt haben, dass die Natur selbst dem Weibe seinen 
Platz tief unter dem Manne angewiesen habe. — Zwar be- 
zeichnet die philosophische Ansicht die Gleichstellung des 
Weibes mit dem Sklaven als unhellenisch: Aristoteles sagt 
ausdrücklich de republ. I. 2, p. 1252: iv 8k zoTg ßapßdpoig 
zb ßijAt) xal 8ouXov zi)v aurfv rd&v, und c. 13, p. 1260: 
äXXov yäp zponov zb iXeuftepov zou SouXou äp%ei xal zb ofipev 
zou fyXeoe xal dy^p natdog: und wenn es in einem Verse aus 
Euripides bei Stob. Serm. LXVII. 2 heisst: 

Tzaaa yäp ÖouXrj izitpuxev ävdpöq ij aw<ppu)v yuvrj, 

so ist offenbar ein freiwilliges Unterwerfen gemeint; allein 
derselbe Aristoteles spricht weiterhin die völlige Unter- 
ordnung bestimmt aus cap. 5, p. 1254: £ze 8k zb äfipev npbg 
zb ßijXu tpuatt zb pjkv xpsizzov, zb 8k x&pov, zb pJkv äpxov, 
zb 8* dpxöfievov: und wenn man den vorhergehenden Ver- 
gleich erwägt: f) pkv yäp <pu^ rou awfiazoc äp%et 8eanozix^v 
dpZTjv, 6 8k voug zt}q dpegeojg noXeztxijv xal ßaotXtxrjV ' iv 6tQ 
<pavepov laziv, Zzt xazä tpuoiv xal aup.<p£pov zb äp%£a&at z<p 
awpazt unb z9jc (/fo^Q, xal züj na&yzcxoj fiopeoj unb zou vou 
xal zou p.opeou zou Xöyov i%ovzos, zb 8* i£ taou ij dvdnaXev 
ßXaßepbv näaiv, so ergiebt sich daraus sehr gut der Abstand, 
den er zwischen Mann und Weib annimmt. Vgl. Hist. an im. 
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IX. 1; Mag n. Mor. I. 34. Und darin stimmt ihm auch Plato 
bei, der bei aller Milde und Billigkeit Leg. VI, p. 781 sagt: 
XafypatoTEpov jxäXXov xai imxlonajTEpov hpo rb BrjXu, und 
gleich darauf, die Frauen müssten um so mehr gezügelt wer- 
den, 8aa* &7}ÄEia ipvotg iorl npbg dperijv ^ecpwv rrjg ra>v 
dppeviov, womit Aristot. de republ. II. 9, p. 1270 und 
Probl. XXIX. 11: 8tä vi deevörepov yvvatxa änoxvETvai § av- 
8pa, xalrot ßeXreov rb äppsv zou ftijXEog <p6oEt: und endlich 
noch der fast gleichlautende Ausspruch des Demokritos bei 
Stob. Serm. LXXIII. 62: yvv^j ixoXXä dvSpbg 6$tr:spy 7^bg 
xaxoppadp.oauvyv , zu vergleichen ist. Dies ist in der That 
die herrschende Ansicht. Eine höhere Wurde des Weibes 
kennt jene Zeit nicht, und daher ist auch die ganze dpe-Hj, 
deren ein Weib für fähig gehalten wird, von der eines treuen 
Sklaven nicht sehr verschieden. Oder sagt das nicht mit 
deutlichen Worten Plato's Meno p. 71: eI 8h ßovtet, yvvae- 
xbg dpsrtyv ob xaÄEnbv 8ieä&s?v, ort 8e7 out^v rijv olxfav so 
oIxeiv aw^ooadv te rä evSov xai xaryxoov obaav rou dv8pogf 
Damit soll keineswegs geleugnet werden, dass in vielen 
Fällen die Tugenden einer Frau ein innigeres Verhältniss zum 
Manne zur Folge haben und dass im griechischen Hause auch 
wahres Familienglück wohnen konnte, eben so wenig als dass 
gar oft der Charakter der Frau oder ein bedeutendes einge- 
brachtes Vermögen der Frau die Herrschaft im Hause zu- 
wenden mochte; allein die allgemeine Ansicht blieb immer 
die oben aufgestellte. Das Leben der Frauen und ihr Wirken 
wurde ausser ihrem nächsten Kreise kaum beachtet, und wenn 
dann und wann einem ausgezeichneten Beispiele weiblicher 
auxppoauvT) eine öffentliche Anerkennung zu Theil wurde, wie 
von Phokion's Frau erzählt wird (Plutarch. Phoc. 19), so ist 
dabei nicht zu übersehen, dass die Huldigung doch hauptsäch- 
lich dem Manne galt. Höchstens bei dem dorischen Stamme, 
wo das weibliche Geschlecht eine viel grössere, von Aristoteles 
streng gemissbilligte Freiheit genoss, als bei dem ionisch- 
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attischen, und namentlich in Sparta, wo Lykurg's Versuch, 
die Weiber unter ein strengeres Gesetz zu fugen, gescheitert 
sein sollte (Aristot. de republ. II. 9; vgl. Plutarch. Lyc. 
14, Agis 7), mag das Verhältniss etwas anders gewesen sein; 
allein gerade dort hatte das Weib hauptsächlich nur einen 
physischen Werth, wovon weiterhin die Rede sein wird, so 
dass die Freiheit, welche dort ja die Jungfrauen noch in aus- 
gedehnterem Maasse, als die Verheiratheten, genossen (Müller 
Dorier Th. II, S. 261; vgl. oben B. II, S. 224) vielmehr der 
mütterlichen Bestimmung, als der sittlichen Achtung des Ge- 
schlechts galt; und Aelian's Nachricht V. Hist. XII. 34: 
Ilavffavcag jjlsv yap ypa tjjk abrou yuvacxug , ist so seltsam 
nicht, als es auf den ersten Blick scheinen kann. 

Mit dieser geringen Geltung des Weibes stimmt auch 
sehr wohl überein die gänzliche Entziehung der juristischen 
Selbständigkeit, in Folge deren es wenigstens in Athen 
lebenslänglich als unmündig betrachtet wurde. Es geschieht 
der Frauen in Bezug auf Recht und öffentliche Angelegen- 
heiten überhaupt nicht viel Erwähnung (Thucyd. II. 45 ; vgl. 
Plutarch. Mul. virt. 1); aber die wenigen Nachrichten 
reichen hin, um daraus zu schliessen, wie das Gesetz selbst 
sie betrachtete. Vgl. Euripides Suppl. 40: 

— Tzdvxa ydp dC äpaivmv 
yuvatgl npärretv elxög, atuveg <ro<pai. 

War es ja doch gesetzliche Bestimmung, dass Alles, was ein 
Mann auf Rath oder Bitten eines Weibes gethan habe, un- 
giltig sein solle: Demosth. in Olymp. §.56: xa\ äxupd ye 
rauTa ndvra ivofw&STyaev ehat ZSXow, 5 n äv rtg yovatxt 
net&opxvog nparrrj, äUwg re xac roiaurrj (nopvfj). [Den Grund 
giebt an Plut. Sol. 21: eü izdvu xai npoorjxovTwg rb Tieioßf r 
vat napä rb ßskriarov ou8ku ^yoopzvog zou ßtaodvpai Siapd- 
peeVf dXy elg zabzb tj^v dndrrjv tJJ dvdyxjj xai rw rtovco rqv 
jfiovfjv Mpsvog, u>g ob% Tjrrov ixarrjaat Xoytapbv dv&pwnou 
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8vvap£vaiv. Es bezog sich also die Bestimmung vorzüglich auf 
Schenkungen und Versprechungen, die man für Erpressungen 
ansah. Vergl. Demosth. in Steph. II, §.16. Ausserdem 
wurde ja nie eine weibliche Person mundig, sondern hatte 
zum xuptoQ als Jungfrau den Vater oder sonstige Blutsver- 
wandte, als Frau den Mann, als Wittwe wieder einen der 
nächsten Angehörigen oder selbst erwachsene Söhne. Schö- 
mann att. Proc. S. 455. Hermann Privatalt. §. 57, n. 3ff. 
Alb. Dejardins de la condition de la femme dans le 
droit civil des Athdniens. Paris, 1865. Telfi Corp. 
jur. Att n. 1364 ff.] Dass sie kein bedeutenderes Geschäft, 
Kauf oder dergleichen für sich abschliessen durften, bezeugt 
Isaeus de Aristarch. her. §. 10: 6 yap vopo? SiafifäSip 
xwkuee, ncuSl pJ) Igecvac aupßdAXetv pySe yuvaixl ndpa peSi'pvcjv 
xpt&wv: und es ist nur ein Zugeständniss, das Plato den 
Frauen nach seiner eigenen Idee macht, wenn er Leg. XI, 
p. 937 sagt: yuvatxl 8' k££<rra> iAeu&epy. paprvpetv xai ourr^ 
yopscVf iäv unkp rerrapdxovra irrj jj ysyovuTa^ xal 8exyv Xay- 
%dv£tv, iav ävavSpoe £5>VTOQ 8k dv8pbz igiarcj papTvpij' 
cai pövov. 

Dieser Zurücksetzung der Frauen entsprach auch die Weise, 
wie von Jugend auf für ihre Bildung gesorgt wurde. Wie schon 
gesagt, gab es keine Unterrichtsanstalten für Mädchen, noch 
weniger etwa Privatlehrer, die sie im Hause unterrichtet hätten. 
Ihre ganze Erziehung war den Müttern und Wärterinnen über- 
lassen, die ihnen allerdings wohl auch einen nothdürftigen 
Unterricht in den ypdppaai gaben, hauptsächlich jedoch sie 
das lehrten, was vorzugsweise als Beruf des Weibes galt, die 
weiblichen Arbeiten, wie Spinnen und Weben. Vgl. Morgen- 
stern de Plat. ßepubl. p. 219. [Vgl. Schömann Gr. 
Alterth. B. I, S. 543. Ueber das spätere Vorkommen von 
Mädchenschulen C h a r i k 1 e s B. II, S. 54.] Allerdings gilt dies 
namentlich von Athen; wie es in anderen Staaten war, ist 
nicht bekannt; vermnthlich aber war es daselbst, mit Ans- 
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nähme von Sparta, wo indessen die wissenschaftliche Bildung 
überall nicht in Betracht kommt, nicht anders. Daher mag 
es denn auch wissenschaftlich gebildete Frauen oder gar ge- 
lehrte sehr selten gegeben haben (die wohl zu unterscheiden- 
den Hetären ausgenommen), und die Worte des Hippolytos 
bei Eurip. v. 635: 

ao<pr)v $k fum»* ßij yäp iv y* fyotg dofiotq 
eb) ypovouea itXetov t) yuvatxa xprj, 

können kaum durch solche Erfahrung hervorgerufen sein, wie 
das bei den Römern oft der Fall ist, Hör. Epod. VIII. 15, 
Juven. VI. 434 ff., Mart. II. 90. [Das Gesagte gilt nament- 
lich von Attika und von dessen besserer Zeit and wenn Plat. 
Phaedr. p. 235 gesagt hat: naXatot yäp xal oo<po\ ävSpeg re 
xal yvvatxeg nspl auTujv dprjxoreQ xal ysypa^orec i$e^£y$ouai 
jj£, so wird er an Pytbagoreerinnen oder äolische Weiber ge- 
dacht haben. Vgl. H. Köchly Acad. Vorträge und Reden. 
1859, S. 152 ff.] üeberdies fehlte ihnen das wesentlichste 
Förderungsm ittel weiblicher Bildung, der Umgang mit Männern, 
fast ganz. Nicht nur mit Fremden, sondern auch mit den 
nächsten Verwandten, ja selbst dem Gatten und Vater war 
er gering, da erstlich des Mannes Aufenthalt weit mehr ausser 
dem Hause als in demselben war, und zweitens im Hause 
selbst beide von einander getrennte Räume bewohnten. Denn 
es war durchaus, wie Herodot. V. 18 sagt, Grundsatz: x£%w- 
pta&ai ävdpag pjwixwv, ein Grundsatz, den auch Plato Leg. 
VII, p. 806, wo er Syssitien der Weiber einfuhren will, fest- 
hält. Stellen, wie Orat. in Neaer. §. 110, womit man 
Aeschin. in Timarch. §. 187 [und Aristoph. Lysistr. 
513 J vergleichen kann, setzen allerdings einen vertraulicheren 
Umgang voraus; allein wenn auch solche Fragen der Neu- 
gierde in den Stunden des Frühstücks und des Mahls gethan 
werden mochten, so lässt sich daraus nicht auf eine bildende 
und belehrende Unterhaltung schliessen. 
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So war denn die Gynäkouitis (welchen Theil des Hauses 
sie ausmachte, ist in dem Excurse zu Scene III erörtert wor- 
den) zwar nicht ein Kerker, auch nicht ein jederzeit ver- 
schlossener Harem, aber doch der enge Raum, welcher der 
Hauptsache nach dem weiblichen Personale des Hauses für 
die Lebenszeit zum Aufenthalte angewiesen war, und mit Recht 
nennt daher die Frauen Plato Leg. VI, p. 781 yevog eißc- 
(T/ievoif deSuxöe xal axorecvöv C5jjv. — Vorzüglich gilt dies von 
den Jungfrauen, welche bis zur Verheirathung in der grössten 
Eingezogenheit lebten, ja man möchte sagen, ganz eigentlich 
unter Schloss und Riegel gehalten wurden. Und in der That 
werden sie von Callim. bei Hephaest. de metris p. 66 
xa-dxteicrcoi, von Aristaenet II. 5 aus demselben Grunde 
OaAa/jLebofjLevat und <ppoopoupevat genannt, und in dem Lehr- 
gedichte des Phokylides v. 203 wird der Rath gegeben: 

Tzap&evixyv de yukaooz nokuxkeiaroig #aAdßOt<ri 
fi7)de fitv &XP l Y < *t JLtüV KP® öößtov öy&rjvat idegg. 

Darum antwortet anch Klytämnestra auf den Einwurf des Aga- 
memnon, dass die Töchter daheim nicht allein bleiben dürften, 
bei Eurip. Iphig. Aulid. 728: 

ö^upotai nap&evüHTt <ppoopoüvxai xaXwg, 

und es ist wohl nicht ohne Grund, dass Sophokles, gleich- 
sam einem Vorwurfe vorbeugend, den Oedipus zu seinen durch 
Pietät ganz aus den Schranken des jungfräulichen Lebens 
getriebenen Töchtern sagen lässt, Oedip. Col. 342: 

a<£iTis <F, u> tcxv', odg fiku elxdg novetu rdds 
xar* olxou olxou pouatv <2<rre napdevot, 
trtptb <T dvz' ixetvtov rd/xd duar^voo xaxd 
unepnoveirov x. r. I. 

[Auch bei Soph. Electr. 516 sagt Klytämnestra zu Elektra: 

dveißdvrj fikv, tbg iotxag y aö arpi<psi' 

ob ydp izdpear* AtyHT&og) og a y ^nety' ^et 

fX7) rot üupatav y* oZaav alc^ovetv ytAoug. 
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Vergl. Antig. 579 und ebenso Philo de legg. spec. 
p. 803: &yAetacg de olxoopetv xcd ivdov /toy^, nap&evoig fiev 
eiaa) xhatddajv , T^y fieaauXtov 8pov noioopdvatg , reAetaeg 
8 y rj8r) yvvaigt t^v auXsiov. Darum heisst es bei Xenoph. 
Oecon. 7. 5: xöprj ety unb noMyg ImpeAetag, Znwg iXd^cara 
fikv fyoiro, iXd^eara 8e dxouaotro, lM%tora 8e ipotro. 
Es wird daher bei der Jungfrau überhaupt wenig Verstand 
vorausgesetzt. Aeschyl. Agam. 284: natSbg veag aig, xdpr 
ijjLaifiyacj <ppevag. Vgl. Eurip. Hippol. 429] und Böttiger 
Aldobrand. Hochzeit S. 130. Aus dem Dunkel ihres 
nap&evwv (iv axtq. reftpappevat , Lucian. Abdic. 28; vgl. 
Plut. Lyc. 14) traten sie nur bei besonderen Gelegenheiten, 
etwa zur Schau eines Festaufzuges oder zur Theilnahme an 
demselben, hervor, und gewöhnlich sind das die Gelegen- 
heiten, bei denen sich eine Neigung zum männlichen Ge- 
schlechte entspann, wie das zuweilen von den Komikern be- 
nutzt wird. [Hauptstelle ist Arist. Lysistr. 641: 

kitzd fikv £ny yt-fSia* eu&ug i)pf>7}p6pouv . 

e?f' dXerpig 9} dexeng oZera rdpffifirt' 

x$r y l/uuaa rdv xpoxunöv äpxTog 1} ßpauptovtotg- 

xdxav7)<popouv TCor' ouaa itdiq xaXij 'x 000 * 

laxddwv bpßa&ov. 

Vgl. Acharn. 251. Ueber die Begegnung der Geschlechter 
bei Festen: Plaut. Aulul. IV. 10. 64; Cistell. L 1. 91; 
Terent. Adelphi u. Hecyra; Cicer. de legg. IL 14; 
Meineke Com. graec. fragm. IV, p. 192; Theoer. Id. 
II. 66 ff. Alciphr. Ep. HI. 1; Xenoph. Eph. I. 3; Long. 
Past. II. 2; Plut. Amat. Narr. 1. Auch die Leichen- 
begängnisse boten solche Gelegenheit: Terent. Andr. L 1. 
90; Lys. de caed. Eratosth. §.8. Doch kamen auch Be- 
gegnungen auf der Strasse vor: Plut. Apophth. Reg. et 
Imp. unter Peisistratos 3: inet 8k BpaovßooXog ipäjv au- 
rou rijg Soyarpbg &<p{fajaev dnavr^aag x. r. Unerhört aber 
wäre es, dass in einer Komödie eine nap&evog lAeu&epa irgend 

Charikles III. 21 
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einen Antheil an der Handlung hätte. In keinem der durch 
die Börner uns erhaltenen Stücke findet sich ein Beispiel der 
Art, den Persa des Plautus ausgenommen, wo aber das 
Auftreten der Tochter des Parasiten hinlänglich durch den 
Schwank des Vaters motivirt ist, der sie zum Scheine wie 
eine Sklavin verkaufen will. Nur in der Tragödie konnte es 
unbedenklich geschehen, wenn auch Eurip. Or. 108 sagt: 

ig fyXov ipnetv napMvotatv ob xaXSv: 

aber dieser Stoff war durchaus dem epischen Kreise entnommen, 
und in jener Zeit, wie wir sie aus Homer kennen, lebten die 
Jungfrauen allerdings in mancher Hinsicht freier. S. Lenz 
a. a. 0. S. 64. 

Mit der Verheirathung wurde dieser strenge Zwang aller- 
dings gemildert, in der Hauptsache blieb jedoch auch die 
attische Frau auf die Gynäkonitis beschränkt, und wenn auch 
noch viel fehlte, um diese einen orientalischen Harem nennen 
zu können, so ist doch das nicht hinwegzuleugnen, dass kein 
fremder Mann sie betreten durfte; dass es der Frau, namentlich 
im jugendlichen Alter, nicht ziemte, ohne Wissen des Mannes 
das Haus zu verlassen, und dass dies überhaupt selten ge- 
schah; dass sie im Umgange sich der Hauptsache nach auf 
ihre Sklavinnen beschränkt sah und es dem Manne wenigstens 
unverwehrt war, sie einzuschliessen. Je lebhafter diese Satze 
bestritten worden sind, desto nöthiger ist es, über ihre Wahr- 
heit genaue Nachweisungen zu geben ; von dem ersten jedoch 
wird weiterhin, wo über die Beobachtung des Anstandes von 
Seiten der Männer die Bede sein muss, schicklicher zu sprechen 
sein. Was aber das olxovpecv oder immerwährende Hüten des 
Hauses anlangt, so wurde dies als die erste Pflicht der Frau 
durchaus betrachtet. Stellen wie Eurip. Troad. 642: 

icpwrov //e'v, Iv&a x&v Tzpo<r9j x&v fiij Ttpoarj 
4>6yo$ yuvai&v, abxb toüt* tyiXxerat 
xaxüg dxouetv, i^rtg obx Ivdov pivef 
rouxoo napeXca xö&ov ifitfivov iv döfioig: 
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oder Menand. bei Stob. Serm. LXXIV. 11: 

roug rijq yaßtrijg opoug unepßaivetg, yuvat, 
•rijv abXiav ■ izipag ydp aöXtog üopa 
iXsu&ipa yuvattl vevdptar 7 olxlag, 

sind gewiss der Ausdruck der allgemein herrschenden Ansicht 
und Sitte; da man aber ihre Beweiskraft dadurch schwächen 
will, dass man den Euripides als p.tooyvvr)Q bezeichnet, die 
Worte des Menander aber auf einen besonderen Fall bezieht, 
so bedarf es anderer Belege. Wenn die Pythagoreerin Phin- 
tys in dem Buche nepl yvvaixbc aajppoouvyg bei Stob. LXXIV. 
61 sagt: YSca jikv dv8pbg rb arparayiv, rb noXiTeuea&ou xae 
8ap.ayop£v tSia 8k yvvaexbc rb olxoupkv xal ivSov fiivev xal 
ix8dxE<j&ac xal öspaneuev rbv äv8pa, so ist damit nicht bloss 
gemeint, dass die Frau häuslichen Sinn haben solle, was auch 
wir verlangen ; sondern es werden weiterhin die Fälle, in denen 
ihr der Ausgang aus dem Hause gestattet sein soll, bestimmt 
bezeichnet. Wenn ferner Aristophanes von dem Zorne der 
Männer spricht, wenn die Frauen ohne ihr Wissen das Haus 
verlassen haben, Thesmoph. 790: 

el xaxöv iaßev, rt ya/ieid? fyxäg, efnep äXy&wg xaxdv laßev ; 
xdnayopeusre [iv)T y i£eX&eiv ycr^x y ixxu<paaav dXwvat, 
dXX 7 obrwal noXXrj aitoudrj rb xaxdv ßouXe<r&£ ^puXdrretv ; 
xäv &£iX&7) rb yuvaiov izoi xa#' eSprjr 7 atnb &upat<rtv, 
fiavlaq p.a(ve<T&e, 

so ist in dieser Stelle nicht der mindeste Grund, eine Ueber- 
treibung anzunehmen. Ja, er spricht sich noch bestimmter 
und ganz in Menander's Sinne aus, Pax 980: 

xal izotet y y änep cd 
fiot^eu6p.evat dp&m yuvatxeg' 
xal ydp ixeivat izapaxXivaaai 
rrjg aöXetag napaxuitroufftv • 
xäv rtg izpooiyri töv vouv abratg, 

dva^mpouatv • 
xar* dnfy, irapaxunrouatv. 
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[Vgl. Epicharmos bei Stob. Serm. LXIX. 17 mitWelcker 
Ehe in. Mus. III, S. 419.] Darum finden wir denn auch in 
einem Falle, wo Angst nnd Sorge in jedem anderen Verhält- 
nisse die Frauen ans den Häusern getrieben haben würden, 
sie nur an den Haustbüren. Es ist der Augenblick, wo die 
Nachricht von der Niederlage bei Chäroneia nach Athen kam; 
da heisst es bei Lycurg. in Leoer. §. 40: bpäv 8* Ijv hd 
pkv rmv &upwv yvvcuxaQ iXeu&epae nepipoßoug, xaz&nrrjx 0 ^ 
xat 7zuv&avofJLSvac y el räc pkv Ö7tkp dvSpÖQ, räc 8* Imkp 

narpoQ, räe 8' imkp dSeXpw x. r. X. und doch setzt der 
Redner noch hinzu: dva£ta*e clutujv xal vqQ nöXswe Spwpdvac, 
Ein ganz ähnliches Beispiel findet sich bei Plutarch. de 
gen. So er. 33 von Theben nach dem Sturze der Fremdherr- 
schaft : at 8k yuvouxec, wq ixdory nepl rou 7tpoa^xovroQ yxou- 
<tev, obx ifjLfjLSvoiHTou twv Boicuzutv jj&eaev i$£TpE%ov npbe dX- 
tyXag xal SeemjvMvovro napd, raiv dnavrcjvrwv . . . oö8eie 8h 
ixwXuev. Endlich führt derselbe Lyc. 15 als einen Fehler 
der übrigen griechischen Gesetzgebungen an, den Lykurg ver- 
warf: räe 8k yuvaZxaQ lyxX&tadpzvoi ppovpouaev. Vgl. auch 
Xenoph. Oec. 7.30. Bei bejahrteren Frauen mag der Zwang 
vielleicht weniger streng gewesen sein; jüngere wurden wahr- 
scheinlich sorgfaltiger gehütet. Das lässt sich aus den Wor- 
ten des Hyperides schliessen bei Stob. LXXIV. 33: 8eT rrjv 
ix Tijiff olx(aQ Ixnopevopdvrjv iv tocoutjj xaxturcdozi ehac -rijff 
yXtxiaQ, wäre tooq dnavratvraQ novMvsa&at p.7) tcvoq iarl 
yuvq, dXXä rivog ixrjrrjp: und insofern ist es wohl angemessen, 
dass Euripides Androm. 858 die Amme zur Hermione 
sprechen lässt: 

dXX* etovd? efocj fitjdk pavrdCou ddfiwv 
izdpot&e rutvde, ßrj rtv' alaxuvyv Xdßgg 
icpoa&ev fiekd&pwv Twvd* öpu>/x£vy} 9 rixvov. 

Vgl. Heraclid. 474 und Plato Republ. IX, p. 579, der vom 
Tyrannen sagt: xara8&8uxü)Q iv rjj olxtq. rä noXXä u>e ywr) 
C#. Endlich ist auch nicht zu übergehen, dass die Schild- 
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kröte, auf welche die Aphrodite Urania des Pheidias trat, für 
das Symbol des eingeschlossenen Lebens der Frauen galt 
Plutarch. de Iside et Osir. 76: t<3 8k rrjg ^rjvag (elxd- 
apart) tbv Spdxovra Oet8(ag Ttape&qxe, T<p 8k ryg 'AppoStryg 
iv y HXt8c xeXwvyv, &g Täg pkv napdivoog <poXaxrjg Seopevag, 
touq 8k yapeTaug olxovpiav xal atam^v npinovoav : vgl. Coniug. 
praec 32 mit Wyttenbach p. 891 und Pausan. VL 25. 2. 
Mag auch die Deutung des Symbols zweifelhaft sein, so ist 
es hier hinreichend, dass man es so verstand. 

Was nun den Ausgang aus dem Hause anlangt, so haben 
von ihm allerdings die Worte des Aristophanes Lysistr. 
16 : /aAeTny rot yvvatxwv ££o8og, volle Geltung, wenn sie auch 
dort in ganz anderem Sinne gesagt sind, als Böttiger Sab. 
ü, S. 193 ihnen unterlegt und ich selbst sie hier nehmen 
will. Abgesehen von der oft gar umständlichen Toilette und 
den häuslichen Beschäftigungen und Abhaltungen war der Aus- 
gang der Frauen gar sehr beschränkt und erschwert. Athe- 
naeos XII, p. 521 erzählt uns ausPhylarch, dass in Syrakus 
ein Gesetz bestand: rtyv kXeu&ipav p^j ixnopeueffBcu yMou 8e- 
8uxörog iäv pty poi%eü&7)oopj£v7)v , ixwXuezo 8k xal ijp£pag 
i£tevou ävsu tcjv yuvatxovopaßV, dxoAou&ouoyg aÖTrj ptäg 
ftepanacveSog. Aehnlich war das Gesetz Solon's bei Plutarch. 
21: IniotTjoe 8k xal Talg i£68oig rwv yumtxwv xal roTg ivh- 
&£<n xal ralg kopralg v6po\> dnzipyovza xb äraxrov xal dxö- 
kaorov, l£dvat pkv tpazcwv rpewv p^j nUov i%ouaav xeXeuaag 
p.r]8k ßpojrbv % norbv ntefovog j} dßoXou <pepop£vrjv py)8k xd- 
vrjra m)%oa(ou fiet&va, prj8k voxzwp iropeöea&ai ntyv apdfy 
xop.t£op£v7)v Äugvou *npo<pafoovzog. Derselbe fügt nach An- 
führung des Gesetzes über die Leichenfeier hinzu: wv rä 
nleiora xal rötg fjperipoig vöpotg ä\mqy6ptwzaiy und gedenkt 
dabei auch der Aufsicht der Gynäkonomen, zunächst in Bezug 
auf das letzte Gesetz. Diese yvvacxovöpoe werden nun zwar 
bei dem solonischen Gesetze nicht erwähnt; dass es deren 
aber auch in Athen gab, sieht man aus Poll. VIII. 112 und 
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H es 7 cli. 8. nXdravot, wenn es gleich zweifelhaft ist, ob schon 
in so früher Zeit; vgl. Böckh über den Plan d. Atthis 
d. Philochoros S. 24, [der aber gerade nachgewiesen hat, 
dass die yvvatxovöfiot nicht vor dem Polizeistaate des Demetrios 
von Phaleron vorkommen, eine Ansicht, die F. v. Stoj entin 
de Jul. Pollucis in publicis Atheniensium anti- 
quitatibus enarrandis aactoritate. Vratislaviae, 1875, 
p. 50 ff. vergeblich angefochten hat. Vgl. die ßecension von 
E. Schöll in Jen. Literaturz. 1876. N. 38, S. 599 und 
ausserdem Schömann B. I, S. 567]; und dass diese dann 
neben anderen Obliegenheiten (s. Athen. VI, p. 245) vorzüg- 
lich über die i£o8oc der Frauen zu wachen hatten, erhellt 
klar aus Aristot. de republ. IV. 15, p. 1300: naiSovöfioc 
8k xal pjvauxovdfwc xal et res äXXog äp%(ov xuptoQ iazt toi- 
aurrjQ imjieAetae dptaroxpaztxov^ 8rjpjoxparixbv 8' ou ' nwg yäp 
oTov re xajXoeiv igeevae räc tüjv dnopw ; und noch deut- 
licher VI. 8, p. 1323 : toOtcjv 8' iveac pavepwg slaiv ob Sypo- 
rtxal rwv dpxujv, oTov yuvatxovopla xal naiSovojjua' roTg yäp 
dnöpotg dvdyxTj %pija&at xal ywacgl xal natalv uianep 
dxoAou&occ 8tä rijv dSouXcav: [vgl. van Stegeren in 
Mise. phil. et paed. 1849, p. 82 ff.] Etwas Aebnliches ist 
es, wenn P lato Leg. VI, p.784 Frauen einsetzt, welche selbst 
ImoxoKoi der Sittlichkeit sein sollen. 

Nun ist es fast unglaublich, dass auch nach dem syra- 
kusischen Gesetze zu jedem Gange, den die Frau aus dem 
Hause thun wollte, die Erlaubniss des Gynäkonomen erfor- 
derlich gewesen sein sollte, und da in beiden Gesetzen des 
vvxTojp nopeoea&ae und bei Solon der a)ia$a Erwähnung ge- 
schieht, so scheinen sich diese Bestimmungen auf kleine Aus- 
flöge ausserhalb des Wohnortes zu beziehen, die wohl vor- 
kamen. Allein auch die anderen Ausgänge waren sehr be- 
schränkt. Unter den fünf Hauptmerkmalen der weiblichen 
Sittsamkeit, aaxppoauvrj^ welche Phintys in der oben er- 
wähnten Schrift aufzählt, nimmt die dritte Stelle das ix rwv 
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i$68a>v tüjv ix zag tötag olxi'ag ein. Die Veranlassungen zum 
Ausgehen können nach ihr sein: religiöse Handlangen oder 
eine Festschau oder auch der Einkauf irgend eines häuslichen 
Bedürfnisses. In letzterem liegt schon eine grössere Freiheit, 
als für gewöhnlich anzunehmen sein möchte, und um so be- 
deutender erscheinen die übrigen vorgeschriebenen Beschrän- 
kungen. Sie sagt: zäg de i$68u>g ix zag olxtag noteta&at 
zäg yomtxag rag SapozeXeag &u7pioXouoag z<p dp%aydza #ec5 
rag nohog ünep abzag xai za> dvSpbg xal za> navzbg ocxcu, 
enetza pijze 6p<pväg dvtazapevag pyre konipag, dXXä nXa&ou- 
aag dyopäg xazaxpavia yevopevav zäv i$o8ov notsTadac üeioptag 
Ivexd zcvog 3} dyopaapa) olxrpD pezä Bepanaevag piäg ^ xazzb 
nteiozov 860 ebxoafiajg %eepayajyoupevav. Wenn es aber schon 
• hier sehr liberal erscheint, dass die Frau soll ausgehen dür- 
fen, um sich Bedürfnisse einzukaufen, so ist es noch viel auf- 
fälliger, in einem folgenden Brachstücke des Nikostratos 
n. ydpou daselbst LXXIV. 62 sogar Spaziergänge ausser dem 
Hause erwähnt und empfohlen zu finden. Denn um anstatt 
eines Gesichts, das der Schminke bedürfe, ein gesundes, blühen- 
des Ansehen zu erlangen, empfiehlt er Bewegung und sagt: 
zd ys fiijv yupvdata dpa pkv äv i~cu yivoezo iv nepmdzotg, zä 
8e evSov itapä zbv lazbv loooa süpoe äv zi mvrjaat duvdpevov 
% zSipzvov. Ob dieses nur eigener Gedanke sei oder ob hier 
und da auch dergleichen Spaziergänge üblich gewesen, das 
will ich nicht entscheiden \ ich wüsste mich nicht zu erinnern, 
irgendwo sonst etwas der Art erwähnt gefunden zu haben; 
höchstens die platonische Vorschrift für die Schwangeren, 
Leg. VII, p. 789: zijv xuouaav nepenazeTv: vgl. Aristo t. de 
republ. VII. 16, p. 1335; aber so viel ist wenigstens gewiss, 
dass es auf Attika durchaus nicht anwendbar ist. [Ueber die 
yvvaexeia dyopd in Athen vergl. B. II , S. 202.] Wohl aber 
gaben den Frauen die Feste, welche von ihnen mit Ausschluss 
der Männer gefeiert wurden, Gelegenheit, unter sich in Ge- 
sellschaft zu sein, und dann mochte es oft desto ausgelassener 
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zugehen, je grösser sonst die Beschränkung war. Denn an 
diesen Festen fand nicht nur die allgemeine solenne Feier 
statt, sondern sie gaben auch Veranlassung zu Privatvereinen 
(8. Isaeus de Pyrrhi her. §. 80: bnkp riyc yapErf^ yovat- 
xbc 9eapo<p6pia iarcäv rag yuvcuxaQ), und darauf oder auf 
Familienfeste bezieht sich vielleicht Ar ist oph. Thesm. 795: 

x&v xarafjaptiüjßEv iv dXXorptatv Tzai^ouaat xai xorctwaat t 
itäg rtg rö xaxöv rooro C^ree nepi rä$ xktvaq 7cepivo<n&v. 

[Eubul. bei Athen. XV, p. 668: 

etev t yuvaixeg, vüv onatq ttjv vu%& y okyv 
iv rrj dexdrr) tou izatdtou ^opeuaere • 
&r)<iü> de vcxyri/ptov rpsig ratvtaq 
xai firjka nevre xai püMjftar' ivvia, 

und ebendaselbst Kallippos: 

6 didypoTzvfjaaq nupafiouvra krjiperai 

rd xorrdßta, xai twv izapouaibv 9}v &eAei 

In der in jenen Gesetzen enthaltenen Bestimmung, dass die 
Frau nur eine Dienerin bei sich haben sollte — auch Phin- 
tys gestattet deren höchstens zwei — liegt übrigens eine 
doppelte Vorschrift. Einerseits wäre es unschicklich gewesen, 
wenn die Frau ohne Begleiterin ausgegangen wäre. Wer irgend 
im Stande war, Sklaven zu halten, der gab gewiss seiner Frau 
eine solche Dienerin; und für wie unerlässlich eine solche Be- 
gleitung angesehen wurde, sieht man an dem Beispiele des 
dveteu&epoe, der jedesmal eine Dienerin miethet, Theopbr. 
Char. 22: rjy yvvaixl /ju) npiaabat öepdnatvav, dMä pta&ou- 
c&at ei? räc l£6Sove natdfov dxoXov&Tjoov. Aber schon daraus 
lässt sich abnehmen, dass die ££odot nicht häufig vorkommen 
mochten, und ebenso sollte andererseits auch dem Luxus ge- 
wehrt werden, eine Menge Sklaven mit sich zu führen. Wie 
sehr in später Zeit dieses Gefolge sich vermehrt hatte, sieht 
man aus Lucian. Imag. 2, wo von einer vornehmen Frau 
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gesagt wird: &£paneia 8k nokfy xai äXhj nepl aitrijv napa- 
oxeurj Xapnpä xat euvou^ojv re nXijbog xal Sßpai ndvu noXXat: 
Doch wurde wohl auch schon früher trotz des Verbotes 
darin Aufwand gemacht, wie denn eben die seltene Genüg- 
samkeit, mit einer Sklavin auszugehen, Phokion's Frau die 
oben erwähnte öffentliche Anerkennung erwarb; ja selbst das 
solonische Gesetz setzt einen vorhergegangenen Missbrauch 
voraus. 

Dass unter diesen Umstanden auch die gegenseitigen Be- 
suche, mit Ausnahme der Verwandten, nicht häufig sein moch- 
ten, lässt sich erwarten; ganz unterblieben sie indessen natür- 
lich nicht. Naumach. bei Stob. Serm. LXXIV. 7: 

fiyre ypauv tzots odioi xaxijv de£ato fizXd&poig- 
9 noXkütv Tpy £ S htepoav iuxrtra dtofiara pwrtov 
f±r}dk fihv dxpvrofiu&ov kxaipiaamo yuvatxa' 
xedvä xaxol p&etpoutrt yuvatxwv Ij&ea fxü&ot, 

meint wohl keine IXsoBipaQ ywcuxag: aber Euripides spricht 
davon Androm. 925: 

dXX y oöxqt*, o8i:ot\ ob ydp dg äna$ ipw, 
Xprj roug ya voüv i^ovrag, otg icrtv yuvr), 
izpbg T7)\> iv otxoig äXofov eloyoirav iäv 
yuvatxag- alrai ydp dtddaxaXoi xaxwv 
-f) ydp Tt xepdatvoutra trußp&eipet Xe^g, 
ij <T dßitXaxoüaa ouvvoaetv aörjj &iXet. 

Vgl. Troad. 653. Allerdings leidet es keinen Zweifel, dass 
namentlich bejahrtere und erfahrenere Frauen anderen in Krank- 
heit, bei Entbindungen und dergleichen Beistand leisteten, vgl. 
z. B. Aristoph. Eccl. 552 und Alciphr. I. 28, die alexan- 
drinische Sitte aber, wie wir sie aus Theo er. XV kennen 
lernen, ist von der eigentlich griechischen ganz verschieden. 
[Dennoch ist auch Becker in der Beschränkung der attischen 
Frauen noch zu weit gegangen. Denn mit der Zeit griff doch 
eine mildere Praxis Platz. Zunächst lassen sich freundschaft- 
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liehe Besuche der Weiber nicht wegleugnen. Demos th. in 
Callicl. §. 23 heisst es: rijg yhp p^rpbg r§ff ipjjg ZP w t**~ 

vyg rfj Toutaiv firjvpl xat npbg dXXijXag d<ptxvoi>}i£v(üV 9 

ocov eixbg dpa pkv dfiporspwv otxouawv iv dyp<p xat yeerveco- 
aiov x. r. A., und wenn man dies bloss vom Landleben gelten 
lassen wollte, so kann auch für die Stadt nicht an die nie- 
drigste Klasse gedacht werden, wenn Aristoph. Eccles. 445 
Chremes sagt: 

inena außßdUeiv npdg dXXi/jXag i<pr) 
Ißdria Xpo*P dpyuptov ixnutfiara 
fi6va$ fiovatq, ob paprupwv ivavrhv. 

So meint auch in demselben Stücke v. 248 der Nachbar über 
die abwesende Praxagora: 

rt öfjr* äu eti); fiutu in* äpiarov yuvrj 
xdxXrjxev abr^v twv <piXwv ; 

worauf Blepyros ganz arglos antwortet: 

yvtofjLyv y 7 tirfv. 
obxouv novrjpd y* iarlv o xt xäfj? eldevat. 

(Menander schrieb ja auch ein Stück unter dem Titel Zuvapt- 
arwoai.) Wie verträgt es sich aber ferner mit der strengen 
Abgeschlossenheit der Frauen aus besseren Standen, wenn 
Plutarch im Leben des Perikles c. 13 in Bezug auf dessen 
Verhältniss zu Pheidias erzählt: xai rouro r<p pkv p&ovov, t<3 
8k ßXaa^rjficav rjveyxev, utg iXeu&epag T<j> IlepcxAet yuvat- 
xag elg rd epya (potroxrag unoSe^o/ievou xoo 0et8lou* 
Hier wird vorausgesetzt, dass die betreffenden Frauen, und 
zwar ohne Begleitung ihrer Männer, die Bauten und das Atelier 
des Meisters besuchten, und dasselbe ergiebt sich für den 
Pfauenhof des Pyrilampes, wenn man Plutarch's Worte a. a. 0. : 
ol xojpixol noXXijv daiXyttav abrou xareaxdSaaav — — ttg 
ts räg IlupiXdfmoug 6pvtdorpo<p(ag 9 dg kxcupog wv IlepixXiovg 
aheav etye rawvag uptivae zeug yvvat$h, alg 6 IlepixX^g &7tXq- 
<ria& vergleicht mit Athen. IX, p. 397: 8tc 8k xal nepumou- 
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Saarog Ijv abrwv (rawv) f) #sa, iv rä> abrtp X6y<f> ndXcv iprjoiv 
^Avxupw)' "AXXä räg fiev voupyvfag 6 ßouXöfievog zlofjet, räg 
8* äXXag itfiipag et reg eX&ot ßouXojjLevog Bedaa<rdat f obx iartv 
Zarig eru/e. Auch die persönliche Abgabe des Scheidebriefes 
bei dem Archonten (Plut. Alcib. 8) würde doch einen argen 
Verstoss gegen die gute Sitte bilden, wenn die Ausgänge über- 
haupt so selten gewesen wären. Besuchte ja selbst die un- 
verheiratete Elpinike im Interesse ihres Bruders Kimon den 
Perikles: Plut. Pericl. 10 und Cim. 14! Endlich scheint 
die Erzählung Plutarch's von dem Gebahren der Weiber 
nach der von Perikles gehaltenen Leichenrede Pericl. 28: 
xaraßatvovra 8 ' abrbv dnb rob ßyfiarog al jxkv äXXat yuvaexeg 
l8e£couvro xat oze<pdvotg dvddouv xat ratvtatg uxmep d&Xrjr^v 
vtxTjipopov, $} 8* 'EXmvcxr] npoozX$6boa nX^atov x. r. X. in direk- 
tem Widerspruche mit der oben citirten Stelle Lycurg. in 
Leo er. §.40 zu stehen. Man sieht aber eben daraus, dass 
der Anstoss, den die Athenerinnen nach der Schlacht bei 
Chäroneia gaben, hauptsächlich nur darin lag, dass sie des 
Abends die vorübergehenden Männer ohne Scheu befragten. 
Von humaneren Ansichten zeugen auch die Besuche, welche 
Ehemänner mit ihren Frauen bei Aspasia machten: Xenoph. 
Oec. III. 14; Plut. Pericl. 24; Cic. de invent. I. 31 und 
Quintil. V. 11. 27.] 

Ans diesen Nachweisungen wird man ersehen, dass die Be- 
schränkung der Freiheit, welche man den griechischen Frauen, 
und zwar, mit Ausnahme der niedrigsten Klasse, allgemein 
auflegte, allerdings drückend genug war. Allein man ist damit 
noch nicht zufrieden gewesen und es ist mehrfach behauptet 
worden, dass viele griechische Männer ihre Frauen im eigent- 
lichen Sinne unter Verschluss gehalten und zn grösserer Vor- 
sicht wohl gar die Thüre der Gynäkonitis noch mit ihren 
Siegelringen versiegelt hätten. Nun will ich es nicht gerade 
leugnen, dass dann und wann ein eifersüchtiger und miss- 
trauischer Mann sich der ehelichen Treue seiner Frau durch 
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Verschluss der pioaoloQ versichert haben könne; allein die 
Beweise, welche man ans einigen Dichterstellen entlehnt, 
scheinen mir kein besonderes Gewicht zu haben. Was zu- 
nächst die euripideische Tirade Androm. 932 anlangt: 

icpdg rdS* efi puAdatrere 
xArj&potm xai fio^Aotat dwfidrwv nuAag, 

so ist erstlich überhaupt darauf aus den oben angeführten 
Gründen nicht viel zu geben, und dann ist hier auch gar 
nicht vom Einschliessen der Frauen, sondern wie Aeschyl. 
Choeph. 865 vom Verschlusse der Hausthüre die Rede, um 
die als verderblich geschilderten Besuche anderer Frauen ab- 
zuhalten. Was aber das Weib bei Aristoph. Thesm. 414 ff. 
eben in Bezug auf Euripides sagt: 

elra Sid rourov ralg yuvaixtovntaw 
a<ppay\dag iiztßdAAouatv ¥jdyj xai fio^Aoug 
rypouvTsq i)ßäg, xai xpocert MoAoTTtxoug 
rpiyöum fiopfioAuxeta rotg ßoi^otg xuvag, 

das darf man gewiss nicht als Thatsache, sondern nur als 
Persiflage eines euripideischen Wortes nehmen. Denn der 
Dichter hatte z. B. in seiner Danae v. 58 gesagt: naz^p 8e 
fitv xAfjaae iv noLp&evojac Ofpaytct dsptag tpuA&ooety und viel- 
leicht waren anderwärts ähnliche Aeusserungen vorgekommen. 
Darauf spielt unstreitig Aristophanes an und thut, als 
hätten die Männer solche Maassregeln von Euripides gelernt. 
Etwas mehr Bedeutung scheint eine Stelle Menander's bei 
Stob. Serm. LXXIV. 27 zu haben, da dort in einer übrigens 
sehr ernsten Bede über die Behandlung des Weibes gesagt wird: 

Zaxig dk fio^Aoig xai dtä ocppayianäTiov 
eto&i ddßapra dpäv rt drj doxwv oo<p6v y 
[idratog iaxi xai ppovwv oödkv ppovst. 

Wenn man aber bedenkt, dass diese euripideisch - aristopha- 
nische Erfindung sprichwörtliche Geltung erhalten haben konnte 
oder doch allbekannt war, so wird man sich auch nicht veran- 
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lasst finden, ans dieser nur hypothetischen Erwähnung Menan- 
der's viel für die Wirklichkeit zu folgern. Eine ganz irrige An- 
gabe aber ist es, dass die Gynäkonitis, wie Tholuck a.a.O. 
uns lehren will, durch Eunuchen bewacht worden sei, und der 
Verfasser kann diese Nachricht nur etwa aus Bartholom y 
oder Potter's Archaeologia Graeca geschöpft haben; 
der Eunuch des Kallias bei Plato Pro tag. p. 314 bewacht 
wenigstens nur die Hausthüre selbst; vgl. oben S. 26. 

Demungeachtet ist es natürlich, dass jene Eingezogenheit 
besonders bei den Mädchen eine grosse Ulierfahrenheit und 
Schüchternheit zur Folge haben musste, die, wie schon er- 
wähnt, oft selbst Einfalt und übertriebene Sprödigkeit genannt 
werden kann; aber im Allgemeinen ging doch daraus jene 
züchtige Verschämtheit der attischen Jungfrauen hervor, welche 
zu der freien Ausgelassenheit der Mädchen bei manchen, den 
Griechen näher stehenden Barbaren und der kecken Dreistig- 
keit der spartanischen Jungfrauen den schärfsten Gegensatz 
bildet. Es ist eine merkwürdige Nachricht, welche Herodo t. 
I. 93 von der Lebensweise der lydischen Mädchen (aus der 
ärmeren Klasse) giebt: rou yap 8)j Ao8wv Sr/pou at ^oyaripeg 
nopveuovzai näaat auXXiyouaat a<ptat <pepvaQ, ig 8 äv ovvot- 
xqawat toozo notiooaai • ix8t86am 8k abrät kwuraQ. Sie wird 
merkwürdiger noch, weniger dadurch, dass Strabo XI. 13. 16 
(vgl. XIII. 4. 7) Aehnliches von den armenischen Mädchen er- 
zählt, als dass gerade von den Etruskern dieselbe Sitte be- 
richtet wird. Denn durch die Stelle aus Herodot erhalten erst 
die Worte des Plautus Cist. IL 3. 20: 

— non enim hic, ubi ex Tusco modo 
Tute tibi indigne dotem quaeras corpore, 

volles Licht, und wenn die vielfältige Uebereinstimmung ly- 
discher und etruskischer Sitte überhaupt auf einen gemein- 
samen Ursprung hinweisen, so ist das Zusammentreffen in 
einem so sonderbaren Herkommen besonders auffallend. — Ein 
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solches Unwesen war freilich den Griechen überhaupt gänz- 
lich fremd und einzelne Beispiele der Art wurden durch das 
Gesetz selbst mit Schande gebrändmarkt. Aber in Athen und 
gewiss auch in den meisten anderen griechischen Städten musste 
auch die spartanische yufivaHTcc und äveaec einen widrigen Ein- 
druck machen, und es ist gewiss die allgemeine Ansicht, welche 
Eurip. Androm. 586 ff. ausspricht: 

— obS* dtv el ßouXotrS rtg 
ffa»<ppu)v yivotro InapTtaridiov xopr), 
at £uv viotatv i^Epjjfiouüat doßoug 
yufivotm fiTjpotq xal icenAotg dvstjiivots 
Sp6fioug naXatarpaq t* oöx ava<r%*TOÜs i/xot 
xoiväq ifouat, 

siehe mehr darüber im Excurse I zu Scene V. — Davon stach 
das Benehmen der attischen Jungfrauen so sehr ab, als von 
jenem zitwv o^iotoq ihre den Körper sorgfältig verhüllende 
Kleidung. Selbst die verheirathete Frau zog sich erröthend 
zurück, wenn sie etwa am Fenster von dem Blicke eines 
Mannes getroffen wurde. Aristoph. Thesm. 797: 

x&v ix &uptöog napaxu7CT<ofjL€Vy Cyrel rd xaxbv Tefteäa&at' 
xäv a^<r£uv#e^<7 , dwa^tüp^^^ icoku päUov itäg im^ufuT 
aMtg napaxutfav Idetv rb xaxöv: 

und so war das ganze Benehmen voll Scheu und Verschämt- 
heit, nicht bloss in Athen. Wenn aber gesagt worden ist, 
dass diese zuweilen in lächerliche Einfalt ausartete, so habe 
ich dabei solche Beispiele vor Augen, wie von Hieron's Fran 
erzählt wird, Plutarch. cap. ex inim. util. 7: 'Iipcav (m6 
tivoq twv i%&pajv elg r^v SuaatStav iXocdoprj&Tj rou oröfiaroc ■ 
iA&üjv ouv otxaBe npbg r^v ywaixa, r( XeyetQ; £?tt£V, ob8k ov 
jioe rouro lypaoag* 8k ooaa ow<ppwv xal äxaxog, fyfflv, 
elnev. 8rc zotouro ndvreg Koomv ot ävdpeg. Vgl. Apophth. 
reg. p. 175c und gegen die übertriebene Schüchternheit den- 
selben in der oben angeführten Stelle Conjug. praec. 29. 
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Dagegen waren auch die Männer in Beobachtung des An- 
standes, wenn Frauen gegenwärtig waren, sehr sorgfältig, und 
wenn ihnen auch jene rücksichtsvolle, aufopfernde Artigkeit 
und Zuvorkommenheit, die man bei uns gewöhnlich Galanterie 
nennt, wobei der Mann seinen eigenen Werth und seine höhere 
Würde aus den Augen setzt, gänzlich fremd war, so fand da- 
gegen eine desto strengere Achtung der ehelichen Verhältnisse 
und überhaupt der Sitte statt, die den Mann von den Frauen 
trennte, wenn auch dieselbe mehr noch dem Rechte der Männer 
als den Frauen gelten mochte. Es wurde als schwere Beein- 
trächtigung dieser Rechte und grobe Ungeschliffenheit betrach- 
tet, wenn ein Mann in ein Haus, in dem Frauen sich befan- 
den, in Abwesenheit des Hausherrn trat. Wir finden ein 
merkwürdiges Beispiel der Gewissenhaftigkeit, mit welcher 
diese Rücksicht beobachtet wurde, in einem Falle, wo selbst 
der zu Hülfe gerufene Freund oder Verwandte es nicht wagt, 
in das Haus zu treten, bei Demosth. in Euerg. §. 60: npog- 
zXlhhv 8k 6 'Ayvopdog npoaxfyftelg und zou ftepanovrog tou 
'Av&epuaßvog, og lere jioc yEiTojv, eig fiev ryv olxtav obx elarjX- 
Sev ob yap ijyecTo dt'xaiov elvac /itj napovzog yt zoo xuptou: 
und so dient es in derselben Rede zur Entschuldigung des 
Klägers, der in das Haus seines Gegners gedrungen war, dass 
dieser unverheirathet lebte, §. 38: xal knenbopxp abzbv 8zt 
obx eh) Yeyapyxoje. Darum hebt es Lysias (in einem ähn- 
lichen Falle als bei Demosthenes §. 53 erzählt wird) als 
eine schwere oßptg heraus, dass Simon in die Gynäkonitis 
eingedrungen sei, adv. Simon. §. 6: iA&wv inl r/v olxtav 
r^v ipty vuxzwp [xeducuv ixxo<pag zag ftupag etaijÄ&ev elg ztyv 
yvvatxwvtzw ivdov oboüjv tyjq ze dSsAprjg zrjg Iprjg xal zwv 
ä6z\(ftöü)v, dt oüzaß xoep/wg ßeßttbxaatv ^ woze xal bnb zwv 
otxetiov opwfieme alazuvea&at. Auch die folgenden Worte be- 
weisen, dass die Augenzeugen das Vergehen besonders darin 
fanden, dass er die Achtung gegen die Frauen aus den Augen 
setzte: fyou/ievot Seevä notetv dt napayevopsvot xal ol puer 
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abrou iX&övreg inl nat8ac xöpag xal Sppaväg efocovra 
hiaav ß>a. Ja, schon anstössige Beden im Beisein von Frauen 
gälten als sehr strafbar. So ist es ein Anklagepunkt des 
Demosthenes gegen Meidias §.79: rfjQ ddeXfrjg ir* ivSov 
oüarjQ röre xal natSbg oüoyg xoprjg ivavrcov i<pMffovzo alo%pa 
xal rocauTa, ola &v ävSpamoe roeouroc ipMy&ivro : 80 bestrafte 
deshalb Hieron den Epicharmos, Plutarch. Apophth. reg. 
p. 175 : 'Ent'xapfxov 8k rbv xwfia>8onot6v, 8rt ttJc yvvaixbg abrou 
Te twv dnpenäjv, Ifyp/cuae. Vgl. auch Terent. 
Heaut. V. 4. 19: »pudet dicere hac praesente verbum turpe« 
(er meint nur das Wort scortum). Eine schöne Sitte, wenn 
sie eben wahrem sittlichen Boden entsprossen und nicht viel- 
mehr aus der Rücksicht auf das, was den Männern frommte 
und was man dem jedesmaligen xopeog schuldig sei, ent- 
sprungen wäre, und wenn sich nicht Beweise fanden, dass 
trotz der öffentlichen Meinung sie gar häufig nicht beachtet 
werden mochte. 

Was nun die Ehe selbst anlangt, so wurde sie in Bezug 
auf die Kindererzeugung als eine durch die Pflichten gegen 
die Götter, den Staat und das eigene Geschlecht, namentlich 
die Verstorbenen bedingte Nothwendigkeit angesehen, und 
nebenbei kam der Vortheil, den das eheliche Verhältniss für 
den Haushalt hatte, in Anschlag. Aristo t. Ethic. Nie. 
VIII. 14, p. 1162: ot 8' av&pamot ob fiovov riyc rexvonouag 
X&pw owoixouatv dXXä xal twv elg rbv ßt'ov eb&bg yap 8ijj- 
prjfrai ra epya xal iartv irepa dvSpbg xal yovacxog' i7tapxou- 
mv oZv dXXfjXotQ elg rb xotvbv rt&evreQ rä Wta. Eine höhere 
Ansicht der Ehe dagegen fehlte wenigstens bis in sehr späte 
Zeiten gänzlich, und eben so wenig darf man den Grund zur 
Heirath häufig in heftiger Neigung des Mannes zu einem 
Mädchen suchen. Zwar würde man offenbar zu weit gehen, 
wenn man mit Müller Dorier Th. H, S. 281 behaupten 
wollte, es werde von Athen niemals berichtet, dass ein Mann 
eine Freigeborene geliebt und aus heftiger Neigung geheirathet 
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habe. Erstlich wird dies in der That von Kallias erzählt, 
der, nm die Schwester des Eimon zu erhalten, die Schuld des 
Vaters bezahlte, Plutarch. Cim. 4: ine} 8k KaXtiag, räv 
ebnopwv tiq 'A&rjvjjotv, ipao&etg npoorjX&e tyjv bnhp rou 
narpbg xaraBtxr^v ixTtvetv iroijiog wv npbs to Syp.6acov, abrrjv 
re nscafrjjvac xal rbv KtfLOßva r<3 KaX\!<f. auvoexi'oat t^v 'EXm- 
vtxyv: und es lassen sich gewiss noch andere Beispiele hin- 
zufügen, wie Demosth. adv. Boeot. de dote§. 26. Zweitens 
darf man nur daran denken, dass so oft bei den Komikern 
das Hauptmotiv der Intrigue die heftigste Leidenschaft junger 
Leute zu irgend einem Mädchen ist und dass die Dichter 
doch nicht ein Verhältniss fingiren konnten, das in der Wirk- 
lichkeit sich gar nicht vorfand. Man sehe z. B. den Charinus 
und Pamphilus in derAndria desTerenz oder den Antipho 
im Phormio, um der ?ielen Fälle nicht zu gedenken, wo 
ein als Bürgerin wiedererkanntes Mädchen zur höchsten Wonne 
ihres Geliebten seine Gattin wird. Und wenn man sich der 
Antigone des Sophokles erinnert und des Hämon, wird man 
wohl glauben, dass &er y EpajQ dvtxaros /xd^av nur für Hetären 
geschäftig gewesen sein sollte? Nur muss man freilich das 
nicht übersehen, dass Sinnlichkeit immer der Boden war, dem 
solche Leidenschaft entspross, und dass man zwischen Mann 
und Weib eine andere als sinnliche Liebe nicht einmal an- 
erkannte. Sehr bestimmt sagt dies Pausanias bei Plato 
Symp. p. 181, indem er die von sinnlicher Begierde reine 
Liebe {natöwv, der Aphrodite Urania zutheilt, weil sie 

dpjqrajp, od pLsre^ouaa ftrjXeoQ ist. Vgl. Plutarch. Amat. 4 
und Xenoph. Conv. 9. 6. 

Aber in den meisten Fällen war allerdings eine solche 
Neigung nicht vorausgegangen: das folgt schon nothwendig 
aus der ganzen Weise, wie gewöhnlich die Ehen geschlossen 
wurden. Zur Befriedigung der Sinnlichkeit waren ohnehin 
die Hetären geeigneter; wollte man daneben noch Pflege und 
Bedienung haben, so reichto eine naXXaxy hin. Sehr gut 

Charikles HI. 22 
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werden diese verschiedenen Verhältnisse unterschieden Orat. 
inNeaer. §. 122: rag pkv yäp krafpag fjöovr^g ivsx' £%op.£v 9 
zag 8k naXXaxäg zijg xa& y ypipav ftspaneeag zov <ra>fiazog, 
zäg os yuvacxag zoo nai8onoie?o$ai yvrjGtwg xai zwv 
£v8ov <pbXaxa niazvjv £%eev. Mit dieser Bestimmung finden 
wir die naXXaxrj bei Antipho de veneficio. Sie folgt dem 
Philoneos zum Opfermahle, §. 17 : i} ouv naXXaxf) zoo 4>iX6vzio 
rjxoXobftei Tijg dumag ivsxev, sie bedient ihn und den Gast 
bei Tische, §. 19 : f) 8k naXXaxrj zoo QtXovsto zrjv anovSyv au.a 
iy%£ouoa Ixei'votg ebyopÄvotg $ obx epeXXs zsXeTafrat, w äv~ 
8peg y lvi%ec zb <pdpp.axov. Hier ist sie völliges Eigenthum 
des Herrn, denn er gedenkt, sich ihrer zu entäussern, §. 14: 
xai rjv abzw naXXaxrj, 6 OtXovtojg inl nopvetov ejxeXXe xa- 
LDagegen sagt umgekehrt Aristo ph. Vesp. 1351 
Philokieon zur Flötenspielerin: 

idv yivy 8k fj.7) xaxT) vuvl yuvij, 
iyut <r', inetddv obfxbq ulbq äito&dvjj, 
XuadpEvoq i$(o naAXaxrjv.] 

Aber zuweilen fand zwischen dem Manne und der naXXaxrj ein 
Verhältni88 statt, das dem ehelichen näher kam. Das erhellt 
am deutlichsten aus dem Gesetze, welches Demosth. in Ari- 
sto er. §. 55 anführt, wonach der Todtschlag ungestraft bleiben 
sollte, wenn er geschehen sei im 8dp.apzt in fflzpl ? in* 
a\8eX<pfj fj im ftuyazpl 3J im naXXaxrj r)v &v in iXeu&dpoeg 
itatobt e/#, wobei der Unterschied zwischen iXeu&epoe und 
yvymoi wohl zu beachten ist. Dasselbe Gesetz zieht auch 
Lys. de caede Eratosth. §. 31 an, ohne dieses Zusatzes 
zu gedenken : oüzw a<p68pa 6 yop^Hz^g inl zaTg yafiszacg yv- 
vae$l dtxaca zauza rjyrjaazo ehac, wazs xai inl zoug naXXa- 
xaeg raTg iXdzzovog d£tatg zr)v abzr)v Sc'xrjv ineßrjxe. [Es kam 
selbst vor, dass arme Töchter von Freien kontraktlich als 
naXXaxat von ihren xupioc vergeben wurden. Isaeus de 
Pyrrhi hered. §. 39: doxei äv uplv ouzojg dXtywpojg £%£tv 
yprjiidzajv NtxöSrjjiog, vjgze, et yv dXrj&kg zb npäypa, obx äv 
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c<p68pa Btaxpißwaaa&at nept rwv iaurdf avp.<ptp6vza)v / Not 
fiä Ata, wg eywy' oljiae, inst xat ot in\ naXXaxta. 8t86vzsg zäg 
kaozwv, ndvzsg npözepov 8to/ioXoyouvzat nepi zujv doßyaojiivaiv 
zatg naXXaxatg' NtxoSr^og 8k iyyvav piXXwv , wg <pr}<jt, z^v 
ddeXpyv zyv abveiv fiovov zb xaza zoug vopoug iyyorjoai 8ts- 
npdfrzo; K. F. Hermann Privatalt. §. 29 n. 5 und nach 
ihm Forbiger Hellas B. I, S. 14 wollen in diesen Worten 
finden, dass die naXXaxat sogar eine Mitgift bekommen hätten. 
Es ist aber an der Stelle weniger von der Mitgift selbst die 
Rede, als von der dem xuptog der Braut obliegenden Sicber- 
8tellung derselben und der Familie, namentlich für den Fall 
der Scheidung und des Todes. Die 8o&yao/x£va werden also 
gewiss umgekehrt die vom xuptog für die künftige naXXaxij 
ausgemachte und vom Liebhaber zu zahlende Entschädigungs- 
summe gewesen sein. Vergl. Schümann Griech. Alterth. 
B. I, S. 550. Der ersten Ansicht widerspräche ja auch Plaut. 
Trin. III. 2. 63: 

»ne mi hanc famam differant, 
me germanam meam sororem in concubinatum tibi, 
si sine dote dem, dedisse magis quam in matrimonium.«] 

Dass es aber gestattet gewesen, auch wenn man verheirathet 
war, ausserdem noch eine naXXaxij zu haben, wie das im 
heroischen Zeitalter ganz gewöhnlich ist [Nägelsbach ho- 
mer. Theol. S. 224 und Fried reich Realien S. 207], da- 
gegen habe ich zwar keinen direkten Beweis; allein glauben 
möchte ich es um so weniger, als es ja ein Grund zur Schei- 
dung sein konnte, wenn der Mann eine Hetäre mit sich ins 
Haus brachte, Andoc. in Alcib. §. 14, und geradehin ver- 
wirft es wenigstens Enripides Androm. 891: 

xaxov £Ae£ag, ävdpa dica* fyetv l&X7)i 

und an mehreren Stellen. Ja selbst die Nachricht, welche 
sich bei Diog. Lagrt. II. 26 und Athen. XIII. 2, p. 555, 
veranlasst durch Sokrates angebliche Digamie, findet, dass es 

22* 
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in der Bedrängniss des peloponnesischen Krieges durch ein 
Psephisma gestattet gewesen sei, yap.etv fikv d<rri?v p/au, itat- 
donotetafrai 8k xai i£ irepae, unterliegt noch manchem Zweifel, 
obgleich dafür fünf Autoritäten angeführt werden, die indessen 
vielleicht nur der nichtigen Anschuldigung des Sokrates gelten. 
[Vgl. Luzac lect. Attic. p. 54 — 77 u. Mahne de Aristo- 
xeno p. 76 ff.] Jedenfalls ist wenigstens nicht von Doppelehe 
in dem Psephisma die Bede; und wurde wirklich in einer 
Zeit, wo Pest und Kriegsnoth den Staat entvölkert hatten, 
eine naXXaxij neben der Gattin erlaubt, so beweist dies gerade, 
dass es vorher nicht gestattet gewesen war. Dass aber der 
Fall einzeln vorgekommen sein möge, ist wohl zu glauben, 
da sich noch weit schlimmere Thatsachen finden, [üeber die 
Doppelehe des spartanischen Königs Anaxandridas vgl. Her od. 
V. 39 ff. u. Pausan. III. 3. 9.] 

Bei der wahren Ehe hingegen, in welcher die Frau als 
ya/xs^ homerisch xouptderj äXo%og, Buttmann Lexil. Th. I, 
S. 33, Doederlein homer. Gloss. Th.II, S. 209, Geppert 
Urspr. d. homer. Gesänge Th.II, S. 137, Autenrieth zu 
IL I. 114, La Roche in Zeitschr. f. öster. Gymnasialw. 
1859, S. 363 ff.] der naXXaxij entgegengesetzt wird, war, wie der 
Redner ad v. Neuer, a. a. 0. sagt, der Hauptzweck, voll bärtige 
Kinder zu erhalten, nai8onoie7o&at yvrjotujs, [vergl. die Ver- 
lobungsformel Int natdwv yvjjmutv äpoztp Hemsterh. ad Lu- 
cian. Tim. c. 17 und Clem. Alex. Strom. II, p. 421.], wenn 
auch in Athen dieser Zweck nicht in seiner ganzen Nackt- 
heit, wie in Sparta, sich darstellte. Denn dort, wo der Staat 
über der Forderung einer kräftigen Nachkommenschaft die 
Heiligkeit des ehelichen Verhältnisses aus den Augen setzte, 
wo überhaupt die Frauen lediglich der Zeugung wegen ge- 
heirathet wurden (Plutarch. Comp. Lyc. c. Numa 4: 
in ooSkv äXXo ^afioufisvojv ij inl tö räjfc rexvwaeo)Q ipyov), 
wo der Mann oft einem Kräftigeren seine Rechte bei übrigens 
ungestört fortdauernder Ehe abtrat (Plutarch. ebendas. 3: 
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6 8k Adxaiv otxoi TTjfc yvvaexbg duays mip' abrw xal rou yd- 
fiou fievovroc inl rwv if dpyrjQ Stxaewv fxsTsSßoo toj nee- 
<ra\nt T^ff xoevwvtag elg TexvaMTcv noXXol 8e, utanep eiprjzai, 
xal napaxaXoovreg Etorjyov if dtv äv idoxouv pdXtara natdag 
etetSete xal dya&oug yevea&ae: vgl. Xenoph. de rep. Lac. 
1.8), da gehörte in der That nicht Spottsucht dazu, um die 
Ehe nach Plutarcb's eigener Andeutung (Lyc. 15) mit einem 
Gestüte zu vergleichen, wo nur die Race erzielt werden soll. 
Man braucht eben kein ptaoXdxwv zu sein, um über so grobes 
Verkennen der weiblichen Bestimmung und Würde den Stab 
zu brechen, und wer die Sitte schildern will, der soll nicht 
über die parties honteuses derselben einen verhüllenden Schleier 
ziehen, sondern offen das Verwerfliche anerkennen, auch wenn 
er Gefahr liefe, von dem Enthusiasten gescholten zu werden, 
dass er den hohen Sinn des dorischen Stammes und den Geist 
seiner Institutionen nicht erfasst habe. Vgl. Goguet Orig. 
des lois t. V, p. 427. In Athen aber, und dasselbe lässt 
sich auch von den übrigen griechischen Staaten erwarten, galt 
allerdings auch für den obersten Zweck der Ehe die Kinder- 
erzeugung: Xenoph. Mem. II. 2. 4: xa\ fiijv oh rtov ye dxppo- 
Stm'wv Ivsxa natSonoeeca&at touq dvßpwnoug bnoXapßdvBtg t inel 
toöxoo ye ro)v dnoXoaovxwv peaxal pkv at 68oe\ p.Baxa 8k rä 
olxrjpaxa' pavepol 8* eafxkv xal axoitoufievoc , i$ 6no(m 
yuvaexiov ß&Xxtara fjpuv xsxva yivoizo, dtg auvsX&ovxec rexvo- 
noeoufie&a: vgl. Demosth. p. Phorm. §.30: upitv pJkv ydp 
rdig yevsc xoXtxaig ob8k ev nXrj&og xpr^axiov dvxl rou yivou? 
xaXov iaxtv iX£<r&ae: und wie hätte man nicht eben auch 
wünschen mögen, eine gesunde und kräftige Nachkommen- 
schaft zu erhalten? Aber weder opferte man diesem Wunsche 
die Keuschheit des ehelichen Verhältnisses auf, noch war es 
bloss die physische Tüchtigkeit und der Zweck des Staates, 
welche man dabei vor Augen hatte. 

Es war, wie schon oben bemerkt wurde, eine dreifache 
Rücksicht, welche die Ehe als Pflicht gebot. Zuerst auf die 
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Götter, denen jeder an seine Stelle tretende Diener hinter- 
lassen sollte. Plato Leg. VI, p. 773: wg %p)) zrjg detyevou<g 
puaewg dvrs^ea&ai ra> naidag natöajv xazaXefnovra del ra> 
&£<p uT^pszag dv&' auzou napaSeSuvae , woran sich eben das 
Gebot der Ehe, %pfy yapslv, anscbliesst. Zweitens sollte man 
dadurch auch der Pflicht gegen den Staat genügen, indem 
man durch Nachkommenschaft für das Bestehen desselben 
sorgte. Der Staat forderte das allerdings, wenn es auch nur 
ausnahmsweise durch Gesetze ausgesprochen war. Mit der 
spartanischen gänzlichen Unterordnung des persönlichen Willens 
unter den allgemeinen Staatszweck stimmt es sehr wohl über- 
ein, dass dort dergleichen bestand. Plutarch. Lyc. 15: ob 
jxty dXXq xal dztpJav ziva npooi&rjxs zocg dydfiotg* etpyovzo 
yap iv zacg yu/AVoxacdtacg zr t g Hag- zou 8k %sepwvog ot pth 
äp^ovzeg aureus ixiXeuov iv xux).w yupvoug nepciivae zijv dyo- 
pdv, ol 8k mpetovzeg f/Sov e?g auzoug toSyu ziva ttenoeqpdvyv 
wg Sc'xata izda%ot£v , Zzi roTg vofiotg dmt&ouat' zcp.?jg 8s xal 
&£panst'ag, fyv vioe npeaßuzepotg napec^ov, lazipovzo. Von 
einem dreifachen Gesetze ist nach Ariston die Rede bei 
Stob. Serm. LXVII. 16: Inapztazwv vojxog zdzzzt OjP-tag, 
zty fiev npüirrjv dyafit'ou, z}}\> Seuzdpav dipiyajiiou , zty zpCzrp 
xal fieylaz^v xaxoyap.tou. Vgl. Clearch. bei Athen. XIII. % 
p. 555; Plutarch. Lysand. 30; Poll. III. 48. VIII. 40. In 
Athen aber und vermuthlich in allen oder den meisten andern 
Staaten gab es so bestimmte Gesetze nicht. Zwar sagt Plu- 
tarch. de amore prol. 2: npatzov oux dvapdvec {zä £<oa) 
vöfioug dydfjtou xal d<peydfwu, xa&dnep ot Auxoupyou noXt- 
rat xal ZoXwvog, und Poll. VIII. 40 redet von einer 
ypa<p^i dyafit'ou ausserhalb Sparta; allein gegen deren Anwen- 
dung spricht alle Erfahrung. Vgl. Platner Process Th. II, 
S. 248. [Doch hat vielleicht Osann de coelibum apud 
veteres conditione comm. I. Gissae, 1827, p. 12 Recht, 
wenn er ein solonisches Gesetz gegen die Hagestolze annimmt, 
aber es schon früh in Vergessenheit gerathen lässt. Denn 
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kaum glaublich ist es doch vom Gesetzgeber, was man bei 
Stob. Serm. LXVIII. 33 liest: Hokcov, (rupßooXeuovrög revog 
auTüj xarä rwv py yapouvTwv Imriptov rdgat, gahnav^ £?7T£v, 
oj SaSpwm % <popxwv % yvvr).] Plato Leg. IV, p. 721 u. VI, 
p. 774 verlangt allerdings Gesetze der Art, und will ausser 
der Atimie noch Geldstrafen eingeführt wissen; allein in wie 
vielen Fällen schliesst er sich nicht mehr der spartanischen 
als der attischen Gesetzgebung an? Er verlangt noch über- 
dies, dass bei der Wahl die Rücksicht auf das, was dem Staate 
fromme, vorwalten solle, p. 773: röv yap rf t notet 8eT avp- 
<p£povra pv^crceuetv ydpov Ixaorov, ob rbv Trfiiorov auTw. — 
Indirekt spricht sich aber dieselbe Forderung aus in dem 
Gesetze, welches dem Redner und Heerführer, damit das Volk 
ihnen Vertrauen schenken könne, vorschrieb, sie sollten ver- 
heiratet sein. Dinarch. in Demosth. §.71: xal toüq pkv 
vofioog npoteyscv toj prjropi xa\ toj arparrjyoj^ rrjv napa Tob 
orjpov ttfon» ä&oovTt Äapßdvetv, nouSonoteta&ai xard Tobg vo- 
pooe, yrjv ivzüQ opojv xexTYjo&at, ndaaq ras Bixatag morste 
izapaxaTa&ipevov, outujq d$eobv npotardvai rob Sypou. Dem- 
ungeachtet scheint die Zahl der Unverheiratheten bedeutend 
genug gewesen zu sein, und man sieht aus sehr ausführlichen 
Apologien des Colibats, wie Antiphon bei Stob. Serm. 
LXVIII. 37 oder Plaut. Mil. III. I, recht wohl, wie Viele, 
um ein ruhiges und bequemes Leben zu führen und der Sorge 
um Weib und Kinder überhoben zu sein, oder aus Misstrauen 
gegen das Geschlecht (Pittakos bei Stob. LXVII. 17) un- 
verheiratet blieben. Vgl. Thaies bei Diog. L. L 26 und 
Theophrast bei Hieronym. adv. Iovinian. I. 48 mit 
Osann comm. II, p. 5 (f. Noch andere Gründe nimmt Fr. 
Schlegel Griechen und Römer S. 261 an. [Ich sehe 
deshalb auch nicht ein, warum K. F. Hermann in den Pri- 
vataltertb. §. 10, n. 20 die lebenslängliche Jungfrauschaft 
für Griechenland als eine Seltenheit hinstellen will. Aus sol- 
chen Stellen, wo sie als ein Unglück angesehen wird, wie 
Soph. Oed. Tyr. 1500: 
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xara riq yajiet; 
obx iartv obdEiq, w rixv\ dXXä dykadi) 
yioao'jg y&aprjvat xdydfiouq ößäq xpetov, 

und Eurip. Helen. 283 : Suyarrjp ävav8pog noXtä nap&eveue- 
rat, ergiebt sich dies keineswegs; denn bis auf den heutigen 
Tag gilt ja diese Ansicht im Allgemeinen. Bei den ewigen 
Fehden der griechischen Kleinstaaten musste im Gregentheil 
oft die Zahl der Weiber überwiegen. Vgl. Plut Quaest 
Graec. 49 von Byzanz: 7:oXX^g 8k rr)v noXw kp^plag dv8patv 
xaT£%ouayg al fikv nXetarat yuvätxsg un dvdyxyg dneXeu&i- 
potg xat p&To(xotg ovvtoxrjoav al 8' dvav8p(av dv~t rotourwv 
kXopjevat ydpuov abrät 8t 1 aurtov inparrov x. r. X. Ein anderer 
Grund für die Ungleichheit der Geschlechter lag in Paträ vor. 
P au san. VII. 21 : au 8k yvvdtxdg efotv iv ratg llarpatg dpt&p.bv 
jikv xat ig Stg rtov dvSpatv y Aippo8trr^g 8k, stnep äXXatg yu- 
vcuf«, fiereare xa\ rauTatg' ßtog 8* abtwv raTg izoXXaTg iartv 
bnb ZTjQ ßuaaoo tt)Q iv "HXt8t poopiivyg. Endlich sagt auch 
in Bezug auf den Krieg Lysistrata bei Aristoph. Lys. 593: 
nept tüjv 8k xopwv iv rotg &aXdpotg yrjpaaxouawv dvttbfiat und 
im Allgemeinen recht charakteristisch v. 596 : 

itjs '8k yuvatxbg apitxpbg 6 xatpdq, xäv roorou fiij ' icddßrjTai, 
obdtit i&iXtt yyjfiat Tau-nqv, drrBuofiiv^ 8k xd&yTat.] 

Dazu kommt noch drittens die Bücksicht auf das eigene 
Geschlecht; nicht nur der Wunsch, sich in demselben fort- 
dauern zu sehen, worüber sich Plato Sympos. p. 207 und 
Leg. IV, p. 721 schön ausspricht, sondern ganz besonders in 
Bezug auf die Verstorbenen, indem der Glaube an die wohl- 
thuende Wahrnehmung der den Grabroälern dargebrachten 
Opfer und Liebeszeichen {ivaytap.ara vexpwv), welche den 
Manen würde, auch insofern die Fortpflanzung des Geschlechts 
zur Pflicht machte. Das liegt in den Worten des Isocrates 
Plat. §.60: xprj 8k xa\ ra>v npoyovwv nocyaaa&ai rtva npo- 
votav xai 7tapap£Xrjaat pySk Tijg nspl ixelvoug euasßet'ag, 
oi nmg av Stare&etsv, ei xupiotv upuov ovxtov alafrotvxo . . . 
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touq jikv ratv aoyxivdoveoadvTojv tdtpoos fity Toy%dvovTaQ rwv 
vofjuCofievwv imivet riov inocoSvrwv x. r. X. und deshalb such- 
ten Kinderlose ja auch durch Adoption dem Unterbleiben dieser 
Gebräuehe vorzubeugen. Isaeus de Apollod. her. §.30: 
7Uzvtec yap ol Teteoryaeev pdXXovTSS npovoeav noeoovrat o<pwv 
abratv, Sncog prj ££epr}p.a>aooat rob? otperipooQ abriuv 01x00?, 
dXX' iarac tiq xa\ 6 ivayewv xa\ ndvra ra vope£6peva 
abrol? nocqawv Stb xav äncuSec 7eXzorr)Ocom\>, dXX y obv noaj- 
adpzvoi xaraXtlitoom. — Ausser diesen Rücksichten, welche 
die Ehe als Pflicht erscheinen Hessen, bestimmte endlich dazu 
«atürlich auch die Erwägung des ökonomischen Vortheils, wenn 
man eine Hausfrau hatte, welche dem Haushalte wohl vor- 
stand. [Vgl. die ganze Auseinandersetzung des Ehezweckes 
bei Xenoph. Oecon. VII. 10 ff.] Dass die Ehe einen höheren 
Zweck haben könne, davon findet sich nur selten die Ahnung, 
wie in dem Fragmente des Musonios bei Stob. Serm. LXVII. 
20. Wie ihm wirkliche Ehe erst einen Hausstand begründet 
idpXy 8k 01x00 iteptßoXrje ydfioc, vgl. Aristo t. de republ. 
I. 2), so setzt er auch die innige Verschmelzung der beiden 
Persönlichkeiten voraus: rtat Ss vevö/xtarat xoivä elme ndvra, 
xai aujpara xa\ <f>o%ag xai ^prjp.aza, nfyv dvSpbe xai yovai- 
xoe; vgl. Hierocl. daselbst 24 und Aristot. Eth. Nie. VIII. 
14: to7<? pkv obv dXXotc int roaobrov fj xoevojvea icrctv, ol 8* 
avBpojnot ob povov rrje rsxvonoctag %dptv aovotxoomv , dXXd 
xai rwv efc rbv ßtov. [Ob die Bezeichnung der Ehe als riXoc 
und der Ehegötter als riXeiot darauf hindeutet, dass das ehe- 
lose Leben nur ein halbes sei und mit der Ehe erst das voll- 
kommene Leben beginne (Stob. Ecl. Eth. p. 54; Scbol. 
Pind. Nem. X. 23; Hesycb. unter nporiXeta, vgl. Schö- 
mann Gr. Alterth. B. II, S. 55 und v. Lasaulx a.a.O. 
S. 8 und 69), oder ob darunter bloss die den Ehebund 
abschliessende religiöse Weihe zu verstehen sei (Lob eck 
Aglaoph. I, p. 650 ff. Bernhardy Literaturg. B.I, S.47. 
Böttiger Kunstmyth. II, S. 252, lässt sich schwer ent- 
scheiden.] 
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Die Wahl der Braut gründete sich in den meisten Fällen 
keineswegs auf vorhergegangene, wenigstens nicht auf nähere 
Bekanntschaft. Gewöhnlich sah man weit mehr darauf, aus 
welcher Familie das Mädchen sei und was ihre Mitgift, als 
auf ihre persönlichen Eigenschaften. Das sind die nXourou 
xai duvdßsojv 8ta>y/j.a7a, die Plato Polit. p. 310 verwirft; 
aber auch wo keine solche selbstsüchtige Absichten die Wahl 
leiteten, war es Regel, vor allen Dingen auf Gleichheit der 
äusseren Verhältnisse zu sehen, was auch das Spruch wort: 
tt)v xazä aauröv eXa bei Plut. educ. puer. 19 (vgl. Diog. 
L. L 80 uud mehr bei v. Leutsch Paroeni iogr. 1. 1, p. 314) 
eiuschärft und man nicht nur aus Plato in mehreren Stellen, 
sondern namentlich aus manchen Aeusserungen der Komiker 
ersieht, wenn Reiche um die Töchter oder Schwestern Aermerer 
anhalten. So z. B. bei Plaut. Aulul. II. 2. 49 ff., wo der 
reiche Megadorus um die Tochter des geizigen Euclio wirbt, 
spricht letzterer v. 49 ff. in komisch -gemeinem Vergleiche: 

Venit hoc mihi, Megadore, in mentem, te esse hominem divitem, 
Factiosum; me item hominem pauperum pauperrimum. 
Nunc si filiam locassim meam tibi, in mentem venit, 
Te bovem esse et me esse asellum: ubi tecum iunctus siem, 
Ubi onus nequeam ferre pariter, iaceam ego asinus in luto, 
Tu me bos magis haud respicias, gnatus quasi nunquam siem, 
Et te utar iniquiore et meu3 me ordo irrideat. 
Neutrubi habeam stabile stabulum, si quid divorti fuat. 
Asini me mordicibus scindant, boves incursent cornibus. 
Hoc magnum est periculum ab asinis ad boves transcendere. 

Anders denkt allerdings Hieron bei Xenoph. 1. 27: npa>Tov 
fikv yäp ya.ii.oq 6 fikv ix fiet£6vujv drpzou xai 7iXouto> xa\ Suva- 
fiei xdXXtaroQ doxsT etvat xai nap£%ei\> rtvä tw yy/iavu <ptXo- 
ztfitav fxe&' fjdovrfit deurepov o ö ix rwv fpaüXoripwv ndw 
ärtjiÖQ Te xai ä^azoQ vofuZsTac: allein man darf nicht über- 
sehen, dass hier die ehrgeizige Gesinnung eines Tyrannen sich 
ausspricht, der ächte Bürgerstolz dagegen bei Plutarch. 
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A m a t. 2 : *} JMjzyp bfpevjpäzo zb ßdpog zuu otxoo xal zbv 
oyxov, wq ob xarä zbv Ipaazrfj. Wenn also dec Reiche sich 
nicht leicht entschloss, eine Unvermögende zu heirathen, so 
trug der Arme wiederum Bedenken, das Anerbieten anzu- 
nehmen, und darauf beruht ja eben die ganze Intrigue des 
Plautus im Trinummus, wo in dem trefflichen Wettstreite 
der beiden jungen Leute Lesbonicus sehr deutlich die Un- 
schicklichkeit bezeichnet, welche in der beabsichtigten Ver- 
bindung für ihn und seine Schwester liegen wurde, wenn der 
reiche Lysiteles sie ohne Mitgift zur Frau erhielte, III. 2. 62: 

Nolo ego mihi tc tarn prospicere, qui meam egestatem leves; 
Sed ut inops infamis ne sim: ne rai hanc famam differant, 
Me germanam meam sororem in concubinatum tibi, 
Si sine dotedem, dedisse magis quam in matrimouium. 

Daher war es dann häufig und vielleicht der gewöhnlichste 
Fall, dass der Vater dem Sohne eine Frau wählte, die dieser 
vielleicht noch nie gesehen hatte, weshalb Pamphilus in Te- 
rent. Andr. I. 5. 14 sagt: »nisi si id est, quod suspicor: ali- 
quid mostri alunt: ea quoniam nemini obtrudi potest, itur ad 
me«. Oft nöthigte der Vater nur zur Heirath, um den Aus- 
schweifungen des Sohnes ein Ende zu machen, und dieser 
empfing die Frau gleichsam als Strafe für die früheren Ver- 
irrungen. So Terent. Heaut. V. 5 und Plaut. Trin. V. 2, 
wo Lesbonicus, den Vater versöhnend, sagt: »ego ducam pater, 
etiam si quam aliam iubebis«, und Charmides hinzufügt: »si pro 
peccatis centum ducat uxores, parüm est«. Vgl. Achill. Tat. 
I. 8: fduov, etnsv, cot de'Swmv 6 nazrjp; zt yap yde'xyaag, 
iva xal nefy&jjct 

Schon daraus ergiebt sich, dass von einer Neigung ge- 
wöhnlich nicht die Rede war; und wer möchte es dann un- 
wahrscheinlich finden, dass in dem ehelichen Verhältnisse 
oft Kälte und Gleichmütigkeit oder Unzufriedenheit herrschte, 
Polgen, welche Plato verhüten will, indem er den jungen 
Leuten Gelegenheit giebt, sich öfter zu sehen. Leg. VI, p. 771 : 
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fljooff yap tt}v twv ydpajv xotvwvtav xal ovpptgev dvayxacov 
e^ec t^v äyvqeav i$atpetv, rtap' wv ri rtQ äyerat xat 8t xal 
oJq ixSioojai, nspl navTog notoupevov ort pdAiaza rb pty o<pak- 
Xeoftat iv toTq rotourote xarä rb Suvarov. Daran fehlte es 
in Athen gänzlich, und daher mochte man sich häufig gegen- 
seitig getäuscht sehen. Wenigstens mag das der seltenere 
Fall gewesen sein, dass, wie Plutarch es will, die Liehe 
sich nach der Heirath fand, de virt. mor. 8: inel rohvv xat 
yuvatxa yrjpac xarä vopooe dvyp imstxrjg Stavoetrac kepi£izew 
xat ovveTvat 8txatvjg xat oa><pp6va>e , //oovüj de dyc auvrfietag 
IvrexouorjQ nd&og ata&dvsrae ra> Aoycapw rb <pi\stv xal rb 
dyanäv imretvöpevov. Jedoch enthält die Hecyra des Te- 
renz ein solches Beispiel, III. 1. Noch seltener mochten die 
Fälle sein, wo etwa die Neigung des Mädchens befragt wurde 
(Plutarch. Amat. narr. 1), und es wird das harte Loos 
der Jungfrauen, einem unbekannten Manne für das Leben 
dahin gegeben zu werden, mit starken Worten geschildert in 
dem Bruchstücke aus Sophocl. Terens bei Stob. Serm. 
LXVIII. 19 : 

orav <T ig rjßyv i£txwfjie& i eöppoveg, 
udou/itd' ££a> xal diefjLiroAwfLe&a 

#£u)i> ItarptiHOV TWV T£ yUodvTtOV S.KO 

xat xaur y f inetdav ebq>p6vi) C*w£jp ftta, 
Xpewv inaivstv xal doxetv xaXatg £%etv. 

[Vgl. Stob. Serm. LXXIV. 7: earu) aoi noatQ obrog, dv &v 
xptvwat Tox9jec x. r. X. und Charit. Aphrod. 1. 1.] Da konnte 
es natürlich nicht fehlen, dass wenigstens in der ersten Zeit 
das Vertrauen zwischen den sich ganz fremden Gatten ganz 
fehlte und dass erst allmählich durch die Gewohnheit des 
Zusammenlebens namentlich von Seiten der Frau die Schüch- 
ternheit einem vertraulicheren Tone Platz machte. In hohem 
Grade charakteristisch dafür ist, was Ischomachos von dem 
Benehmen seiner Frau in der ersten Zeit seiner Ehe sagt, 
Xenoph. Oecon. 7. 10: inel yjSt) pot xecpoy&yc xal izi- 
ftaooeuero wäre 8eaAeyeo&at, rjpopyv aurijv x. t. X. 
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Das erste Erforderniss für den attischen Bärger war, dass 
die Braut ebenfalls Bürgerin, dary, sei und so auch umge- 
kehrt. Denn nur die aus solcher Ehe stammenden Kinder 
waren ptfatoc, und zwischen einem dtndg und einer £&g oder 
umgekehrt war eine Ehe geradezu verboten. S. die beiden 
Gesetze bei dem Redner in Neaer. §. 16 u. 52. Die weitere 
Auseinandersetzung dieser der Zeit ihrer Gültigkeit und der 
Ausdehnung der vo&eta (Pol 1. III. 21) nach noch nicht hin- 
reichend aufgeklärten Gesetze gehört nicht hierher. [Doch 
kann nicht unerwähnt bleiben, dass vor Perikles kein Gesetz 
den vodoe die staatsbürgerlichen Rechte absprach. Er machte 
das Indigenat der Mutter zur Bedingung des attischen Bürger- 
rechtes und diese Bestimmung wurde allerdings am Ende des 
peloponnesischen Krieges nochmals eingeschärft, aber ohne 
für den Krieg rückwirkende Kraft zu haben und ohne auch 
später Ausnahmen unmöglich zu machen. In manchen andern 
Staaten scheint geradezu die reinbürgerliche Abstammung von 
einer Seite hingereicht zu haben. K. F. Hermann griech. 
Staatsalterth. §.118; Schömann griech. Alterth. B. I, 
S. 378ff.; Westermann in Ber. d. Leipzig. Gesellsch. 
d. Wissensch. 1849, S. 200 ff.; Sintenis im Philol. V, 
S. 27. Die familienrechtliche Ungleichheit der voBoc dagegen 
blieb stets an die ini-fapl* oder die politische Ebenbürtigkeit 
beider Eltern geknüpft und der nicht legitimirte vo&og pflegte 
• beim Tode des Vaters nur ein Legat von 1000 Drachmen zu 
erhalten. Kinder von einer Bürgerin und einem Fremden oder 
Sklaven folgten dem Stande des Vaters: Aristo t. de rep. 
III. 4. 3. Philippi doctrina jur. att 1871, S. 64.] Es 
scheint indessen nicht selten eine Hinterziehung dieses Ge- 
setzes stattgefunden zu haben, wie man aus der von dem 
Redner in Neaer. §. 118 angeführten Thatsache und dem 
Versuche §. 59 sieht. In letzterer Stelle erscheint im Wider- 
spruche mit Isaeus de Cir. he red. §. 19 und Demosth. 
in Eubul. §.54 der Schwur des Vaters als eine Ausnahme, 
auf die Phrastor nicht gefasst gewesen war. 
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Verwandtschaft, auch nahe, war mit geringen Einschrän- 
kungen kein Hinderniss der Ehe. Sie konnte in allen Graden 
der dfätavsfa oder auyyiveea stattfinden, nur natürlich nicht 
unter Ascendenten und Descendenten , die Isaeus de Cir. 
her. §. 33 als yivog im engeren Sinne jenen Verwandtschafts- 
graden entgegensetzt: Ktpiovog fruydryp d8eX<pog iyyuzipai 
tou ysvoug ioz(; SrjXov ydp ozc doydzyp- y pkv yäp if ixse- 
vou ysyovsv, 6 8e psz* ixstvow &oyazpbg 8k nauSeg 3} d8zA- 
tpog; 7iai8eg Srjxovüzv yivog ydp, dXk 1 obyt ovyyivsta zo~jz 3 
iffztv. Was die Ehen unter Geschwistern anlangt, so lässt 
sich allerdings aus Demosth. adv. Eubul. §.21; Cornel. 
Nep. Cim. 1; Plutarch. Themistocl. 32, und man kann 
hinzufügen Paus. I. 7. 1 {IlzoXepaTog 'Apmvorjg dSeXf^g dp<po- 
zepw&ev ipaaßstg iyrjpev auzijv Maxe86mv ovSapujg xotojv vo- 
pu&peva, AlyonTtoig 8e, wv rjpx £t \ Achill. Tat. I. 3, Philo 
lud. de leg. spec. p. 602 seh Hessen, dass sie wenigstens in 
so weit nachgesehen wurden, als die Geschwister nicht opo- 
pryzpiot waren; ich möchte mich aber vielmehr überzeugt hal- 
ten, dass dies immer nur einen Entschuldigungsgrund abgab, 
und dass, die älteste Zeit ausgenommen, solche Ehen über- 
haupt stets gemissbilligt wurden. So nehme ich denn auch 
die schwere Anklage des Lysias in Alcib. I, §.41: oi 8 y 
d8eX<p€ug ouyyeyovaac, zoTg 8* ix doyazspwv xac8eg ysyovoxre, 
sowie die Worte des Euripides Androm. 173: 
— — zoiotizo izäv to ßapßdptov yivog' 
izarrjp re duyazpi izatq T€ ßrjzpl fityvuzat 
x6pi) z' ä<)eA<fiZ, 

ohne alle Einschränkung. AuchPlato, der Leg. XI, p. 925 die 
Grade der Verwandtschaft aufs Genaueste durchgeht, welche, 
falls ein Vater ohne Testament stirbt, zur Ehelichung der 
hinterlassenen Töchter nicht nur berechtigen, sondern nöthigen 
sollen, gedenkt nur der Seitenlinien, der Geschwister aber mit 
keinem Worte. Vgl. VIII, p. 838. [Auch Andoc. c. Alcib. 
§. 33: i$w<rcpdxt<rav Kt'pwva 8tä 7tapavoptav f ort rjj kauzou 
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dozlipfj ovvü)xr)<T£, könnte wegen des begründeten Zweifels 
an der Authentie der Rede nur als Beweis dafür gelten, dass 
man solche Verbindungen keineswegs als tadelfreie betrach- 
tete.] Wenn es trotz der missbilligenden öffentlichen Meinung 
dennoch geschah, so darf man sich darüber nicht wundern, 
da noch viel schlimmere Dinge vorkommen; vgl. Andocid. 
de myst. §. 124: yap.it pkv *lo%op.dyoo ftuyaripa' raurjj 8k 
ovvotxijoaQ oud 1 Ivtaurbv ttjv fiyzepa aur^g Haßt, xat auvw- 
xst 6 ndvTcuv 0ye.7kw7a.7oQ dv&pd>7:a>v 7jj prppi xat rjy &oya- 
7pc . . . xat elyev Iv 7jj olxtq. dp<po7ipag, und die noch ab- 
scheulichere Geschichte bei Athen. XII, p. 534. [Sonst aber 
war das Heirathen unter Verwandten sehr beliebt (Deraosth. 
in Macart. §.74; Andoc.Myst. §.59; Isaeus de Apollod. 
hered. §. 12; Plut. Narr. am. 1; Lys. in Diogit. §. 4; 
Plaut. Ru d. IV. 6. 8) und in Bezug auf Erbtöchter, Im'xtypot, 
gesetzlich verlangt: Terent. Pho rm. I. 2. 75 : »lex est, ut 
orbae, qui sunt genere proximi, iis nubant et illos ducere 
■eadem lex jubet«. Schümann Att. Proc. S. 469.] Dass 
Wiederverheiratbung der Wittwen sehr gewöhnlich war, dass 
sie selbst durch testamentarische Verfügung des Mannes ge- 
schah, dass sie aber auch mit derselben Rücksichtslosigkeit, 
wie bei den Mädchen, nach dem Willen ihres xuptog geschehen 
konnte, ist hinlänglich bekannt. S. z.B. Isaeus de Phi- 
loctem. her. §. 51, de Cir. her. §. 31; Demosth. in 
Aphob. I, §.5, adv. Steph. I, §.28; Plut. Amat. 2 ff. Es 
geschah dies ja schon in den ältesten Zeiten und Paus an.» 
II. 21. 8 weiss sogar zu erzählen, dass des Perseus Tochter 
•Gorgopbone die erste Wittwe gewesen sei, die wieder ge- 
heirathet habe. Wenn also Eurip. Troad. 662 die Andro- 
macbe sprechen lässt: 

dniittvai* aÖ77}v t rj7t$ ävdpa rdv ndpog 
xatvotat Aixrpotg dnoßaXouo* äXXov y-ilel, 

so ist das natürlich höchstens seine individuelle Ansicht; doch 
trifft sie in gewisser Hinsicht mit einem Gesetze des Charon- 
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das bei Stob. Serm. XLIV. 40 zusammen, das eine zweite- 
Heirath des Mannes , welcher Kinder hatte, verwarf. [Nach 
P au san. X. 38 befand sich bei Naupaktos eine Grotte der 
Aphrodite, in welcher ai xw at V^l wv ahooat napä rrje Beou.] 
Hinsichtlich des Alters scheint es auch für den terminus 
a quo, vielleicht mit Ausnahme von Sparta (s. Müller Der. 
Th. H, S. 284), eine feste Bestimmung nicht gegeben zu haben. 
Plato, der ein Alter festgesetzt wissen will, bleibt sich in 
Bestimmung desselben nicht gleich. Während erRepubl. V r 
p. 460 sagt: £<papzv yäp 8r) dxpa^ovTujv 8ecv rd exyova 
ycyve<j&ae .... dp* ouv aoe £uv8oxsc nirptog %p6voc dxpije ra 
etxoaev £tt) yuvatxc, d\>8pi 8k rä rptdxovza; gestattet er Leg. 
VI, p. 772 dem jungen Manne, wenn er sich für das eheliche 
Verhältuiss reif fühle, die Ehe vom fünfundzwanzigsten Jahre 
an, und dagegen setzt er p. 785 die Jahre, binnen deren die 
Verheirathung geschehen solle, auf 16—20 und 30—35 fest; 
ydfwu 8k opov elvai xöpjj pkv dnb kxxatSexa irtov efc sixoat 
rbv fJLaxpoTaTov %povov dpwpHTjxevov , xop<p 8k dnb rptdxovra. 
p£%pt twv nevrs xal rptdxovra: vgl. IV, p. 721. Etwas späte*r 
noch, was namentlich hinsichtlich des Mannes auffallend ist, 
bestimmt den Zeitpunkt Aristo t. de rep. VII. 16, p. 1335: 
dtb räs pkv (xopae) äppoTzet nspl t^v tüjv 6xrwxou8sxa iratv 
fjAcxcav ov&ufvuvac, touq 8' &rra xal rpidxovra $ fuxpöv: 
[Doch hat wohl Hermann richtig vermuthet, dass hier rotte 
8k nepl rä zptdxovra zu lesen ist. Vgl. Rhe tor. II. 14, p. 1390 : 
dxfuSßBt 8k tö awjia dnb tüjv rpedxovTa irwv fie%pt tüjv nivT& 
xal TpcdxovTa.] Dass es freilich hier und da wirklich so ge- 
halten worden sei oder wenigstens die Heirath nicht sehr früh 
stattgefunden habe, möchte man aus dem schliessen, was er 
vorher sagt: iv Zooiq yap tüjv noXewv im^oiptd^sTat tö touc 
veoos ov&uyvuvai xal vdac, dreXets xae ptxpol rä aojpjaTa e?- 
0iv, wenn nicht eben bloss auf Sparta Rücksicht genommen 
ist; sonst aber darf man wohl nur annehmen, dass Jungfrauen 
nicht leicht vor dem fünfzehnten (Xenoph. Oecon. 7. 5), 
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Männer nicht vor dem zwanzigsten heiratheten, also nach dem 
Jahre der Mündigkeit ; und auch davon finden sich noch Aus- 
nahmen. Demosth. adv. Boeot. de dote §.4: ouveßy ydp 
fioc ÖErftsvrog rou rjxrpoQ dxrujxacösxdrrj pj/tae. Dasselbe wird 
von dem Sohne des Messeniers Aristomenes, Gorgos, erzählt, 
welchem der Vater das Mädchen, dem er seine Befreiung ver- 
dankte, zur Frau gab, Pausa n. IV. 19. 4: Taurqv riju nap&e- 
vov Xapßdvet yuvdtxa röpyoc 'Aptaropivoug ■ iSc'Soo 8k *Apioro~ 
fidvye rfj ncudi ixrtv<ov awarpa, inel Topyip oux rjv na> 8exa- 
rov xal 5y8oov £toq, ote epyiev. Man sieht aber beiden 
Stellen an, dass dies nicht gewöhnlich war. Vergl. Meier 
u. Schümann att. Process S. 407 f. [Man darf wohl im 
Allgemeinen nicht zu viel auf die Bestimmungen des Plato 
und Aristoteles geben. Schon Hesiod. Op. et D. 695 hatte 
das dreissigste Jahr für den Mann und das achtzehnte für 
die Frau angerathen. In der Praxis wird aber der Fall des 
Ischomachos: Xenoph. Oec. VII. 5 häufiger vorgekommen sein, 
als Becker meint, ja, noch überboten worden. Bei Terent. 
Eunuch. II. 3. 27 wird das sechzehnte Jahr als Blüthezeit 
der Pamphila bezeichnet; wenn aber Epictet. Manual. 40 
als das gewöhnlichste Jahr der Verheirathung für die Frau 
das vierzehnte angiebt, so haben wir keinen Grund, hierbei 
nur an römische Sitte zu denken. Nach Phlegon. Mirab. 
ed. Bas. p. 75 verwandelte sich zu Antiochia in Earien ein 
dreizehnjähriges Mädchen kurz vor der Hochzeit in einen 
Mann (45 n. Chr.) und Friedländer Darstell, aus der 
Sittengesch. Roms B. I, am Ende führt fünf Grabschrif- 
ten von Griechinnen, die in Rom gestorben sind, auf, von 
denen eine im zwölften, drei im dreizehnten und eine im 
fünfzehnten Jahre sich verheirathet hatten. Vergl. B. II, 
S. 35.] 

Im Allgemeinen sah man darauf, dass die Braut um ein 
Bedeutendes jünger war, als der Bräutigam, damit die schneller 
vorübergehende Blüthe des Weibes kein Missverhältniss in die 

Charikle« III. 23 
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Ehe bringe. So sagt ausdrücklich Eurip. bei Stob. Serm. 
LXXI. 3: 

xaxbv yuvcuxa npdg viav Ceu^ac viov 
fiaxpöv ydp itr^ug päkXov dpßivwv [tivei, 
öyXeta cT fjßy üaetrov ixXeinet difiaq: 

und ebenso spricht sich daselbst Sappho aus: dXX y iwv <piXog 
ap.puv X£%og äpvütro vedtTtpov ob yäp rXdffofi' eyw £uvot'xi)v 
laoa yepatripa. — Daher war es dann, wie heutzutage, ge- 
wöhnlich das Loos der Jungfrauen, die nicht früh den Mann 
gefunden hatten, unverheiratet zu bleiben (vgl- oben Ari- 
stoph. Lysistr. 595) und dies konnte natürlich um so leich- 
ter geschehen, als sie eben in grosser Verborgenheit lebten. 
Indessen ist nicht zu verschweigen, dass ausser der Sorge, 
welche der Vater für die Verheirathung trug, es noch ein 
Mittel gab, den Jungfrauen zum Ehestande zu verhelfen. Wie 
man aus mehrfachen Andeutungen abnehmen kann, gab es 
gefällige Frauen, welche ein Geschäft daraus machten, Ehen 
zu stiften, und daher auch Ttpopy-rjorpiat oder npopwjorpiSeg 
genannt wurden. Die Hauptstelle über sie ist bei Xenoph. 
Mem. II. 6. 36: ifTj yhp ^Aanaala) -zhg dyabhg npop.v7}orptöag 
liexb. jikv dXy&st'ag rdyadä dtayyeXXouaag 8etvb\g eivau ovvdyetv 
dv&pwxoug etg xySstav, <f>£u8ofxevag 8' oux äxpeXetv inaevou- 
trag* zoug ydp i^anarrßivTag dp.a puasev dXXrjXoog re xcd ri)v 
7TpopLVY}0afi£\>yv. [Aristoph. Nub. 41: 

e«?' &<peX* i) itpopvr)<rcpi > äxoXioftat xaxwg, 
yns pe Y*lf* i^pe rijv oty pyripa.] 

Dazu Poll. III. 31: xal npop.vrjaTptai jih at avvdyouaat rbv 
ydfiov. So nennt sich auch Aphrodite bei Lucian. Deor. 
dial. 20. 16 die r^o^a-zpia des Paris, womit noch derselbe 
im Aetion 6 und Dio Chrys ost. Or. VII. 80 zu vergleichen 
sind. Manchmal leisteten wohl auch vertraute Sklavinnen sol- 
chen Dienst, wie in Theokrit's Pharmakeutria; denn auch 
dort ging ja die Absicht des Mädchens, das freilich in freieren 
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Verhältnissen leben musste, auf Heirath mit dem Mannen der 
€8, wie v. 41 sagt, 

d>zi yuvatxög iüyxe xaxdu xai dndpöevov etfiev. 

Was der Freier bei Charit. I. 2 klagt: ypsig 8k izd&rjpgv ab- 
Xetotg ßupaig npoaaypuTivoovztg xai xoXaxeuovzeg rez&ag xal 
8zpaiiatvtdag xai öajpa nipr.ovzBg zpo<pdig, das ist der Sitte 
der späteren Zeit entsprechend gesagt. — Das ganze Ge- 
werbe scheint indessen, da sich leicht dahinter Kuppelei im 
schlimmsten Sinne verstecken konnte, nicht in dem besten Rufe 
gestanden zu haben. Das sieht man aus Plat. Theaet. p. 150, 
der in Bezug auf die Hebammen sagt: ort xai npopvijazptai 
etat deivozazat wg ndvao<poi ouaut nspl zou yvajvat, nofav %prj 
r<ot(p dvdpl $uvou(rav tug dptazoug naTdag zt'xzew, aber weiter- 
hin hinzusetzt: dXXd Siä ziju ädcxov zs xai äzz%vov guvaya}- 
yrjv dvdpbg xal yuvacxog, fj 8ij npoaywyda ovojm, <pzuyouat 
xai zt)v 7tpop.v7}oztxty äzs atpval ooaai ai pouai, <poßoupevat 
py eig ixet'vyv zyv atzlav Std zauzrjv ipnsaaiaiv. Vgl. Xenoph. 
Symp. 4. 61 f. 

Die Gebräuche und Formalitäten bei der Vermählung selbst 
waren zahlreich. Die solenne Verlobung, iyyuTjatg, welche ge- 
setzlich vorausgehen musste, wenn die Ehe vollgiltig sein 
sollte, war eine Rechtshandlung, deren Erörterung nicht im 
Plane dieser Abhandlung liegt. S. das Gesetz beiDeraosth. 
in Steph. II, §. 18 mit Platner Beitr. z. att. Recht S. 109, 
Meier u. Schömann attisch. Process S. 409, Hermann 
Staatsalterth. §. 119, n. 6, Wachsmuth Hell. Alterth. 
Th. II, S. 165. — Ueberhaupt muss diese öffentliche Bestäti- 
gung von der schon vorhergegangenen Verlobung oder Zusage 
der Braut unterschieden werden. Auf einen herrschenden 
griechischen Gebrauch, die Verlobung beim Mahle zu feiern, 
indem man dem künftigen Schwiegersohne zutrank, wird sich 
aus Pind. Ol. VII. 1: 

tpidkav wg et zig dyvetäg dxb ^stpog klwv 
ivdov dfuzilou xa^XaCotaav dp6oa) 

23* 
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duipTjffsrai 

veavia yanßpiZ itpontvtov otxo&ev oixadt, icdfxpoaov xopoipdv 

eufmoaiou re %dptv xädog re Ttp.d<rcus köv, iv dk tpiXwv 
napsovTtü» &ijxi fitv ^aiwröv Spoppovos eöväg, 

schwerlich mit Böckh (Explic. p. 168: »phiala vino plena 
data in convivio amicis simul vocatis desponderi filiolae ge- 
neris solebant«) schliessen lassen. Die von Athen. XIII. 35, 
p. 375 angeführten Beispiele sind beide ungriechisch, und 
überdies trinkt in beiden Fällen nicht der Vater, sondern das 
Mädchen selbst dem Bräutigam zu und erklärt dadurch ihre 
Wahl, was Alles der griechischen Sitte gänzlich zuwider ist-, 
man müsste sich denn auf Plutarch. Amat. narr. 1 be- 
rufen wollen; allein dort stellen die beiden Bewerber selbst 
dem Mädchen die Wahl anheim. 

Bei der Verlobung wurde zugleich die Mitgift, npoi^ oder 
yepvf), der Braut bestimmt, die indessen kaum ein solches 
gesetzliches Erforderuiss wie die &yyor} gewesen zu sein, viel- 
mehr auf einem allerdings streng beobachteten Herkommen be- 
ruht zu haben scheint, dessen Gründe schon oben angegeben wor- 
den sind. S. Meier u. SchömannS. 415. Gesetzlich konnte 
sie insofern sein, als der xoptog der Braut in gewissen Fällen, 
besonders wenn er sie als unvermögende Erbtochter, öijacra, 
nicht selbst heirathen wollte, Demosth. adv. Macart. §.54; 
vgl. Herrn. Staatsalt. §. 120, n. 10, die Verpflichtung zur 
£x8ooiQ mit einer Aussteuer hatte; gewiss aber brachte der 
Mangel derselben nicht die rechtlichen Nachtheile mit sich, 
wie die Unterlassung der itfvyacg. Das ergiebt sich am 
deutlichsten aus der Rede des Demosthenes gegen Böotos, 
wo die Legitimität des Klägers, dessen Mutter änpocxog ge- 
wesen sein soll, keineswegs in Zweifel gezogen, sondern nur 
auf das Unziemliche hingewiesen wird, §. 25 : npbe Se rourotg 
(patverat fj p.rjrr^ pou zö npatrov Ixdo&scaa tü> Kteopedovri, 
4)1) faat rbv narspa KXeojm twv üperepwu npuyovtov arparrj- 
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youvra jiaxedatpovftov noXXobg iv IJuXa) fa>vrac XaßSvra jid- 
Xiara ndvrvjv h rjj noXet sbSoxtpyjcrai, war* oure rbv ixetvou 
npodr t xzv vibv ampoixov abr^v pjpat: vergl. Platner Beitr. 
S. 110; Process Th. II, S. 260. Und eben deshalb, weil es 
fftr den Mann schicklicher war und die Frau durch die Mit- 
gift eine angesehenere Stellung im Hause erhielt, vereinigten 
sich auch öfter wohlthätige Bürger und statteten die Töchter 
oder Schwestern Unbemittelter auf eigene Kosten aus; z. B. 
Lysias bon. Aristoph. §. 59: ire rotvov xat i8fy na) r&v 
noXtribv dnopouot <Jove$£8u>xe ftuyaripac xcä dSstydc [Es 
wurden ja selbst vom Staate die Töchter verdienter armer 
Bürger ausgestattet: Plut. A r ist id. 27 u. Diodor. XX. 84.] 
Wann überhaupt die Sitte, dem zu verheirathenden Mäd- 
chen eine Mitgift zu bestimmen, aufgekommen sei, darüber 
fehlt es an Nachrichten; gewiss aber geschah es lange vor 
Selon. Im heroischen Zeitalter war, wie schon S. 311 be- 
merkt worden ist, das Verhältniss tbeil weise umgekehrt. In 
der Zeit, wo der Gebrauch einer Mitgift zuerst erwähnt wird, 
erscheint er schon als einer Beschränkung bedürfend, obgleich 
das solonische Gesetz bei Plutarch. Sol. 20: rwv S' äXXmv 
y-dfiiov (die der InUXrjpot ausgenommen) dtpeTXs rag <pepvdg y 
tpdna rp(a xou axeorj pixpou voptaparog ä$ea xsXeuaae, £tc- 
pov Sk fxySkv lnep£peff&at rijv yapoupiv^v od ydp ißouXsro 
pto&oy>6pov obd* a/vcov shau rbv ydpov, dXX* inl rexvwffst xcd 
%dperi xal <piX6rr}ri ylvtaftm röb dvSpbg xcd yvvaexbQ ovvot- 
xtapov, in gewisser Hinsicht immer räthselhaft bleibt, da in 
der durch die attischen Redner uns bekannten Zeit überhaupt 
von einer Beschränkung gar nicht die Rede ist. S. Meier 
u. Schömann S. 416. Der allerdings wahrscheinlichste Aus- 
weg wäre, was Bunsen de jure her. Athen, p. 43 u. A. 
annehmen, dass hier unter <pspvr} nicht die eigentliche 7ipot$ t 
sondern Nebengeschenke zu verstehen seien; doch hat auch 
diese Annahme ihre Schwierigkeiten. Allerdings bestand die 
Mitgift nicht bloss in baarem Gelde, sondern auch in Kleidung 
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und Schmuck, Ipjdrta xal ypoofa, auch Sklaven (Eurip. Iphig. 
Aulid. 46: ajj ydp p* dX6%<p rare TuvSdpewg nepnev <pzpvr t v: 
vgl. Diog. Laert. V. 13; Plaut. Asin. I. 1. 72: dotalis Ber- 
fas); diese Gegenstände aber werden bald von der npot'g unter- 
schieden, wie in der schon von Bunsen angeführten Stelle 
des Demosth. in Spud. §.27 anep ineptpe poe yatplg t^c 
npoixog, bald in der Summe derselben begriffen, wie beilsaeus 
de Cir. her. §.8: ixec'vwv 8k ize Cwvrwv, imt oovotxeev elysv 
fjÄtxiav, Ixdi'SuMTiv aurrjv Nau<repevec Xokapyet auv tpariotg xa} 
XpoatotQ nevre xal etxoot pväg iruBoug: und wenn wirklich 
das solonische Gesetz nur von diesen Nebendingen sprach, 
so muss es wenigstens vonPlutarch falsch verstanden wor- 
den sein; denn das ist doch entschieden, dass, wenn Solon 
nicht wollte pta&opopov ob8 y wviov dvae rbv ydpov, die eigent- 
liche 7tpot'$ weit mehr in Betracht kommen musste, als die 
Nebengeschenke. [Ich habe mich bereits in meinen Griecb. 
Privatalt. bei Ersch u. Gruber Encyclop. ,B. LXXXIII, 
S. 175 gegen die subtile Unterscheidung zwischen npot'$ und 
pepvfj, in Folge deren man Plutarch eines Irrthums zeihen 
will, ausgesprochen. Namentlich (denn sonst vgl. auch Her od. 
1.93 u. Eurip. Iph. Aul. 46) erhellt aus Plat. L egg. VI, 
p. 774 D, der das solonische Verbot aller Mitgift mit Aus- 
nahme von Kleidern und Mobiliar adoptirt, dass npol$ gerade 
für das gebraucht wurde, was yspvy besagen soll: nepl 8k 
npotxbg etpyrou pkv xal iporspov (V, p. 742 C), eipya&w 8k 
itaXtv, a>g toa dvTi cawv iarl Tai pyTe XapßdvovTt pyr 9 1x8c- 
Sovti 8tä xpypdtwv dnopeav 8t8daxetv Toug nivyTag* rä ydp 
dvayxata bndpyovTa iarc näae twv iv raurrj rfj noXec ußpeg 
8k tjttov yvvatgi xal SouXec'a raneivr) xal dvsXeu&epog 8iä %py- 
pjOLra ToTg yqpam ytyvotzo äv. xal 6 pkv neSopevog dv ratv 
xaXatv 6p<py tout äv, b 8k p% mt&opevog, dXX fj 8t8oue $ 
Xapßdvwv itXiov nevTyxovra ä$ia 8pa%pu>v ioÜrjTog %dptv y 
6 pkv pväg, 6 8k rpewv rjpipvatwv, 6 8k Suetv pvacv, 6 zb 
pdyearov xtprjpa xtxvqpivog, ty*Mw pkv r<j> 8r)poa(<p to- 
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aourov irspov, rb 8k 8o&kv $ Xr)<p&kv Upbv earw ryg °Hpag 
tb xau roü Jcog. Vgl. Stark zu Hermann's Gr. Privat- 
alt. §. 30, n. 14 und v. Hahn Alban. Stnd. S. 195]. 

Man sieht hieraus, dass auch Plato die Unabhängigkeit 
des Ehemannes wahren wollte. Und in der That müssen die 
griechischen Frauen gar häufig auf das üebergewicht ihres 
eingebrachten Vermögens die Herrschaft im Hause gegründet 
und den Mann zur Unterwürfigkeit gebracht baben. Nicht 
nur die Komiker sind voll von solchen Klagen, sondern auch 
bei anderen abhandelnden Schriftstellern findet sich dieselbe 
Warnung z. B. Plutarch. de educ. puer. 19: lyyuäalhu 8k 
8sT TÖtg utöig yuvauxag pyre ebysvearepag noXXä pjjre nXoo- 
ouüTepag' zb yäp »nyv xazd aauzbv eXa* ooipov ajg ol ye 
pjaxpat xpttzzoog iauzwv Xapßdvovzeg ob zwv yuvatxwv ävSpsg, 
zwv 8k Ttpotxwv SouXoc Xav&dvouae ycvöpsvoe. Vgl. Amator. 7 ; 
Zpoacug 5*<mep ev Al&tonfa niocug ozoialhn ßiXziov $ nXovz<p 
yuvaexög. — Auf der anderen Seite erschienen die Töchter 
dem Vater, der Aussteuer wegen als eine Last, und gewiss 
waren deshalb bei den Mädchen die Aussetzungen häufiger 
(s. oben B. II, S. 23). Von den vielen Stellen, die davon 
sprechen, mögen nur zwei Menander's hier stehen, aus 
Stob. Serm. LXXVII. 5 u. 6: 

XaXenov ye duydrrjp xxfjfia xai duadtd&ezov . 

und: 

södatfiovta zouz* iaxtv uldg voüv £%(üv 
dXXd &uydr7)p XTrjfi iariv ipywdef naxpt. 

Vgl. Artemid. Onirocr. I. 15 und HL 41: inetSynep xa\ f) 
&uydzr)p per dvdyxyg dnatzst, xal ozav pezä noXXujv dva- 
rpa(pfj (ppovzßwv, dnaXXdaaezai Xaßouaa npocxa fug Saveurryg. 
[Ueber die Höhe der Mitgift vergl. Isaeus de Pyrrhi her. 
§. 51: 8oxet 8' äv zig uplv oüzaig dvauStyg zoXpypbg elg- 
nofyzog yevda&ac, atezs py8k rb 8exazov pepog imSoug ix- 
Öouvat zfj yvrjotq: Buyazpl zwv nazpwwv; Böckh Staats- 
haush. I, S. 666. Zuweilen richtete sich die Mitgift auch 
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nach den Kindern, d. h. es fanden Nachzahlungen statt. Plut. 
Ale ib. 8: iveoe 8£ yxurtv, oö%' 'Imtovtxov, dXXä KaXXcav, rbv 
ulbv auroo> Souvae rw *AXxtßtd8j) t^v ^Imtapi-rrp inl 8exa ra- 
Xdvroeg' elra pevrot texouotqq, äXXa ndXtv 8£xa •npoazionpaJfci 
rbv 'AXxeßtdSyv, wg toüto avv&epevov, ei yivotvro naeSeg.] 

Es wurde nicht für gleichmütig gehalten, zu welcher 
Jahreszeit die Ehe geschlossen würde. Bei weitem die meisten 
Vermählungen scheinen im Winter stattgefunden zu haben. 
Auch Aristoteles nennt das die geeignetste und gewöhn- 
lichste Zeit, de republ. VII. 16: roeg 8k nepi rty wpav ipo- 
vo<c, wg ol noXXol xpüvrae xaXwg xa} vuv, Spiaavreg ^etpajvog 
rljv auvauXiav nocecG&au rauryv, und bekanntlich hatte der 
Monat Gamelion davon seinen Namen oder von den Ehegöttern, 
YOfflXtot, namentlich der Hera: Hesych. 1. 1, p. 748. Vgl. 
Olympiod. ad Aristot. Meteorol. I. 6.8, fol. 13 b: yapTj- 
Xtwv 8k iXeyero pdjv nap* 'A&yvat'ocg 8tä rb xar* ixecvov rbv 
xatpbv ydpoug imreXeuT&ae. Es wurde aber auch ein Tag für 
geschickter dazu gehalten, als der andere; vgl. Lobeck de 
prisc. gentium diebus nuptiarum religiosis, Lips. 
1799. Hesiod bestimmt dafür Opp. 800 den vierten Tag 
des Monats, wobei es jedoch zweifelhaft scheinen kann, ob 
eben der vierte vom Anfange gemeint ist; denn die Worte 
heissen im Zusammenhange: 

rcepuXa£o 6k &uji$ 
rerpdd* &Xeua<r&at <p$ivovr 6<z #' ttrrafiiv ou re 
äXyea üufioßopeXv ' fxdXa rot rereXeüßivov %ßap. 
iv 8k xerdprrj ßjjvdg fyeaü* elg otxov äxoirtv. 

Da bei den Griechen der Monat mit dem Neumonde oder dem 
ersten Wahrnehmen der Mondsichel beginnt (Ideler Chro- 
nol. S. 106), so stimmt damit ziemlich überein, was Proklos 
zu v. 782 sagt: 8tb xal 'Afryvatot räg npbg auvo8ov jjpepag 
i$eX£yovro npbg ydpoug xal rd be.oydp.ia ireXouv, röre tpuoi- 
xu>g elvac npatrov otopsvoc ydpov ryg oeXyvyg ouoyg npbg f}X/o 0 
<ruvo8ov. [Es beziehen sich diese Worte aber mehr auf den 
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iepbg yoLfioQ selbst und die ouvodoc deutet mehr auf den Monat 
hin, als anf die Mondphase. Die Meisten nehmen den Upöc 
yäjwg in dem unserem Januar entsprechenden Gamelinn an. 
Vgl. Mommsen Heortologie, S. 343 ff. Andere verlegen 
ihn seiner Bedeutung als Vermählung des befruchtenden Him- 
mels mit der Erde gemäss in den Frühling: Welcker zu 
Schwenck's ety mol.-mythol. Andeut S. 272 u. Griech. 
Götterlehre I, S. 364 ff.; SchÖmann Griech. Alterth. 
II, S. 515. Unentschieden: Stark zu K. F. Hermann's 
Griech. gottesd. Alterth. §. 57, n. 28 ] S. Böckh zu 
Pind. Isthm. VII. 44, p. 547. Pindar's Worte selbst aber: 
iv 8t^ofX7)vi8effaev 8k ktmepaig IpaTov luot xev %a\tvbv 
bip' Tjpwi nap&evtac, sprechen von dem entgegengesetzten Ge- 
brauche, und ebenso der auch dort angeführte Enrip. Iphig. 
A uli d. 707, wo Agamemnon anf die Frage der Klytämnestra, 
wann die Hochzeit stattfinden solle, antwortet: 

Denselben Gebrauch beobachtet endlich auch die einfache Jäger- 
familie bei Dio Chry so st. Or. VII. 70: xal 7tot^aop£v yt rohe 
ydpjOOQ faepav dya&rp imtegdfievoe. xdyat, na>g, e^v, xptveze 
rtjv dya&ty ijfispav; xal öf, orav p.txpov y ?b osXijvtov. 
[Ueberhaupt geht aus den angeführten Stellen soviel als ge- 
wiss hervor, dass der griechische Aberglaube, wie der heutige 
bei uns, nur den abnehmenden Mond ängstlich vermied.] 

Der Vermählung selbst gingen mehrere feierliche Gebräuche 
voraus. Der wichtigste darunter war das Opfer, welches den 
sämmtlichen Schutzgöttern der Ehe {ßeot ya^hot) dargebracht 
wurde: rä 7ipordXeca ydjicjv, auch npoydp&ia (siehe über den 
Namen vorzüglich Poll. III. 38, Ruhnk. ad Tim. p. 224, 
Böttiger Kunstmythol. Th. II, S. 252). Dass dies gerade 
an dem Tage vor der Hochzeit geschehen sei, wie gewöhnlich 
gesagt wird, erinnere ich mich nicht bestimmt ausgesprochen 
gefunden zu haben. [Einen Tag vor der Hochzeit giebt an 
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Hesych. unter yä)uov idij.] Die oben angeführte Stelle ans 
Enripides stimmt wenigstens damit auf keine Weise überein. 
Bei Achill. Tat. II. 12 scheint der Tag der Hochzeit selbst 
verstanden werden zu müssen; denn nachdem vorausgegangen 
ist: e&usv ouv zörs 6 nartjp ^oTeXsia rwv ^wv, heisst es 
weiterhin, da der Adler das Opfer geraubt hat : xal ineojov 
ixecvyv njv fjfispav zoug ydpioog. Zu bemerken ist übrigens, 
dass in beiden Stellen der Vater der Opfernde ist. [Doch 
opferten nicht bloss die Eltern der Braut, sondern auch der 
Bräutigam mit den Seinigen: Poll. III. 38.] Als die Gott- 
heiten, welchen dieses Opfer gebracht wurde, nennt Diod. 
Sic. V. 73 nur Zeus und Hera: npo&uouae de npozepov änav- 
reg reu Au rtp reXe/<p xal "Hpa zeXsia. [Zum Heraopfer vgl. 
Plut. Conjug. praec. 27: ot zfj yap^Xta fruovzsg "Hpa zty %o- 
Xty ob ovyxabayt&oooi zoTg äXXoeg Upocg, dXX* i£eX6\>zeg eppuftav 
nepl zbv ßa>p.6v alvtzzopivoo zou vofio&dzoo zb fiydirtoze Seev 
%oX)))/ fiydk öprfv yäp.ü) napeTvac. Fr. de Daedal. Plat. 2.] 
Dagegen sagt Phot. Lex. p. 464: npozeXeeav fjfidpav dvopjd- 
ZouatV) iv jj slg zfjv dxpönoXev zfyv yap.oofjdvr}V napftivov äyou- 
aof ol yoveeg hg zijv &ebv xal Bvmav intzeXouatv. [Wenn so 
schlechthin, wo von der Akropolis die Rede ist, die Göttin, 
}) &eog, genannt wird, kann man nur an Athene denken. Vgl. 
Jahn Archaeol. Aufsätze, S. 103 und Curtius Griech. 
Gesch. 4. Aufl. B. II, S. 203. Auch soll nach Suid. s. alytg 
und Zonar. Lex. p. 77 die Priesterin der Athene mit der 
Aegis die Neuvermählte besucht haben. Auch in Trözen, wo 
sie als Apaturia verehrt wurde, weihten ihr die Bräute vor 
der Hochzeit ihren Gürtel: Pausan. IL 33. 2.] Ebenso hatte 
Artemis an dem Opfer Theil: Pollux a.a.O.: Seä zouzo xal 
r 'Hpa zeXsia f) &yi'a' zauzjj yäp zöig npozeXetotg npouziXouv 
zäg xopag xaVApzejitBt xal Moipaig: und das beschränkt sich 
nicht auf Athen; vielmehr sagt in Bezug auf Böotien und 
Lokris Plutarch. Aristid. 20: tjJv 8 y EuxXetav olpkv noXXol 
xal xaXouat xal vojitCouatv "Apztp.iv 1 iveoe de <paotv ^HpaxXdoue 
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fikv üoyaripa xal Mupxouq yzviabat rijfc Mevotriou fikv Buya- 
rpoe, TJarpoxXou 8* ddetyije' reXeur^<ra<rav 8k napfyevov §%etv 
napd rs Botojrotg xal Aoxpotg repdg' ßojpbg yäp ajjrfj xal 
äyaXpa napd näaav dyopdv tSporac xal npo&uouoiv au re ya- 
fiQUfisvac xal ot yapouvreg. Ein Tempel der Artemis Eukleia 
befand sich aber auch in Athen, Paus. I. 14. 5. Uebrigens 
scheint eine Andeutung grösserer Allgemeinheit auch in der 
Verheissung der Artemis zu liegen, nach welcher Hippolyt in 
Trözen an solcher Ehre Theil haben soll. Eurip. Hippol. 
1414: 

ool <T, w raXatnwp^ dvrl rwuSe rwv xaxwv 
Tifiäq fxeyiffraq iv nöXet Tpotfyvtqt 
dtbaw xopat ydp dCuyeg yd.fj.utv izapoq 
xopag xepouurat aot x. r. X. 

Vgl. [Pausan. IL 32. 1]; Lucian. de Syr. dea 60. Denn 
was in Trözen mit Rücksicht auf Hippolyt geschieht, das galt 
anderwärts den Göttern selbst. Poll. a.a.O.: xal rijg xopyjg 
8k tots d^jp^ovro räig &eatg ai xopat. Vgl. Hesych. ydfiojv 
iBrj, Spannern, ad Callim. Del. 297 und zu Aeschyl. 
Agam. 65, p. 271 ed. Haupt. [In Megara weihten die Bräute 
ihr Haar der Iphinoe, auf Delos der Opis und Hekaerge (Paa- 
8an. I. 43. 4) oder der Hyperoche und Laodike (Herod. IV. 
34). Vgl. Stat. Theb. 11.255 und Jahn ad Pers. 11.70, 
p. 138.] — Dass aber auch andern Gottheiten, deren Cult 
einzelnen Ortschaften eigenthümlich war, fteotg iy^toptotg, die 
npozeXeta ausgerichtet wurden, sieht man z. B. aus der Er- 
zählung des zu Haliartos verübten Jungfrauenraubes bei Plu- 
tarch. Amat. narr. 1: 6 8k fjxe nape<rxeoaapjivog k-atpaiv 
8%Xqv xal nXij&og obx dXiyov Bspanovrojv, Stevnap/jJvoug napd 
rourotg xal Xavßdvovrag, lujg f) xopy xarä rä ndrpta inl Ti/v 
Ktoaoeaaav xaXoujidvTjV xpyvyv xarf^t raeg Nupamtg rd np°~ 
rdXsta boaooaa, — Hingegen gehört das der Aphrodite ge- 
brachte Opfer, von dem Diodor a.a.O. spricht (napa8o&ijvai 
8k T}j pJkv 'AypoStTjj rijv re twv nap&ivwv fjXtxt'av, iv otg ipd- 



Digitized by Google 



364 



Excurs zur zwölften Scene. 



votQ Set ya/xetv abrdg, xal rijv aXXyv intfiiXetav t^v £re xal 
vuv iv toi? ydyuoiQ ytvopivrjv /iera boamv xal <movSajv , fif 
noiuuotv äv&pwnoe t# Beat toütjj), nicht zu den nporstetoie, 
sondern fand wohl entweder am Hochzeitstage selbst statt, 
wie denn auch zu Thespiae nach Plntarch. Amator. 26 
der Brautzug zuerst zum Heiligthnme des Eros {npbg rbv Beov) 
zu gehen scheint, oder es ist, wie bei Aeschin. epist. 10, 
ein Nachopfer geraeint, das die veaxrrl ytyap.rjp.ivoi bringen. 
[In Athen pflegten auch die Tperondropee, kosmogonische Dä- 
monen der beseelenden Winde, von denen man allen Kinder- 
segen ableitete, angerufen zu werden: Lobeck Aglaoph. 
p. 754 ff.; Preller Mythol. I, S. 371; Schümann Griech. 
Alterth. B.II, S. 556. üeber Zeichenbeobachtungen beiden 
Opfern vgl. oben Plut Praecept. conjng.27; Fragm. de 
Daedal. 2; ausserdem Wernsdorf zu Himer, p. 346.] 

Eine zweite, wie es scheint, allgemein übliche Ceremonie 
war das Bad, das am Tage der Hochzeit von der Braut sowohl 
als dem Bräutigam im Wasser einer Quelle oder eines Flusses 
genommen wurde, der für den jedesmaligen Ort von besonderer 
Bedeutung war. [Panofka z. Erklär, d. Plinius, Berl. 
1853 4, S. 12.] In Athen war es die Quelle Kallirrhoe, nach 
der durch Peisistratos erhaltenen Fassung auch 'Evvsdxpouvoe 
genannt, aus welcher zu diesem Brantbade (Xourpbv vup(pi- 
xov, Aristoph. Lysistr. 378) das Wasser geschöpft wurde. 
Thucyd. II. 15: xal rjj xprjvrj rfj vuv jxkv tujv rupawatv ootoj 
axBoaadvrvjv y Evveaxpouva> xaXoupevji, TO 8k ndXai <pavepa>v 
T(ov TvrffSiV o ? j<twv KaXXtßpofl wvopaapevy, Ixelvj} re lyyvs ouoy 
rä nAeforou ä$ta izpwvro xal vuv in dnb rou dp^atou npo 
re yapexutv xal if dXXa tujv Upa>v vo/u&Tat Tai üSart xp9jff&ac. 
Vergl. dazu Poll. III. 43 und Harpocrat. 8. XourpoipopoQ. 
Letzterer, der am ausführlichsten darüber berichtet, sagt, das 
Wasser sei von einem Knaben, dem nächsten Verwandten des 
Bräutigams (oder der Braut?), geholt und dieser eben Xourpo- 
ipopoQ genannt worden. Die Stelle ist in mehr als einer Hin- 
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sieht zu wichtig, am nicht ganz hier zu stehen. Sie heisst- 
l&oe rjv rotQ ya/iodot Xourpd furanifineafrat xara r^w to5 yd- 
fwu ^pzpav^ inepnov 8' inl TQ.UTGL töv iyyuTdrw yivovq natSa 
äftfreva xal obrot ikoorpo<p6poW eßoe 8k $P xal rötg dyd- 
jiotQ dno&avouat kouxpotpopiev xal inl (Xourpopopov int?) rb 
fivjjpa itplaxaa^at' toüto 8k nate uSpt'av £%ußv Xeyet 
nepl TovTtuv A&lvap%oQ iv re töJ xara Ü£o86tov xat iv rjj 
xara KaXXtaBivouQ elaayysXta. Dieselben Worte stehen bei 
S ui da 8 und Photius. Diese bestimmte Angabe, dass zu 
dem Geschäfte ein Knabe gebraucht worden, mit Berufung 
auf zwei leider verlorene Beden Dinaren* s, müsste ganz un- 
bedenklich erscheinen, wenn sie allein stünde und nicht mehr- 
fache andere Nachrichten ihr widersprächen. Namentlich er- 
wähnt Pollux a. a. 0. einen männlichen Xourpo<popoQ gar 
nicht; wohl aber sagt er: xat Xovrpd rtg xofit£ou<ra XouTpo- 
<p6pog. Wenn man nun dieses Widerspruchs wegen annehmen 
wollte, dass für den Bräutigam ein Knabe, für die Braut ein 
Mädchen das Wasser geholt hätten, so scheint letztere An- 
nahme allerdings durch noch vorhandene Kunstdenkmäler unter- 
stützt zu werden; für den Knaben aber ist mir ein weiterer 
Beweis nicht bekannt. Denn in der berühmten Stelle des 
Demostbenes in Leochar. §. 18, aus welcher wir auch 
ohne Harpokration den merkwürdigen Gebrauch kennen 
lernen, auf das Grabmal eines unverheiratet Verstorbenen 
irgend eine auf das Wassertragen sich beziehende Figur als 
Symbol der Ehelosigkeit zu setzen, heisst es zwar bloss: i^oöj- 
azrjaev 6 'Ap^taSyc xat reXeoTjt rbv ßtov dnovroQ tou Mt8uM8ou 
äyapuoQ a>v rt rourou trqp&tov ; \oo~po(p6poQ i<piaTr)XEv inl 
z(p tou y Ap%td8ou rd<pü), allein dass hier kein Knabe gemeint 
ist, sieht man aus §. 30, wo Demostheues ausdrücklich 
sagt: xal i) Xowzpo<p6poQ iipiaryjxev int T(f tou 'Apxtdoou 
livqfjjaTt. Ist nun hier das Femininum mit Sicherheit von einer 
weiblichen wassertragenden Figur zu erklären, so muss eine 
so bestimmte Angabe, dass sich eine solche auf dem Grab- 
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male eines unverheirateten Mannes befunden habe, die ganze 
Nachricht von einem Knaben als kovTpoyopog als sehr zweifel- 
haft erscheinen lassen. Freilich wird anderwärts wiederum 
berichtet, es sei das Symbol bloss ein zum Wassertragen be- 
stimmtes Gefäss (ein schwarzer Krug, daher auch Xi'ßug ge- 
nannt) gewesen: Eustath. ad I liad. XXIII. 141 , p. 1293: 
xal Tcitg npb ydfxoo reXsuribatv f) loorpoytopoQ , <paatv, insr(- 
&£to xäXmc e?c iv8ec$tv tou Zzt alouroz rä vüfuptxä xat äyo- 
voq dneiaty vgl. Hesych. 8. Xcßuag und Xovxpo<p6pa, und solche 
finden sich auf Grabstelen, s. Stackelberg Taf. 1; allein 
diese Deutung des Namens wird durch eine zweite Stelle aus 
Pollux auf das Bestimmteste widerlegt, der VIII. 66 sagt: 
rwv 8k dydp.(uv XooTpo<p6poQ rw p.wßwxt lytto-aro xoprj dy- 
ysTov i^ouaa b8po<popov 1} bSptav ^ 7rp6%ouv § xpiuaabv xdX- 
naf. Wie dem aber auch sei: mit Ha rpok ratio n würde auch 
dies nicht Obereinstimmen; wohl aber wird die von Pollux 
gegebene Nachricht durch die Gemälde einiger volcentischer 
Vasen unterstützt, welche wassertragende Mädchen darstellen, 
und auf deren einer die Inschrift KAA1PE KPENE (KaUtfipTj 
xprjvrj) über die Bedeutung keinen Zweifel lässt. S. Brönd- 
sted thirty two greek vases pl. 27; Müller in Gött. 
gel. Anz. 1831, S. 1331. [Namentlich Gerhard Auserles. 
Vasenb. III. 306. Es wird eben wohl Beides vorgekommen 
sein und wir haben nicht nöthig, die Nachricht von einem 
männlichen Xovrpo<p6po<; zu bezweifeln.] 

Wenn Pollux a.a.O. nach Anführung des attischen Ge- 
brauchs hinzusetzt: dXXa^öBc 8k 8Bev äv xal -cu^ot, so können 
die Worte durchaus nicht in dem Sinne genommen werden, 
als sei es anderwärts gleichgiltig gewesen, woher man das 
Wasser schöpfte; sondern man muss sie so verstehen, dass 
an anderen Orten, wie eben eine oder die andere Quelle den 
Vorzug hatte, aus ihr das Wasser geholt wurde. Ausserdem 
hätte Pollux Unwahres berichtet. Denn in Theben z. B., 
und das ist sehr natürlich, wurde das Brautbad aus dem 
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Ismenos geschöpft, und überhaupt wurde durchaus lebendiges 
Quellwasser dazu genommen. Eurip. Phoen. 347: dvüfievata 
ö' laprjvbg ixydeu&y Xourpo<p6pou %Xt8äg. Sc hol. i&oQ 
tocq naXatotg, ore ipj/id rtg, int rote iy^wp(otg TZOTOLflOlQ dnO~ 
Xoueffftat. And. elw&acrt yap ot naXatol dnoXoueofyat int rote 
iy%wptotQ nora/xotg xal mptßpatve<T&at Xap.ßdvovreg uS<op rwv 
norafiaßv xat nyywv oufißoXtxwf natdonottav eu%6ft£Voc, inst 
Cwonotbv rb üdajp xat yovtfiov. Vgl. Böttiger Vasengem. 
Heft I, S. 143; Aldobr. Hochz. 8. 158; Knnstmythol. 
Th. II, S. 255. — Aehnlich ist der im angeblichen zehnten 
Briefe des Aeschines angeführte Gebrauch in Troas, dass 
die Mädchen vor der Hochzeit im Skamander badend dem 
Gotte symbolisch ihre Jungfrauschaft weiheten, p. 680: vsvo- 
/xtarat de iv rjj TpwdSt yjj, räg yap.oup.dvac nap&ivovg int rbv 
HxdpavSpov epzeo&at xal XovoapivaQ dn aurou rb inog rouro 
wonsp tepov rt intXeyetv ' Xdße pou, 2xdpav8ps, rrjv napbsvtav. 
Der Begleiter des Erzählenden, welcher, die Einfalt eines der 
Mädchen benutzend, die Bolle des Skamander so natürlich 
spielte, dass, als vier Tage darauf bei dem Festaufzuge zum 
Tempel der Aphrodite die nunmehr Vermählte ihn unter den 
Zuschauern erblickte, sie, zur Amme sich wendend, ausrief: 
bpag^ rtr&r), rbv Ixd/iavopnv, <p rijv nap&evtav idaixa; führte 
zu seiner Entschuldigung an, dass in Magnesia ein junger 
Mann auf dieselbe Weise den Mäander vorgestellt habe: also 
herrschte auch dort derselbe Gebrauch. [Eine der christlichen 
Trauung ähnliche Ceremonie (Petersen der Hausgottes- 
dienst d. a. Griech. 1851, S. 37) ist nicht nachweisbar. 
Nur ergiebt sich eine Art von Copulation in Plutarch's Zeit 
für Böotien und wahrscheinlich Chaeroneia aus Plut. Conj. 
praec. in it. : psrd rbv ndrptov Bscpov, Sv uptv $ riß Arjprj- 
rpog tiptta avvetpyvupdvotg ipyppoasv, otpat xat rbv Xöyov 
opoo auvefpanropsvov vptöv xat aovopsvatouvra , yprjotpov dv 
rt no6r t aat.\ 

Die spartanische Sitte wich auch in der Weise, wie die 
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Ehe geschlossen wurde, bedeutend von der attischen und so 
wohl auch der übrigen Staaten ab. Bekanntlich war es Kegel, 
dass der Bräutigam die Braut, natürlich mit Uebereinstimmung 
ihrer Eltern oder Verwandten, raubte; vgl. Plutarch. Lyc 
15; [Hermippos bei Athen. XIII, p. 555] und über die 
weiteren Gebräuche Müller Dorier Th. II, S. 282. Dass 
sich aber aus häufig auf Vasen wiederkehrenden Darstellungen, 
wo ein junger Mann ein Weib verfolgt oder gewaltsam um- 
fasst hält [vgl. z.B. den Leukippidenraub: Preller Griech. 
My thol. B. II, S. 98 und Stark zu Hermann's Privatalt. 
§.31, n. 12], auf eine weit verbreitete Sitte des virginem 
rapere (Müller Archäol. §. 429. 2) sollte sch Ii essen lassen, 
scheint doch zweifelhaft. Die von Raoul-Rochette Mon. 
d'antiqu. fig. t 1 ff . mitgetheilten Gemälde der Art und 
mehrere andere sind wohl mit Sicherheit auf den Raub der 
Tbetis zu beziehen. Noch weniger dürfte das schöne Vasen- 
bild bei Millingen Vases Cogbill t. 1 Eutführungssceuen 
darstellen; s. ausser Millingen selbst (Thiersch) Diss. 
qua probatur artificum opp. poetar. carm. optime 
expiicari (Gratulationsschr. d. Müuchener Universität 1835). 
Von Achill. Tat. II. 13 wird indessen ein Gesetz der By- 
zantier angegeben, das den Raub gewissermaassen legitimirte: 
vojjlou yäp ovtoq BoCavreoc^ et xiq äpnaoae nap&evov tpbaoas 
iu>tr t ou yvvatxa> ydfiov e%stv ttjv ßtav, npoaei^e toutw rat 
v6fi<f>. [Die Entführung der Braut war jedenfalls ursprünglich 
allgemeine griechische Sitte: Dionys. Halic. Arch. Rom. 
II. 30. üeber die an denselben alten Brauch erinnernde For- 
malität in Rom vgl. Festus, p. 289a; Macrob. Saturn. I. 
15. 21 und Ca tu 11. 61. 3. Vielleicht strafte deshalb auch 
Solon (Plut. Sol. 23) die Entführung einer Jungfrau nur als 
leichte Injurie. Vgl. den Trost bei Plut Quaest. symp. 
VII. 8. 3 : cd Sk <p&opcu rwv napdeviov eis ydp.ov Intstxwc xa~ 
TaoTftiipouot. 

Das hochzeitliche Mahl, ^a/xoc, &oby yaiuxT), yofwdafina, 
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wurde gewöhnlich vom Vater der Braut in seinem Hause ge- 
geben. Bei Lucian. Conviv. 5 fragt Philo: r<p itai8l r<p 
Zyvußve 6 y Apt<na(v£TaQ dyopevog pjvaexa, elarta bpäg; und 
erhält die Antwort: oöx, dXXä nyv Buyaripa i$s8{8ou abrbg 
rijv KXeav&ßa t<3 Ebxphou. Dann heisst es nach dem prügel- 
reichen Symposion c. 47 : xal 6 vbpiptog arnj^sTo elg ttjv ot- 
xtav y ratvtacg xaretXrjpjivog r^v xe<patyv, Inl rö &uyog dvare- 
&sfc, ob ztjv vbpyrjv dnd&tv ipsXXe. Dass der Bräutigam 
den Hochzeitsschmaus giebt, findet man auffällig Plaut. Au - 
lul. II. 4. 15: 

quid? nie non poterat de suo 
senex obsonari filiae in nuptiis? 

Als Grund wird die Armuth des Schwiegervaters angegeben; 
dennoch findet aber das Mahl in seinem Hause statt: III. 1. 2 
und 6.15. Wenn im Curculio des Plautus V. 2. 61 der 
Bräutigam ebenfalls zur Hochzeit einladet, so erklärt sich dies 
schon daraus, dass die Braut elternlos ist und ihr Bruder 
Soldat und unverheirathet. Dass aber das Mahl gerade nicht 
nothwendig ein Bestandteil der Hochzeitsfeier war, erkennt 
man aus Terent. Andr. III. 4. 2.] Bei diesem Schmause 
waren, was sonst nicht stattfand, die Frauen zugegen. Auch 
Plato Leg. VI, p. 775 sagt: nspl 9k tujv iaridaeajv <p(Xoug 
pJkv zpl) xal <piXag p^ nXetoug nivze ixaripiov uvyxatetv, ovy- 
yevajv 8s xal olxstwv waaurajg zoaobroug äXXoug ixarspojv, 
und p. 784 soll den unsittlich Lebenden nicht gestattet wer- 
den sig zoug ydpoog xal ysvsosig nafäwv zu gehen. Bei Lu- 
cian. Conv. 8 haben sie jedoch einen besonderen Tisch inne, 
und die Braut bleibt auch hier verschleiert: 8sov 8s ydy xa- 
zaxXtvsa&at bndvrwv c^sSöv napovTwv, iv 8s$e# psv efocovrcuv 
al yuvacxeg oXov töv xXcvzijpa ixscvwv insXaßov obx öXcyat 
ouoat xal iv auToug ij vbpyy ndvu dxpißwg iyxsxaXuppsvy 
unb töjv yvvatxwv neptE^opivirj , ja in einem Bruchstücke des 
Euangelos bei Athen. XIV, p. 644 werden rsrrapsg rpd- 
nefat yvvatxatv, 2£ dv8pwv genannt. So ist auch wohl nicht 

Charikles III. 24 
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an ein abgesondertes Mahl zn denken, wenn Klytämnestra bei 
Enrip. Ipbig. Aul. 712 fragt: 

Die Frauen kamen nur hauptsächlich in Betracht; denn für 
die Männer waren Symposien nichts Seltenes. In anderen 
Fällen, wie natürlich an den Thesmophorien, hätten allerdings 
die Frauen ihr Festmahl für sich. S. Isaeus de Pyrrh. 
her. §. 80. [Ihrer Anwesenheit beim Hoch zeitssch mause wegen 
rechnet es Theophrast Char. 12 unter die Merkmale des 
äxatpog: xal xexhjjiivoQ tlg yopoog rou yvvaixetou fsvoug xa- 
rrjyopetv. Im vierten Jahrhundert bestimmte ein Gesetz (von 
Timokles und Menander bei Athen. VI, p. 245 xatvdg 
genannt), dass die höchste Zahl der Tischgäste 30 sein sollte, 
und die Gynäkonomen pflegten darauf hin die Hochzeitshäuser 
zu visitiren. In Iasos waren sogar nur zehn Männer und 
zehn Frauen gestattet: Heracl. Polem. 40.] 

Bei dem Mahle scheinen die Kuchen, ndfifiara, besonders 
die symbolischen Sesamkuchen, eine bedeutende Rolle gespielt 
zu haben. Schol. zu Aristoph. Pax 869: iSoxoov yäp iv 
roTe yd^iotg a^aafiov 8e$6vae, 8g iart nXaxoug yafitxbg dnb ar^ 
ad/wu nenotrjidvog 8tä rb noAuyovov, 5>q ip^öt MivavBpog. Vgl. 
Böttiger Aldobr. Hochz. S. 143. Unter dem Personale, 
das bei der Hochzeit beschäftigt war, wird auch ein beson- 
deres Weib erwähnt, das die Kuchen besorgte und Syptoupyog 
genannt wurde, Athen. IV, p. 172; Poll. III. 41. [Ferner 
wird erwähnt, dass ein mit Dorn und Eicheln bekränzter 
Knabe eine Schwinge mit Brödchen umhertrug und dabei aus- 
rief: fyuyov xaxov, eupov äfiecvov, Zenob. Prov. III. 98; 
Paroemiogr. Gott. I, p. 82 und Merklin in Zeitschr. f. 
d. Alterth. 1854, S. 97 ff. Endlich fehlte es am Ende des 
Mahles nicht an Libationen und Segenswünschen: Sappho 
bei Athen. XI, p. 475: xyvot 8* äpa tävtzq xopfflat 1 r}%ov 
xaXetßoV äpdaavrt 8k näp.7tav laXä zw yapßpw.] 

Nach dem Mahle wurde die Braut vom Bräutigam zu 



Digitized by Google 



Excurs zur zwölften Scene. 37 X 

Wagen (ip äpdfyg) in sein Haus geleitet. In diesem mit 
Maulthieren oder Ochsen (wohl aber auch mit Pferden) be- 
spannten Wagen sass sie in der Mitte zwischen dem Bräuti- 
gam und dem napdvufipog, einem nahen Verwandten oder be- 
sonders geachteten Freunde, der eben deshalb auch ndpogog 
genannt wurde. Am ausführlichsten spricht darüber Phot 
Lex. p. 52: Ceüyog fjjxtovexbv 1) ßoetxbv Zeb&vrsg r^v Xe- 
fo/jLevrjV xXevtöa, ij iortv ofiot'a SidSpa), Tjyv rrjg vopxffrjg p£Bo- 
Sov irotoürrat, napaXaßovreg 8k avrijv ix rijg tiarpmag koriajg 
iizl rrjv afiagav äyooaiv ig rä rou yafwuvrog kanipag txavijg' 
xd&rjvrai 8k rpeTg im rijg djid^g^ fiiarj p.kv tj vup.<pr), kxarir 
paj&ev 8k o rs vu}x<piog xal 6 ndpoyog, obrog 8£ iart <ptXog 
3} ovyysv^g 8rc fidXtara rtfxwp.evog xal dyandtfisvog • inetSy 8k 
i) dfia^a oy 7 }^ iXeyero, 6 ix rptrou 6 napoyobfiBvog ndpoyog 
ixXqdrj xal dnb raurr^g rrfi ouvrfiet'ag, xtiiv ne&l fxertatrf reveg 
xoprjV, 6 rpirog av/xnapwv ndpoyog Xeyerat: vgl. Poll. III. 40: 
6 8k xaXoujievog 7iapdvup.<pog vu/ipsuryg dvopd&rat xal nd- 
po%og, im Ceuyoug 8k rag vüp<pag wg inl rb noXb jierjjsaav 
bI 8k miOj d<ptxvetro f) vufi<pr}, yajuatnoog iXdysro: auch X. 33: 
ob jidvTot dp/ow^ fin xXevlg exaXeero rb im rrjg apA$rjg xara- 
GTptüWOfisvov , Zrav pzriwat Tag voiupag, i<p ob xd&rjrat f} 
vup.<p7j fj£ra(b rou nap6%ou re xal rou vuptpc'ou, [Hesych. 8.?. 
xXtve'g- inl rr { g afidfyg vufiiptx}) xa&e8pa,] undSchol. adAri- 
ßtoph. Av. 1735: (6 8' dp<ptdaXrjg "Epcjg ypuaonrepog rjvtag 
eu&uve naXcvrovoug , Zrpbg 7tdpo%og ydjiaßv rrjg r euSatpavog 
^Hpag) ndpoyoe yäp Xiyovrai ol napä\u\upoi napä rb napo%et- 
abai roTg vupjtpiotg* in dyrjfxarog yäp räg vöpuipag äyouaiv: 
desgleichen Harpocr. ndpo%og, Etym. M. dpfiareTov piXog 
und ixsrtam xoprjg u. s. w. Das Ochsengespann findet sich 
selbst in der Erzählung von der List des Zeus, welche zur 
Versöhnung mit Hera führte, Pausan. IX. 3. 1; aber bei 
Hyperides p. Lycophr. col. 4 führt den Zug ein Maulthier- 
treiber, dpswxofiog, und bei Eurip. Helen. 723, wo der 
Diener zur Helena sagt: 

24* 
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xai Aapnddwv fiEfLV7)ß*&* , Hg rerpaupotg 
LKKots rpo^äCotu napicpepov au cT iv ditppotq 
auv T<jt de vufiynq dwp. 1 Heenes SXßio», 

werden ausdrücklich Bosse genannt. — An manchen Orten 
herrschte der symbolische Gebrauch, nach der Ankunft die 
Achse des Wagens zu verbrennen. Plutarch. Quaest. Rom. 
29: xa\ yäp 7iap y rjplv Iv Bottüzttj, xat'oum npb vrfi bbpag töv 
ä$ova T^ff äpdfyc;, ipcpatvovreg 8eTv rijv vup<pr)v ippsveev 
dvflprjpdvov rou dndgovrog. Eine Abweichung von der Regel, 
wohl nur durch die Verhältnisse der Bühne bedingt, ist es, 
wenn bei Aristoph. Pax 1341 der Bräutigam getragen 
wird : dM 1 dpdfxevot <p£pu>pzv ot npoTSTaypsvot rbv vvp<p(ov. — 
Uebrigens fand eine solche Heimführung der Braut durch den 
Bräutigam selbst nur bei der ersten Ehe des Mannes statt. 
War es hingegen der Fall, dass ein Mann zum zweiten Male 
heirathete, so wurde ihm die Braut wohl durch einen Ver- 
.wandten oder Freund zugeführt, der in dieser Beziehung vop.- 
ipaycoyog hiess. Das sagt nicht nur Poll. III. 40: 6 8k äywv 

TtfV VUpjfpTjV £x T7}Q TOtJ TCOYVpuQ OLXICLQ VüpyaywyOQ , ÖnOTS fjj) 

b vupiptoQ p£Trjsc- ob vsvoputjro 8k pzrtivat robg SeuTepoya- 
pjouvrag, sondern noch bestimmter Hesych. vuppayojyoc' 6 
puerep^opevog kr£pip vuptpyv xal äyiov ix roo narpog olxi'ae, 
tp nporepov yeyaprjxort oux £$£ari pLsrsA&scv • Stb dnoariXXouae 
züjv tpttaiv TtvdQ- 8eacp£pse yäp 6 vopipayojybg rou napo^ow 
xaXehac yap ndpo^og ra>v pt'kuv reg 6 ine raj d%ypare a/ia 
rjj vbpipjj xal zip vupepew d^oupsvog, oeov napdvvpjfpog. 

Den Zug, der natürlich noch aus mehreren Personen be- 
stand, vgl. Hyperides a. a. 0. und Hermann Privatalt. 
§. 31, n. 19 eröffnete ein npoyjyrjrijg, Hesych. t. II, p. 1028; 
wer aber die Hochzeitsfackeln (8$8ag vupjepexdg) trug, scheint 
aus keiner Nachricht mit Gewissheit hervorzugehen. Dass die 
beiderseitigen Mütter Fackeln anzündeten, ergiebt sich un- 
zweifelhaft aus Eurip. Phoen. 344: 
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iyu> <P oöt* 00t nupos ävrjipa p<o$ vSfxtfiov iv ydfiOtg, 
&q npinu fxaript fxaxapta, 

und für die Brautmutter insbesondere aus Iphig. Aul. 722: 

KATT. r(s d y &va<r%7)oet <pkoya; 
Ar. iyea 7cape£at <pwq, S vufiptotg npinet. 
KATT. ob% A vSfioq ouxoq xai au pauk* frei rdde: 

wenn aber der Scholiast zur ersteren Stelle sagt: £&oq ?jv, 

T7}V VupfTjV Ü7Tl> TJyC pTjTpOQ TO~J ya/JLOUVTO€ flBTO. Aapnddwv 

eladyea&ae, so möchte dies wenigstens aller weiteren Unter- 
stützung entbehren, es müsste denn nur die Einführung in 
den Thalamos gemeint sein. [Auch Schol. Apoll. Argon. 
IV. 800 sagt nur allgemein: rb naXaebv zäg prfipaq rm ya- 
jiouvzajv iv roTg ydpotQ 8$8oux£iv eßog Jjv. Die »anus lampada 
praeferenst bei Plin. Hist. N. XXXV. 78 in Bezug auf die 
Hochzeit der Semiramis von Aßtion scheint wohl die Amme 
der Braut gewesen zu sein (Stark Archaeol. Stud. S. 46); 
warum aber die Brautmutter nicht auch, wie die meisten zu 
Fusse gehenden Theilnehmer (Aristoph. Pax 1318), eine 
Fackel getragen haben soll, kann ich nicht einsehen. Vgl. 
Panofka Bild, antik. Leb. XI. 3. Auch die Mitgift wurde 
von den weiblichen Verwandten und Freundinnen in Körben 
auf den Köpfen getragen: Gerhard Auserl. griech. Vasenb. 
III. Taf. 310 ff.] Wenn man annehmen darf, dass die Feier- 
lichkeit eine Nachahmung des hpbg ydpog war, so kann es 
auch wahrscheinlich gefunden werden, dass ein besonderer 
S$Sou%og, gleichsam Hymen selbst, wie er auch auf dem be- 
rühmten Cameo bei Lippert 1.843 (siehe darüber Böttiger 
Kunstraythol. Th. II S. 444ff.) erscheint, als eigentlicher 
symbolischer Fackelträger voranleuchtete. Vergl. Böttiger 
Aldobr. Hochz. S. 142; Kunstmythol. Th. II, S. 254 u. 
411, [und 0. Jahn in Leipz. Ber. d. K. Sachs. Ges. d. 
Wiss. 1854, S. 165.] 

Braut und Bräutigam waren natürlich festlich geschmückt, 
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■ and in der homerischen Zeit erhielt auch die Begleitung Fest- 
gewänder. Odyss. VI. 27: 

aol dt ydpoq tr^tSov i<rm, Tva %pi} xaXd ph abrqv 
ivvuirdat, tol Sk rotat T:apae^ttv, ot xe <r y äymvxat. 

Dass die Kleidung des Brautpaares farbig gewesen, sagt Sui- 
das s. ßanrd nach dem die Stelle missverstehenden Schol. 
zu Aristo ph. Plut. 530: ßanrä yap tpdrea ipopoooiv ol vup- 
<pioi irpbe rb tpahzaftat rexpypeov rfjs <p$opäq' oux earcu ouv 
ooi, ^y)<rc\ notxtXa IpArta. int rtp xoerpyaac riyv vuptpTjV. Von 
der Braut könnte dies angenommen werden, wenn auch auf 
der Aldobrandinischen Hochzeit der Fall gerade umgekehrt 
ist. Achill. Tat. II. 11 sagt: iatvyro Se xfj xoprj rä npbg 
rbv ydptov, neptSepatov ph Xtftwv noexe'Xajv, la&rjra Se rb näv 
ptkv noppupäv iv&a 8k ratg äXXatg lofrrjOiv ^ rfe *op~ 

<P'jpag (die a>a), ixet xpuabg ?}v. Allein das ist in keinem 
Falle gewöhnliche griechische Sitte, und viel zweifelhafter ist 
es hinsichtlich des Bräutigams. Die männliche Begleitung 
wenigstens ging weiss. Plutarch. Amat. 26: xat vvv kxwv 
<rc£<pavov xat Xeuxbv tpdreov Xaßwv oedg iarev fjyetedat Se* 
dyopäg npbg rbv #gov, und wenn derselbe c. 10 auch sagt: 
5p.a Se at ph yovaexeg evSov outou rb ^XapvSeov dyapndaa- 
aat nepeeßaXov ep.dreov vopuptxov, so ist dies nur im Gegen- 
satze zu der Chlamys gemeint, mit der Bakchon aus dem 
Gymnasium gekommen war; die Andeutung einer besonderen 
Farbe liegt nicht darin. [Auf eine feinere Qualität des Stoffes 
deutet entschieden hin Ar ist. Av. 1693: dXXä yapexyv %Xa- 
vc'Sa Söroj reg Seopo pot. Uebrigens trug auch wenigstens die 
Braut besondere Schuhe, vopLpe'Seg, vgl. Hesych. s.v.]. Da- 
gegen sagt Poll. IV. 119 vom Kostüm des Parasiten: oe Sk 
rrapdaeroe peXalvj) § (patq. (xpiovrae) itXty iv 2txutuvt(p Atzuxfj, 
3t e p.eXXee yapeev 6 napdaerog. Indessen musste sich doch 
das Gewand auf irgend eine Weise von einem alltäglichen unter- 
scheiden; denn Chariton sagt von der Leiche der Kallirrhoe 
I« 6: xarexeero ph KaXXififioy vup^ex^v lo&rjra nepeeepivrj. 
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Kränze trugen jedenfalls Braut und Bräutigam (Scbol. zu 
Aristoph. Pax 869; vergl. Av. 159; Liban. Or. XXXVI, 
p. 325 R.) und, wie man ans Plutarch sieht, auch die Be- 
gleiter [und das Haupt der Braut war ausserdem mit Tänien 
besonderer Art geschmückt: Stephani Compte rendu pour 
1872, p. 192; 1874, p. 140. Nach den angeführten Scholien 
bekränzte sich der Bräutigam mit Mohn und Minze.] Auch 
die Thüren der beiden hochzeitlichen Häuser waren festlich 
mit Laubgewinden geschmückt. Plutarch. Amat. 10: olxe- 
rat 8h nepexuxXw 8pap.6vreg dv£<rz£<pov iXat'a xai 8d<pvj) räg 
dupag ob povov rag T7jg ' hpjf)vo8wpag , dXXä xai rag rou Bdx- 
Züjvoc, und so geschieht der Sitte öftere Erwähnung. Zu dem 
xoajiog der Braut gehörten ausserdem auch duftende Salben, 
pvpov , X e n o p h. S y m p. 2. 3 : al pIvToi yvvaTxeg, äXXojg re 
xai JJv vöftpat zv^waiv ouaat y popou fidv re xai npooSiotvr 
äv: vgl. Aristoph. Plut. 529: fiupoimv fiupfoac oraxTciig* 
onorav vuppyv dydpja&ov, mit Böttiger Aldobr. Hochz. 
S. 42 ff., und ihren Kopf bedeckte ein tief herabreichender 
Schleier, wovon weiterhin zu sprechen ist. [Poll. I. 246 und 
X. 109 erzählt noch, die Braut habe ein Gefäss zum Rösten 
des Gerstensch rotes in das Haus des Mannes mitgebracht: 
26Xwv 8k xai rag vuy.<pag touaag im rbv ydfiov ixsXeoae <ppu- 
yerpov (pipeiv oyfiecov auroupytag.] 

In dieser Weise ging der Zug unter Absingung des Hy- 
menäos mit Flötenbegleitung (s. Böttiger a. a. 0. S. 142) 
[Das Flötenspiel auf der Strasse begann schon vor der Heim- 
führung der Braut. Denn sobald Plut. Amat. 10 der ge- 
raubte Bräutigam im Hause der Ismenodora ist, werden die 
Thüren bekränzt, f} 8' abXrjrpig abXouoa 8te£rjXße rbv <rre- 
vionov. Vgl. Plaut. Casin. IV. 3. 1: 

age tibicen, dum illam educunt huc novam nuptam foras, 
suavi cantu concelebra omnem hanc plateam hymenaeo.] 

nach dem Hause des Bräutigams, während in den Strassen 
von den Begegnenden mancher glückwünschende Zuruf er- 
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folgen mochte. Das läset sich ans Aristoph. Pax 1318 
schliefen : 

daddg t« pipttv xal rcdvra Xetuv £ uy^atpttv xdntxeXeuetv. 

Vgl. Chariton I, 1, V. 5, Heliodor. Aethiop. X. 41. Bei 
der Ankunft im Hause fand der auch in Rom übliche Gebrauch 
des Ausstreuens von allerhand Naschwerk, xara^oapLara, statt. 
Schol. zo Aristoph. Plut. 768: rwv yäp veatv^raiv SouXojv 
töjv npwrov etatovraiv efc rijv olxiav ^ änXwQ rwv Itp' a>v olü>- 
viaaobal rt dya&bv ißouXovro ojq xal im rou vup^tou nep) njv 
iare'av Tä rpapjpara xard^eov elg oyfieTov ebnopiaQ, a>e xai 
Seonopnog ipr^tv iv c II8u%dpef tpips ab rä xaza^bapara ro- 
%£a)S xardfec rou vvpy>tov xal rijc xoprjQ. Vgl. Theopomp, 
bei Harpocr. u. Phot. Lex. p. 145, Hesych. u. Suidas. 

Die Braut wurde verschleiert in das Brautgemach {MXa- 
jiog, naaraQ, beides verbunden Heliodor. Aethiop. X. 16) 
geführt, das der Bräutigam verschloss. Daher xaraxXd&tv 
rijv vbppyv: vgl. Theoer. XVIH. 5: 

dvixa Tuvdaptda xarexXafaTo rdv dyanardv 
fiva<rT£U<ras *Ek£vav 6 uetttTEpog Wrpioq utoq, 

und das Sprichwort ebendaselbst XV. 77: ivSoI xäoat, 6 räv 
vubv ein dnoxlq&Q. [So sprach nämlich der einfältige Bräu- 
tigam, indem er umgekehrt die Braut hinausgesperrt und ihre 
Gespielinnen im Brautgemach eingeschlossen hatte. Vergl. 
Haupt Index lect. hibern. Univ. Berol. 1868.] In Athen 
schrieb ein Gesetz Solon's vor, dass die Braut vorher eine 
Quitte, pujAov xuoojv'ov, essen solle, Plutarch. Sol. 20; ein 
seltsames Gesetz, wie es auch immer derselbe Quaest. Rom. 
65 und Coniug. praec. 1 zu erklären suchen mag. [Die 
Braut sollte sich jedenfalls dadurch dem Dienste der Aphrodite 
weihen. Vgl. Hehn Kulturpfl. und Hausthiere. 2. Aufl. 
S. 210; Hermann Privatalt. §.31, n. 29 mit Stark's Zu- 
sätze; Charikles B. I, S. 292 und zu den dortigen Citaten 
noch Stephani Compte rendu pour 1872, p. 160; 1873, 
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p. 17.] Vor der Thüre des Thalamos wurde indessen von einem 
Mädchenchore das Epitbalamium gesungen. Die achtzehnte 
Idylle Theokrit's giebt uns ein solches Epithalamium auf 
die Hochzeit der Helena: 

7:p6<rr9e veoypa7rrto #aXd/xw %opdv lordoavTo 
dwdexa rat npärat noXioq, fisya XPW a Aaxatväv — 
äetäov 8* äpa näoat ig 5v fiiXoq iyxporioiaat 
Ttooet iztpatXixTOH;, nepl <T ia%£ dwfi* bfievaitp. 

Dazu sagt der S chol iast: rwv S y imdaXap/wv Teva phv a8e- 
rat konipaQi b) Xeysrae xaTaxotprjztxd, aziva iojg plar^g voxrbg 
</i8oom, rtvä 8* op&pea, S xai 7^)oaayopeusTac SesyepTtxd' rbv 
ir.SaXdp.tov $8ouaev ai nap&evoe npb tou ftaXdpov, tva tt}Q 
Tiap&evov ßiaZopivrjC tmb tou dvSpbg tj (pmvr^ pfj l£axourjrat, 
Xav&dvfl 8s xpWKTopivrj 8ta Trjg rwv napMvojv tpwrfi. [Vgl. 
Pind. Pyth. III. 30; Aeschyl. Prora. 558; Arist. Av. 1731 
sequ.] Ausserdem hielt nach Pollux §. 42 ein Freund des 
Bräutigams die Thüre besetzt, öupojpog, um die Frauen ab- 
zuhalten, die etwa der Braut zu Hülfe kommen wollten (eYpyajv 
Tag yvvaexag ßorjBeTv Tjj vbpfji ßowojj). Wie viel jedoch 
von diesen vermuthlich aus den verschiedensten Zeitaltern und 
Staaten von den Grammatikern zusammengetragenen Gebräuchen 
auf die wirklich attische Sitte Anwendung leiden möchte, das 
bleibt zweifelhaft. 

Nach der vt>f poarixrj (Charit. IV. 4; vergl. Alciphr. 
Epist. I. 4, Heliod. Aethiop. I. 17) erhielt die Neuver- 
mählte von dem Gemahle und beide auch von Verwandton und 
Freunden Geschenke. In Bezug auf die Braut heissen sie dva~ 
xaXinrrrjpia, önTijpia u. s. w., weil sie nun erst unverschleiert 
sich zeigte; aber an welchem Tage sie gegeben wurden, ist 
nicht so klar, als man gewöhnlich annimmt. Hesych. sagt 
allerdings t. I, p, 325: dvaxaXoTvxr^uov y ors Tyv vup^v npu>- 
tov i^dyoooi zfj rpiTj) fjpipa: dagegen derselbe p. 1316: 
inauXea i) 8euT£pa tojv ydpcuv hpipa ouTwg xaXetTae, 
iv fj xopIZouot Swpa ol oixetoc t<2 ysyapqxoTt xat tjJ? vup<pjj. 
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Nun heissen aber eben diese Geschenke dvaxaXunrypta. Har- 
pocr.: dvaxaXunrr)pta Swpa StSoptva touq vvpxpats napd re 
rou dvSpbg xai rwv otxetwv xai <ptXwv, orav rb npwrov dva- 
xaXunrwvrat wäre bpa&rjvat rot? dvSpdar xaXetrat 8 k aurä 
xai i na u Xata (sie), raura 8* elal rä nap 1 r)pZv Bewperpa y 
und so liegt darin offenbar ein Widerspruch; denn dass der 
Tag nach der Hochzeit inauXta hiess, wird auch anderwärts 
bezeugt. Poll. III. 39: npoauXta 8k rj npb rwv ydpjwv r)p£pa, 
inauXta 8k r) \Ltr abrr)v (wobei man nur an ydpwv r)p£pa 
denken kann). Derselbe sagt §. 36: xat bnrr)pta xai dvaxa- 
Xunrrjpta' ob yäp povov r) r)ji£pa, iv f f ixxaXunret rr)v vup<pr}v 9 
oZrw xaXolr äv, dXXä xai rä in' abrfj Swpa- rä 8k dvaxa- 
Xunrr)pta xai npoap&eyxrrjpta ixdXouv xai Stanap&evta Swpa 
x. t. X. und gedenkt §. 39 noch eines besonderen Gebrauchs, 
nach welchem der neuvermählte Gatte einen der Tage im 
Hause des Schwiegervaters, von der Frau getreunt, zubrachte: 
xat dnauXta 8d, iv rj b vupsploq eiq rou nev&epou dnb ttJc vbfi- 
<pr t s dnauXferat, ot 8k rä 8t86p£va Swpa rjy vuptpjj xaXouatv 
dnauXta, r) 8k dnauXtarr)pta %Xavk dnb r§£ vup^rjg **> voppe'w 
iv rote dnauXtotg ndßnerat. Demnach können vielleicht die 
verschiedenen Nachrichten neben einander bestehen, so dass 
inauXta oder inauXta yplpa der Tag nach der Hochzeit ist, 
wo die Verwandten ihre Geschenke schickten. Pausan. bei 
Eustath. z. Iiiad. XXIV. 29, p. 1337. 43: inauXtav yptipav, 
xaP r)v iv rfj rou vupxptou oixta r) vupiprj npwrov inyuXtarat, 
xai inauXta rä fierä rr)v i^ofiivrjv rjpipav rob ydpjou Swpa 
napä rou rrje vup<pr]Q narpbe iptpopzva rotq vupxptotq iv a^r)- 
fiart nop.nr)q- not? ydp, ipr)atv y rjyecro %Xavt8a Xeuxr)v £%wv xai 
XajxndSa xatopivrjv, enetra natq iripa xavrjföpoQ, etra Xotnat 
ipipouaat Xexavt'Sac, apyypara, popeta, xrevae, xoirag y dXaßd- 
orpouQ) aavSdXta^ &r)xag^ pupa, vt'rpa, ivt'ore, ^rjat, xai ryv 
npotxa. (Ebenso Su id. u. Etym. M.) Der zweite Tag waren 
dann vielleicht die dnauXta, und erst am dritten wurden die 
dvaxaXunrrjpta gegeben und die Neuvermählte zeigte sich zum 
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ersten Male un verschleiert [bei Archilochus in Anthol. 
Palat. VI. 133 weiht sie den Schleier der Hera.] Dann würde 
nnr die Angabe bei Harpocr. unrichtig sein. Ueber die 
ävaxa)v7iT7)pta sprechen Vales. z. Harpocr. p. 222, Langb. 
z. Longin. ed. Toll. p. 34, Spanh. z. Callim. Dian. 74, 
Wessel, z. Diod. Sic. V. 2, Meineke z. Philem. p. 359, 
Böttiger Kunstmy thol. Th. II, S. 282. [Unter den ver- 
worrenen Angaben der Grammatiker stehen die inauXca als der 
Tag nach der Hochzeit fest nach Pausanias zu Eustath., 
Pollux und Hesychius; vgl. Alciphr. Ep. III. 49: Sarai 
ydpog XaptrouQ xai yUwxpdroog peta ivrjv xai viav rou 
f/uaveiptwvog, eig Sv ndvTwg f) napä ryv npwTTjv fjpepav 1) 
toTq inauXiotg xexXyaopat. Dagegen sind mir die dnauXta 
Oberhaupt zu unsicher bezeugt, um ihretwegen die dvaxaXun- 
TTjpta, die Harpocration ja auch ganz klar auf den Tag 
nach der Hochzeit setzt, auf den dritten Tag zu verlegen, ab- 
gesehen davon, dass die Annahme, die junge Frau wäre so 
lange verschleiert geblieben, doch einen starken Glauben bean- 
sprucht. Ich trenne also die Morgengabe des Mannes nicht 
von den Spenden der den Familien Nahestehenden. Vergl. 
W. Teuffei in d. Stu ttgarter Eealencycl. ß. V, S. 780.] 
Die Gaben, welche von Verwandten und Freunden kamen, 
hiessen auch npoapopat. Theophr. Char. 30 sagt von einem 
schmutzigen Menschen: xai yapdtJvroQ rtvog zatv <p!Xvjv § 
öcdojidvo'j Boyaripa npb %povou rtvog dnodr^aai^ iva pd) npog- 
Kiptyi npootpopdv. — Denkmäler, welche sich auf diese hoch- 
zeitlichen Scenen beziehen, s. bei Müller Archäologie 
§. 429. [Kurz nach der Hochzeit, wie auch die eben erwähnte 
Stelle aus Alciphr. Ep. III. 49 darthut, folgte ein zweiter 
Hochzeitsschmaus, der entweder vom Vater des Bräutigams 
in seinem Hause oder von letzterem selbst gegeben wurde. 
Auf den ersten Fall bezieht sich die oben citirte Stelle Lu- 
cian. Convi v. 5 und Terent. Andr. II. 6. 20; auf den zwei- 
ten Isaeus de Ciron. hered. §.18: ore yäp 6 narrp aur^v 
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iXdpßavc, ydpouc ecori'aae xai ixdXeffe rpeTQ abrou <p(koos 
fierä rSiv abrou 7y>oov)x6vratv 9 rolg rt (ppdxopat yafiijXeav tlarf- 
veyxs xarä tooq Ixttvwv vöfiooQ. Der Ausdruck ydjwv iartäv 
vgl. §. 8 u. 20, der auch von diesem Mahle gebraucht wird, 
hat Becker und Teuffei (a.a.O.) verleitet, dasselbe mit 
dem eigentlichen Hochzeitsschmause zu identificiren. Jenem 
scheint am Tage ein Opfer in Gegenwart der olxeeoe rwv 
<pparopwv (Demosth. in Eubul. §. 43), die auch des 
Abends zum Schmause geladen wurden, vorhergegangen zu 
sein; vgl. Didym. bei Harpocration B.yapyXia. Möglicher- 
weise war mit dem yap.yXt'av ela<pipetv auch eine Abgabe ver- 
bunden; vgl. Schömann Griech. Alt. B.II, S. 559. Uebri- 
gens war dieses Mahl, wie es scheint, ein Herrensouper. Der 
Frauen geschieht nirgend Erwähnung und selbst auf die Ab- 
wesenheit der jungen Frau lässt sich sch Ii essen aus Apoll o- 
dor. bei Athen. VI, p. 243: 

xaivov y£ <paot Xaipt<pib^ iv roig ydfioig 
&g rbv VpiXav &xXt)TOv eltrdeduxivat. 
<nzopida Xaßtuv ydp xai <ni<pa\>ov, &q Ijv <rxöroq f 
<pd<rxwv napd rijs v6fi<pj)q ö rag fyvetg ipipuyv 
IjxEtv, tedetitvTjy' , wq iotxev, elcneowv. 

Denn das Mahl wurde wahrscheinlich im Hanse des Schwieger- 
vaters der jungen Frau gehalten und der Parasit baute seinen 
Plan, in das Haus eingelassen zu werden, darauf, dass die 
Neuvermählte bei dieser Gelegenheit auch mit ihrer Kochkunst 
einige Ehre einzulegen pflegte. Bei dem Symposion scheint 
es recht lustig hergegangen zu sein: Athen. I, p. 7. Es 
diente aber dieses Hochzeitsmahl zugleich als Beurkundung 
der rechtmässig geschlossenen Verbindung und deshalb musste 
es wönschenswerth erscheinen, möglichst viele Zeugen der ein- 
gegangenen Ehe zu haben, wozu die geladenen Gäste eben 
dienten.] Demosth. in Onet. I, §.21: dXXa rwv toioutwv 
Ivsxa xai ydpou? xoioup.sv xai robg dvayxaiordroog napaxa- 
Xoup.ev f Zri ob ndpepyov, äXX ddsXpajv xal &oyar£pu)v ßtoug iy- 
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XeipeZofUv, bnkp wv rät dayatet'ae jidXtaxa oxonoopzv. Athen. 
V, p. 185 : a>e vevofuarau äystv aopnoata 7tspl rotte fa/Aouc töjv 
ts yafifjhwv Qewv ivexa xal ttJc ocovel paproptaQ. Und in 
der That wird der Beweis, dass die Frau wirkliche yopsri) 
war, vor Gericht von dem kartäaat ydpooQ entlehnt, Isaeus 
de Cir. her. §. 9. 20; de Pyrrh. her. §. 76 u. 79. Daher 
hätte Plutarch. Symp. IV. 3 auf die Frage: Seä rinXetaroog 
iv ydpjoiQ inl deimtov xaXoüai; allerdings bei dieser einfachen 
Erklärung (iva noXXot ovvetdwot xal papTupojatv iXeu&ipocg 
oum xai itap iXeu&dpwv yapoüoi) stehen bleiben und nicht 
künstlichere versuchen sollen. 

Von jetzt an war die Gynäkonitis der Frau regelmässiger 
Aufenthalt, nur dass sie das Schlafgemach, welches auch von 
der Frauenwohnung getrennt sein konnte (siehe den Excurs 
über da 8 Haus), mit dem Manne theilte. Am geeignetsten, 
eine deutlichere Vorstellung von dieser Seite des Familien- 
lebens zu geben, ist die Auseinandersetzung der häuslichen 
Einrichtung, welche der des Mordes angeklagte Euphiletos bei 
Lysias de caede Erastoth. giebt. Er erklärt, ein zwei 
Stockwerke hohes Haus zu besitzen, worin er den oberen, die 
Frauen und das Kind den unteren Theil bewohnten. Die Frau 
schläft daher ebenfalls im oberen Stockwerke, getrennt von 
dem Kinde, das doch ihre Gegenwart in der Gynäkonitis oft 
nöthig machte. Daher heisst es §. 10: xal outwq yjdy owet- 
&top£vov jjv, wäre noXXdxtg ^ yovij d^et xdxm xa&eudyaooaa 
tug rb natdt'ov, tva töv Ttr&bv outüj oiouj xal pfj ßoa. — Na- 
türlich wurden auch die Mahlzeiten gemeinschaftlich einge- 
nommen, vorausgesetzt, dass nicht andere Männer als Gäste 
bei dem Hausherrn speisten. [Zu den B. II, S. 302 gebrach- 
ten Belegen für das Sitzen der Frauen bei Tische füge noch 
Stephani Compte rendu pour 1873, Taf. II. 5, p. 37.] 
Denn keine Frau, welche nicht für eine por/dc oder ixalpa 
gelten wollte, durfte auch selbst im eigenem Hause an den 
Symposien der Männer Theil nehmen oder auch nur gegen- 
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wärtig sein, wenn etwa der Mann, wie bei Ly sias §.22, zu- 
fällig einen Freund mit sich zum Mahle brachte. Nur zwei 
besonders klare Stellen mögen für diese bekannte Strenge in 
der Absonderung der griechischen Frauen von den Gelagen 
der Männer angeführt werden, Isaeus de Pyrrhi her. §.14: 
xalzot ob Synou ys im yaptzäg yuvacxae obSstf äv xujfid&ev 
rohiyastev obSk at yapszat yvvatxec ip%ovzat pezä zöjv dvSpujv 
int zä Setnva obSk auvSetnv&tv d^touai fiszä zwv dXXozptojv xat 
zaoza pszä zwv inezu^ovzojv f und (Pseudo- Demos th.) in 
Neaer. § 24: xat avvemvs xai awedecnvet ivavztov noXXwv 
Neatpa aüzrj cjg 3v izatpa ouaa. 

Der Wirkungskreis der Hausfrau war die Verwaltung des 
gesammten Hauswesens und die Erziehung der Kinder: der 
Knaben bis zu der Zeit des Unterrichts, der Mädchen bis zur 
Verheirathung. Plato, der auch hier sich den lakedämoni- 
schen Grundsätzen nähert, sagt Leg. VII, p. 805: vuv yap 8^ 
t6 ye nap ijfiZv wdi iazt nept toutojv ytyvöfievov etQ ztva 
pJav otxr t otv frfipoprjoavzec *h Xeyopevov ndvza xpypaza, nap- 
£8ofjLev rate yuvat$t Stazapueuetv zs xai xepxtSwv äp)reev xau 
ndaye zaXaotag, und nennt gleich darauf als einzige Geschäfte 
der Frauen üzpansia, zapteta, naxhozpotpla. Damit stimmt im 
Ganzen dann auch überein, was das Weib bei Aristoph. 
Lysistr. 17 sagt: 

jj p.kv ydp itfiütv itepi zdv &vdp y Ixonzaatv^ 
S* olxitTjv Ijyeipev, ij dk natdiov * 
xaztxXtvsv, 1) <P iXou<r*v f i} <T Itpwfuot». 

Die grosso Unerfahrenheit der in klösterlicher Einsamkeit er- 
zogenen Jungfrauen musste sie natürlich für den Anfang zu 
diesen Geschäften, namentlich wenn der Haushalt bedeutend 
war, sehr ungeschickt machen. Als Ischomachos bei Xenopb. 
Oecon. 7.4 von Sokrates gefragt wird, ob seine Frau, deren 
häusliches Schafifen er gerühmt hatte, schon so verständig 
und erfahren aus dem väterlichen Hause zu ihm gekommen 
sei, antwortet er: xai zt äv imazapjiv^v abz^v napiXaßov, § 
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inrj psv oTmii) 7ievTExaßexa yeyowTa JjX&e rtpbg ips, rbv 
ipnpoo&s» zpovov (&} uno iroXXijg impeXei'ag , onatg wg iXd- 
Xtara pkv o</>otro, iXd^tara 8 y dxouaoiro, iXd^tara 8* epotro; 
und ganz dem entsprechend ist die gar naive Antwort der 
jungen Frau, als Ischomachos sie auffordert, ihm bei der Ver- 
waltung des Hauses beizustehen, §. 14: re 8 1 &v iyw aot 8o~ 
vatfxyv ovp7tpä$at ; zig 8h ij ijtty Suvapeg; dXX* iv aoi ndvza 
iaztv, ifibv 8' i<prj<jev f) py^yp ipyov ehat auxppoveh. Wohl 
dann der Frau, wenn sie von Seiten des Mannes eine 60 ver- 
standige Anleitung erhielt, als dort Ischomachos der seinigen 
giebt! 

Diese allgemeine Bezeichnung des Kreises, in dem die 
griechische Hausfrau sich bewegte, könnte schon genügend 
scheinen; allein das Bild eines griechischen Haushalts wird 
dadurch an Lebhaftigkeit gewinnen, wenn der Antheil, den 
sie an den häuslichen Verrichtungen nahm, etwas näher be- 
trachtet wird. — Von ihrer Sorge für die Erziehung der Kin- 
der, namentlich der physischen, ist bereits die Rede gewesen. 
[Es ist aber noth wendig, hier hervorzuheben, in wie grosser 
Achtung die Hausfrauen als Mütter in Athen standen. Als 
ein schlagendes Beispiel dafür hat Schömann Griech. Al- 
terth. B. I, S. 588; Aristoph. Nub. 1321 ff. angeführt, wo 
Strepsiades endlich seinem sophistisch gebildeten Sohne zu- 
giebt, dass es zu Zeiten dem Sohne erlaubt sein müsse, den 
Vater zu schlagen, als dieser aber das gleiche Recht auch* in 
Bezug auf die Mutter beansprucht, empört in die Worte aus- 
bricht: 

tc' pjfc, ri <p^g au; 

rou& y irtpov ab" ßttCov zaxov. 

Tt <T dXXo y fj tclut* 7jv notijs 

oödev <tb xwXuaet oeau- 

tov ifxßaXsiv ig rö ßdpa&pov. 

Es passt auch recht gut die Zurechtsetzung hierher, die So- 
krates seinem ältesten Sohn Lamprokles in Beziehung auf die 



Digitized by Google 



384 



Excurs zur zwölften Scene. 



Pflicht der Dankbarkeit gegen die Mutter bei Xenoph. Me- 
iner. Socr. III. 2 ertheilt, sowie Alexis frgm. 290: tocq yäp 
dp&wg eidömv rä ftsta fiet&v prjrpbe obx iart mri. Gegen 
diese im Volke wurzelnde Ueberzeugung bedeuten die durch 
die Situation des Helden bedingten Sophismen bei Aeschyl. 
Eumen id. 644 ff. u. Eurip. Orest. 552 ff. nicht viel.] Dieser 
Sorge zunächst wurde ihre Thätigkeit durch das in Anspruch 
genommen, was man mit vielumfassendem Namen rajxtsia 
nannte. Dahin gehörte zuerst die Aufsicht über alles mobile 
Vermögen des Hauses, insoweit es in Gerätschaften aller Art, 
Gewändern, Vorräthen und Sklaven bestand. Immer scheint 
zwar die Frau dieses Vertrauen nicht genossen zu haben. Das 
geht schon aus der bekannten Stelle Aristoph. Thesm. 418 
hervor: 

— 2 d* 7jV fjfUV TtpOTOU 

abratet ra/iteioo Tcpoatpou<ratq Xaßetv 
dApiroVj £Äat<jv, ofoov, oödk raÖT 9 £rc 
i$eartv • ol yäp ävdpeq rjdq xXeidia 
aoroc (fopouac xpuitTa, xaxorjit£<rvara 
Aaxtuvtx* ärra Tpetq igovra yofiptoug. 

[Zuweilen mögen auch triftige Gründe zum Mangel an Ver- 
trauen vorgelegen haben ; vgl. über das Weintrinken der Frauen 
Stephani in Compte rendu pour 1869, S. 167.] Auch 
Euphiletos beiLysias de caede Eratosth. §.6 beobachtet 
erst seine Frau eine Zeit lang, und erst als sie einen Knaben 
geboren hat, glaubt er eine sichere Bürgschaft zu haben und 
vertraut ihr das ganze Hauswesen an {int'arsuov xal ndvra 
rä ifiauToü Ixeivj) napeStoxa) und spendet ihr das Lob §. 7 : 
iv plv ouv toj 7ipu)7(p Xp6v<p naoibv rjv ßeArt'ory xal yäp ot- 
xovöpoQ 8sivij xal <pet§a>XuQ dyaty xal dxpißa>Q ndvra 8coc- 
xouoa. Es war überhaupt Regel, wenn auch vielleicht nicht 
überall in dem Umfange, wie in dem Hause des Ischomachos, 
und die Frauen werden anderwärts von Aristoph an es selbst 
inhponoe und raplat des Hauses genannt. EJccles. 212; Ly- 
sistr. 495: 
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od ydp rävdov xprjfiara nävrwg ^ß£tg rapneuoßev bfxtv ; 
[Hesycb.: xAr/Sou%og yvvy dnb tou rag xXeTg rijg olxtag £%etv. 
Xenoph. Oecon. 4. 12: or(p äMat rwv anooSat'ojv irÄeea* 
inezpsneeg jj rfj yuvatxi; Selbst der ämarog bei Theophr. 
Char. 18 lässt seiner Frau die Schlüssel und von dem ener- 
gischen Eingreifen des Perikles in diese dem Manne sonst 
fremde Sphäre sagt Plut. Pericl. 16: o&sv obx ydug rp ivy- 
Uxoig natolv ouok jvvat$i Scuptfäg Zoprtfog, dtä lpip.<povxo 
•nyv i(p7ji±£{)ov TdUT/jv xal (ww/ypevr/V etg ~b dxptßiaraTov 8a- 
xdvrjv.] Es versteht sich übrigens, dass im vornehmeren Hause 
und wo eine bedeutende Wirthschaft zu führen war, der Frau 
eine besondere rapt'a zur Seite stand, s. Xen. Oec. 9. 11. 

Besonders lag ihr die Beaufsichtigung der Sklaven und 
ihre Verwendung für häusliche Zwecke ob, worüber Ischomachos 
7. 33 weitläufig spricht und in dieser Hinsicht die Frau mit 
dem Bienenweisel vergleicht. [Stob. Floril. IV, p. 221 Mein, 
verlangt Musonius Rufus bei Joann. Dam a sc. von der Haus- 
frau dp%tx}jv ehat twv ocxstwv. Vgl. Call i er a.a.O. p. 63.] 
Darum verlangt auch Plato, dass sie, den Uebrigen ein Muster, 
des Morgens am frühesten aufstehe, Log. VII, p. 808: xal 
xal 8£<mot\>av iv olxta unb fepanamduüv lyetpsa&at tivojv xal 
jxrj npoirrp wjtTjU iyecpstv rag äföag, airr^pbv Aiye.iv %py npbg 
abroug SouÄov ~s xal öouÄr { \> xal nalda xal sY Tivjg rjv oiov rs 
oXrjv xal näaav zrjv olxtav. Vgl. Aristoph. Lys. 18: ij 8* 
olxirrp ijyetpev. — Namentlich verlangten die Arbeiten der 
Sklavinnen, welche für das Haus spinnen und weben mussten, 
besondere Aufsicht, wie denn überhaupt die gesammte Wollen- 
arbeit die wichtigste und hauptsächlichste Beschäftigung der 
Frauen ausmachte. Xenoph. Oec. 7. 6: ob yäp dyaw^rov aot 
Soxel Etvat, el povov ytösv imazajidvy ipta napaXaßdbaa Ipd- 
reov dnodei^at xal kojpaxvia, wg ipya raXdata depanaivatg 8t- 
Sorat; Als Theano gefragt wurde, wie sie berühmt zu werden 
gedenke {nwg £v8o£og iarai; überhaupt wie ein Weib sich Ruhm 
erwerben könne), antwortete sie mit dem homerischen Verse: 

Charikles HI. 25 
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\<nbv änoi^ofiivrj xai ifiöv Xi%os ävrtoaxra. 

Stob. Serm. LXXIV. 32; vergl. Plutarch. Mul. virt. 19; 
Aristoph. The8m. 821. — Daneben wurde von der Haus- 
frau auch die Küche besorgt. Im griechischen Hause fand 
sich noch weniger, als im alten römischen, ein Koch, der 
nur etwa für besondere Fälle gemiethet wurde. In der Regel 
besorgen die Frauen alles, was zum Mahle gehört, und die 
Hausfrau selbst ist dabei nicht müssig. Daher sagt Plat. 
Bepubl. V, p. 455: § paxpo^oyw/JLev rqv rs uyavTtxfyv Xeyov- 
res xai r^v rwv nondvatv ze xai e^pdrojv ftepaneeav; iv oig 
8r/ ti doxeT rb yvvacxeTov yivog ehat, ou xai xaTayeXaordra- 
röv iort ndvTwv yrrwfjLevov : und so kann es auch nicht auffallen, 
was Thucyd. II. 78 erzählt, dass bei der Belagerung von 
Plataeae, während die unnütze Einwohnerschaft entfernt wor- 
den war, hundert und zehn yuvatxeQ otxonotot zurückbehalten 
wurden. [Vgl. Artemid. Onirocr. III. 55 : pjdyeipoQ 6 pkv 

xar* olxov bpmpzvoq dya&bv toiq yrjpat npojjp^/isvoeQ ot 

yäp ixrsvsTg rpotpaq i^ovreg ouroe pxtysipw ^piovraeJ] 

Ausserdem lag den Frauen noch ein wichtiges Geschäft 
ob: die Pflege der Kranken, die ihnen ganz anheim fiel, da 
man wohl erkannte, dass sie die sorgsamsten und unermüdetsten 
Wärterinnen seien. Diese Pflege erstreckte sich aber nicht 
bloss auf Mann und Kinder, sondern auch auf die Sklaven. 
Ischomachos sagt zu seiner Frau 7» 37 s 2v pzvzot tojv cot 
npooyxövrajv intp^^pdrwv Yoqjq d^aptaroTepov 86£ec slvai, 
ort, dg äv xdp.vjj twv olxerwv, toutcjv aot intpLstyrdov itdv- 
rwv, onwe bepaneurjzat. Vgl. Orat. in Neaer. §. 56: taze 
bipiov xai aurot, oaou d&'a iarl yuvy iv touq voaotq napouaa 
xdjivovTc dv&pdmai. 

Es versteht sich von selbst, dass ich bei dieser Bezeich- 
nung des Wirkungskreises der Frauen den Haushalt eines 
wohlhabenden Bürgers aus höherem Stande vor Augen hatte. 
Die Frauen der niederen Klassen, denen vielleicht die Sklaven 
ganz fehlten, mussten sich natürlich mancher Arbeit unter- 
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ziehen, die sonst des Freien durchaus für unwürdig gehalten 
wurde. Zu den anständigeren gehörte es noch, selbst in der 
Frühe das Wasser vom Brunnen zu holen, ein Geschäft, das 
in der ältesten Zeit so angesehen war, dass es selbst die 
Töchter der Vornehmsten verrichteten. Man denke nur an die 
Amymone und Euadne, und dass auch Athene in Scheria dem 
Odysseus begegnet 

nap&evtxy elxuta verjvtdt xdXntv fyotftnp, 

Odyss. VII. 20; vergl. Böckh z. Pind. Ol. VI, p. 157 und 
Her. VI. 137 : (poträv yhp aiel räg aipezipag doyarepag re xai 
roug natdag in u8wp im 77}V 'Evvsdxpouvov ■ ob yäp etvai toEh 
tov tov xpovov a<piot xuj obSe roTat äXXotat ''EXXyat olxerag. 
Später war es freilich im Hause des Begüterten Sache der 
Sklavinnen, das nöthige Wasser herbeizuschaffen; aber die 
Unbemittelten — nicht nur die ärmste Klasse — fanden sich 
mit ihnen zugleich am Brunnen ein. Interessant ist die Schil- 
derung einer solchen Brunnenscene in der Frühdämmerung bei 
Aristoph. Lysistr. 327: 

i>uv 07} yäp ipL7tXr]<m/jiii>T] ttjv bdpiav xveyaia 
fwytq and xprjvrjg o»' fyXou xat üopußou 

xai itardyou xurpeiou, 

douXaiatv w<ntCofii)/7} 

arcjcfiariatq re x. r. X. 

vgl. P au san. IV. 20. 3; X. 18. 2. [Auch holten sie ihre Be- 
dürfnisse vom xd^Xog selbst: Athen. X, p. 441.] Dagegen 
sind es in der That douXta ipya, welche Simonides bei 
Stob. Serm. LXXin. 61 aufzählt; vgl. aber dagegen Hiero- 
kles daselbst LXXXV. 21: atare prj rrjg zaXaatag /jlövov xot- 
vwvrjoai ratg ftzpanahatg , dXXä xai twv äXXwv ipywv rwv 
inavBporipwv' xat yäp atronouag cupaa&ae xara tt)v iXeu&i- 
pav etvai pjot öoxet xai udwp dvtjir^aat xai Ttup dvaxauaat xai 
xXtvrjV xazaarpoHJai xai ndv zb rourotg iotxög.] 

Was nun das sittliche Verhältniss zwischen den beiden 

25* 
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Ehegatten anlangt, so brachte es zuvörderst schon der An- 
sprach auf hohe Geltung, welchen der Mann machte, mit sich, 
dass er sorgfältig vermied, vor den Augen der Frau etwas zu 
thun, wodurch er vielleicht an Achtung und Ansehen ver- 
lieren konnte. Nun ist dies allerdings ein Bestreben, das 
allenthalben und in jedem ehelichen Verhältnisse naturlich ist; 
wie weit man aber den Begriff des da^povztv ausdehnte, und 
wie der Mann vorzüglich darauf bedacht war, sich iu allen 
Fällen als iXzbfrzpog zu zeigen, das erhellt aus Aeusserungen, 
wie bei Demo st Ii. in Audrot. §.53: xatzot, a> ävdpzg 'Adr r 
vatot, xi otza&z, Graz ävßpiorog nzv^g wv rj xat nlobotog, 
nolla o dvrjXcjxujg xat ztv tffujg zpor.ov ztxozwg obx zbr.o- 
(jujv dpyuptoo, zzyog wg zobg yztzovag bnzpßatvot y bnodbotzo 
unb xXtvrp bnzp zub py zb awpa äXobg zig zb ozapojztjptov 
zXxzobat, Pj äXXa dayr t po'jotr^ a oouXojv, obx ihzuBzptuv iaztv 
epya, xat zab&' br.b zr^g zatjzob yjvatxbg bowzo xotwv, 6jg 
iteb&zpog rjyyuijaazo xa\ rrjg TioXzcog noMrqg x. z. X. Man 
muss bedenken, dass von einem unerhörten Eingriffe in die 
Rechte eines attischen Bürgers die Rede ist und dass es 
dennoch für aofäpov und in den Augen der Frau herab- 
setzend gehalten wird, auf sulche Weise der Gewalt zu weichen 
und der augenblicklichen Gefahr sich zu entziehen. — Wenn 
aber daraus hervorgeht, dass in der Regel zwischen den Ehe- 
gatten eine gewisse Kluft blieb und dass ein recht innig 
trauliches Verhältnis« der beiderseitigen azpvozr t g aufgeopfert 
werden mochte, so konnte es doch nicht fehlen, dass nach 
Verschiedenheit des Charakters und der Bildung auch darin 
das eheliche Leben sich verschieden gestaltete, und so fin- 
den sich denn selbst zwischen Gatten ziemlich leichtfertige 
Scherze, wie z. B. bei Lysias de caede Eratosth. §. 12, 
wo Euphiletos die Frau iu die Gynäkonitis hinabschickt, um 
das Kind zu stillen und diese, scheinbar sich weigernd, sagt: 
tva abyz nztp$g ivzau&a zrjv naiBtaxrjV^ xat npözepov de pz- 
BOojv eUxzg abzyv xdyw pzv zyzAajv, ixztvrj 8k dvaozäoa 
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xat druoöoa npoari^ai t^v Bupav xpocnzoiovpivr) nat&tv xai 
TTjv xXeTv k<piXxzrai. 

Bei allem Ansehen übrigens, das der Mann im Hause in 
Anspruch nahm, gab es doch unstreitig eine Menge Ehen, in 
denen faktisch die Frau der gebietende Theil im Hause war, 
mochte nun geistige üeberlegenheit oder herrschsüchtiger Cha- 
rakter oder eingebrachtes Vermögen den Mann ihr unterwürfig 
machen, oder dieser selbst von seinem Rechte etwas nach- . 
lassen. Aristot. Eth. Nie. VIII. 12, p. 1161: ivc'oze ok 
up%o\}Gtv al yvmTxsg iruxhjpot ouoat. — In Sparta, wo die 
Männer für uxyxoot tojv ywatxwv galten (Plutarch. Agis 7) 
und die Weiber, von den Männern selbst 8£(motvat genannt 
(Lyc. 14), das Regiment im Hanse führen sollten (rujv oYxcjv 
äpxouoai xara xprizog, Comp. Lyc. c Numa3), war viel- 
leicht gerade weibliche Haustyrannei seltener, als in Athen, 
was sich schon aus dem, was Plutarch in der ersten Stelle 
hinzusetzt, schliessen lässt: nXecov ixsc'vaeg twv 8ypom'ajv § 
tujv idecuv aozoTg r.oXünpayjwvztv Siouvzag. Was Plutarch 
von Themistokles erzählt, The m ist. 18: rbv 8k ulov ivrpu- 
tpujvra rfj prjrpt xat 8i* ixebyv auTÜ (jxa>7rrojv iXeys nXeiarov 
twv 'EMr^ajv 8uvaa8ac toTq pkv yäf) "EXtyotv inirdTreiv 'A&y- 
vacoug, *A&7}vat'oiQ 8* wjtov, aorto 8k tJjv ixetvou prjzipa, ?jj 
pyrpi 8 y Exscvov, mag nicht im strengsten Sinne zu nehmen 
sein; aber ohne das Beispiel der noXufrpuXr/7oe Eav^frunj ge- 
brauchen zu wollen, [die ich neuerdings in d. Kulturb. aus 
Hellas und Rom, 3. Aufl. B.II, S. 380 ff. zu vertheidigen 
gesucht habe] lassen sich Fälle genug angeben, wo Frauen 
geradezu als Adpia und "Epnoooa bezeichnet werden. S. Mei- 
neke ad Menandr. p. 144. Und dann konnte man in der 
That sagen, dass der Mann unter dem Pantoffel stand, dessen 
häufige Erwähnung bezeugt, dass die Frauen sich thatsächlich 
dieses Züchtigungsinstruments bedienten. Anthol. Pal.X.55.5: 

et 8\ öd aavdaXtu), <pf^ xunrofiat obd' äxoXdaröu 
ouayg fxot yaji£T7}g } %pr) pe ßuaavra <p£pstv: 
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vgl. Aristoph. Lysistr. 657: 

apa rpuxtüu i<rctv öpiTv; el 3k kuitrjoets rt pe, 
T$d£ y* d<j>vjxTü> irardgio xo&opvtp ttjv fvd&ov. 

Die Männer hatten dann wenigstens die Genugtuung, dass 
es schon dem Herakles bei der Omphale nicht besser ergangen 
sein sollte. Lucian. Deor. dial. 13. 2: iyu> 8k el xai fjuqSkv 
äXXo oure iSouXeuoa, wanep au, oure i&tvov epia iv Ao8(q. 
7iop<pvpl8a ivSeSuxwg xai naeopevog bnö r^c y 0p<pdfo}<: %poo(p 
<rav8dAw. S. Westerh. z. Terent. Eun. V. 7.4, Meineke 
ad Menandr. p. 68, [vgl. B. II, S. 42 und III, S. 272]. 

Hinsichtlich der Verpflichtung zu gegenseitiger ehelicher 
Treue fand zwischen Mann und Frau selbst vor dem Gesetze 
eine grosse Ungleichheit statt. Während der Mann darin von 
der Frau die strengste Unverbrüchlichkeit forderte und jede 
Verletzung dieser Pflicht schwer ahndete, gestattete er sich gar 
oft wollüstigen Umgang mit Hetären oder den noch schänd- 
licheren Missbrauch schöner Knaben. Wird auch solche Lebens- 
weise nicht gerade gebilligt, so gereicht sie dem Manne doch 
auch eben nicht zum schwereren Vorwurfe und am wenigsten 
wird sie als Bruch der Ehe betrachtet. Das verständigere 
Urtheil bei Isoer. Nicocl. §. 40: in 8k xae tu>v toioutwv 
noAfyv xaxtav xaTeyiyvajoxov, oaot yvyatxag XaßovTeg xai xoi- 
vajvtav notyodpLEVoc navTOQ rou ßtoo pj) aripyooaw oiq £7pa£av, 
dMa rate aurwv rj8ovatg Xunoüac rainag btp 1 wv abrol prj8kv 
d&ovm kmeur&at* xai nepl pkv äXXag xoeueoveag rtvdg Imet- 
xeTg otpajs auroug nape^ouaev , iv 8k ratg 7cpbg rag yuvaTxag 
igapaprdvovaiv , darf man durchaus nicht auf einzelne Bei- 
spiele unordentlichen Lebens beziehen, die sich in jeder Zeit 
und allenthalben finden; es ist vielmehr gegen die allgemeine 
Ansicht, die indirekt auch durch das Gesetz unterstützt wurde, 
gerichtet. Denn so strenge Strafe auf verbotenen Umgang mit 
der Frau eines Andern gesetzt war, weil dadurch dessen Rechte 
verletzt wurden, so begründete auf der andern Seite die Un- 
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treue des Mannes, wenn nicht besonders gravirende Umstände 
hinzukamen, keine Klage der Frau und am wenigsten traf 
den Mann irgend eine Atimie. Es ist daher ganz griechische 
Denkungsart und gesetzlicher Zustand, über den bei Plaut. 
Merc. IV. 6. 2 ff. geklagt wird: 

Nam si vir scortura duxit clam uxorem suam, 
ld si rescivit uxor, impune est viro; 
Uxor viro si clam domo egressa est foras, 
Viro fit causa, exigitur matrimonio. 
Utinam lex esset eadem, quae uxori est, viro! 

Dass es in der That so war, lässt sich aus hundert Beispielen 
beweisen, und es ist nur eigene Idee, wenn Aristoteles 
fordert, dass beide Theile eine Atimie treffen soll, de republ. 
VII. 16, p. 1335: nepl Sk tt}Q 7ipbg äMyv f) npoQ äXXov (bfic- 
Maq) sozio jxkv anXwc firj xaXbv änropevov (pahzobat fflSafijj 
liySafjLüjg, orav rj xal npoaayopEubrj nooiQ, rtepl 8k rbv %povov 
rbv TYjS TzxvonouaQ lav t.'C ipatvr^rai rotourov re 8pa>v, dri/ica 
Zy/itouafraj npEnobajj npoQ rrjv äfiapxtav. 

Desto strenger wurde die Untreue der Frauen beurtheili 
Man sollte glauben, dass bei der Eingezogenheit und der 
strengen Obhut, unter der sie standen, die Fälle nicht häufig 
gewesen sein könnten ; allein man fand doch allerhand Mittel, 
den Mann zu täuschen und aus den Andeutungen, welche 
man gelegentlich erhält, sieht man wohl, dass in- dieser Art 
gar viel gesündigt werden mochte. So sagt das Weib* welches 
dem Euphiletos den Betrug seiner Frau entdeckt, bei Lysias 
de caed. Erat. §. 16: eare 8' 'EparooHvrjQ Oiy&ev 6 raura 
npavzw , 3c ob ptovov t^v a^v yovatxa 8idp8apxev, dXXä xat 
äXXag TtoXX&C, rauryv yäp re^vfjv £%ee: vgl. Demosth. in 
Steph. I, §. 79. — In Sparta rühmte man sich, dass Ehe- 
bruch etwas völlig Unbekanntes sei. Als Geradatas von einem 
Fremden gefragt wurde, welche Strafe in Sparta den Ehe- 
brecher treffe, antwortete er: n<oc 8iv iv li^prji fwt%bc yd- 
votro; Plutarch. Lyc. 16. Wenn man auch darin keine 
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Prahlerei finden will, so ist doch gewiss zu bedenken, wie 
hoch überhaupt solche Treue in einem Staate anzuschlagen 
sein dürfte, wo der Mann einem Andern auf sein Bitten die 
Rechte des Ehebettes einräumte! Mit Recht sagt, wenn auch 
etwas hart ausgedrückt, in Bezug auf diese Grosssprecherei 
Limburg- Brouw er t. IV, p. 165: »c'est comme qui dirait 
que dans une bände de brigands il n'y avait pas un seul 
voleur«. Uebrigens kann dabei auch nur von der ältesten 
Zeit die Rede sein, wie denn auch Plutarch den Geradatas 
twv a<p6Bpa naXaewv Teva nennt und jene Zeit mit der späteren 
ebgipsta der Spartanerinnen vergleicht. S. de tranqu. an. 6. 

Wenn bei Jacobs a. a. 0. S. 285 Beweise für die Be- 
stechlichkeit der Sklavinnen, um dem por/og den Zugang zu 
dem Gynäkeion zu öffnen, vermisst werden, so darf man nur 
auf Ly sias §.20 [namentlich gehört hierher AI eiph r. Epist. 
III. 62: pot%bg noXtopxei t^v oixt'av, b'IIXscog veave'axog, 6 eeg 
twv *Oh>pn(aai ßaaxdvwv' xal npbg toutov ypafifiaztSta bar^ 
pepae <poixq. St&upa napä T^g yape-njg zou rp£<po\trog %pag' 
xal oritpavoi fjpepdpavTot xal prjXa dnodedyypeva, at 8k dld- 
aropeg abrät depanaivtdeg auvtaaat xal ij IntTujißiog 
ypatjg, rjv "Epnouaav dnavreg ot xazä t))V olxtav xaXetv ecw&a- 
atv ix rob ndvra notecv xal ßed&odat, Aristoph.Thesmoph. 
340 ff. und Eurip. Hippol. 645 ff.] verweisen, um zu sehen, 
wie eben durch die Dienerinnen dergleichen strafbare Verhält- 
nisse eingeleitet wurden, und die Schliche, welche die Buhler 
gebrauchten, um in das Haus zu gelangen, setzen nothwendig 
Mitwissenschaft derselben voraus. Man lese nur das Fragment 
Xenarch's bei Athen. XIII. 24, p. 569: 

ßr) xAtßax* alTrjadfxBvuv elaßfjvai Xd&pa 
fiydk dt* dnrjq xdrw^ev ixduvat ari/ys 
fitjd* iv d%upot<Ttv elcevex&rjvat riftv^. 

Von wirklichen Bestechungen aber spricht mit Beziehung auf 
den goldenen Regen der Danae Dio Chrysost. Or. VII. 144: 
xal v^ Ala dpyvpt'ov ard&VTog xaz dXiyov obS y elg Tobg twv 
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napMvojv xoXnoug jxovoog, dXX 1 etg re pyrepojv xai woipwv 
xai natSaycoyöjv xai äXXcov noXXöjv xai xaXwv dwpwv, rwv pkv 
xp6<pa iiaiovrwv 8tä rwv areywv, lan 8* oh <pavzpwg xaz y 
aurdg nou rag xXiai'ag. Ausserdem geht schon daraus, dass 
ein besonderes Gesetz gegen die npoaywyzia d. h. gegen die 
Kuppler gerichtet, welche ein Gewerbe daraus machten, zu 
unerlaubten Zusammenkünften freier Mädchen, Frauen oder 
auch Knaben mit Männern die Gelegenheit zu verschaffen, be- 
stand, genugsam hervor, dass nicht nur einzelne Fälle vor- 
kamen, ohne dass man sich auf die Worte des Anaxandrides 
bei Stob. Serm. LXVII. 1 zu berufen hätte: 

dXX y iXaßev wpatav rtg' obdkv yiyveTai 
fxälXov rt rou yrjßavrog % rwv yetrouwv. 

Die Hauptstelle über diese npoaywyoi findet sich bei Aeschin. 
in Timarch. §. 184: xai roug rpoaytoyoug ypd<peaHai xsXsust, 
x&v aXwai, &avdrw fypcobv, ozi rwv l$apaprdvsiv inSupouv- 
rwv öxvoOvrwv xai aloyuvopivwv dXXijXoig ivruy%dv£iv aurot 
rijv dvaideiav napaa^ovrsg im ptaftw To xpäypia £tg Sidneipav 
xai Xöyov xardarqaav. Vgl. §. 14, Xenoph. Symp. 4. 61 ff., 
Plato Theaet. p. 150, mit Meier u. Schömann S. 332 ff. 
Das Geschäft dieser Leute bestand nicht nur darin, Bestellungen 
hin und her zu tragen, wie es Juvenal. III. 45 bezeichnet, 
»ferre ad nuptam, quae mittit adulter, quae mandat,« sondern 
sie boten ihre eigene Wohuung als Ort der Zusammenkünfte 
dar. Solche Oeiter mochten die parpuXeia sein; vgl. Poll. VII. 
201 mit Meineke ad Menandr. p. 65. Ein solches Haus 
war jedenfalls das des Orsilochos. Aristoph. Lysistr. 723: 

ri)* d J ini orpou&ou ptav 
yj<fy itireoftai diavooußdur^v xdrto 
ig Vp<rtX6%ou x&kg tw\> rpt/wv xazianaaa. 

Dass übrigens zuweilen ein solches strafbares Verhältniss ganz 
unverhohlen an den Tag gelegt wurde, sieht man aus Demos th. 
in Steph. I, p. 79: nvog yuväexa Stsp&apxa, atansp au xpbg 
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noXXacc äXXaiQ Taurqv, jj rb pvypa ojxoSopyaev u &eo?c i%&poQ 
outoq nX^alov rou tjjIc SeanotvrjQ dvrjkoxojg itXiov § TaXavm 
8uo ; xal oux fjG&dvero, Zti ou%l tou rä<poo pvr^pztov iarat rb 
olxodoprjpa rotourov ov, dXXä t^c d8ixtaQ rjQ rbv äv8pa ySt- 
xyxev ixetvTj Btä toutov, und manchmal wurde auch die Sache 
mit Uebereinstimmung des Mannes getrieben. Ein Beispiel 
solcher aus Spekulation geschlossenen Ehe, wo die Frau durch 
ihr Gewerbe das Haus ernähren muss, giebt die Rede in Neaer. 
§.39 und 67; vgl. Plutarch. de aud. poet. 8. 

Das Gesetz überliess die Bestrafung des Verführers dem 
gekninkten Ehemanne: er durfte den unzweideutig - bei dem 
Vergehen Betroffenen [als Hausfriedensbrecher] unbedenklich 
tödten. Lysias de caede Eratosth. §. 30: dxoueTs, u> 
avopzg, Zu auToj toj otxaavrjpiw tw i£ lipetoo mxyou, oj xal 
izdrptov iare xal l<p* upwv dnoSiSoTat tou <povou zäQ 8txag 
Sixd&cv, Seappyoyv etprjrat toutov p^ xaTaytyvojaxeev tpovou, 
Zq &v int SdpapTt rjj kauTou pot%bv Xaßojv touttjv Ttjv rcpco- 
ptav xotTjoyTae: vgl. Demosth. in Aristocr. §. 55, Plu- 
tarch. Sol. 23. Das Gesetz wird uns nur in Bruchstucken 
bekannt, aus denen wir indessen das Wichtigste der einzelnen 
Bestimmungen erfahren. So führt einige Worte daraus in 
Bezug auf das Ertappen bei der That an Lucian. Eunuch. 
10: xal pot%oQ kdXoj noTe, üjq 6 ä£ojv <pr}Otv, ap&pa iv 
äp&poeg i%ojv. Ein grösseres Bruchstück, das die Strafe 
der Frauen betrifft, lesen wir in Neaer. §.87: instSäv 8k 
iXjj Tbv pot%6v, prj i&araj toj eXovu ovvotxstv Tjj yuvatxt, 
läv Sk avvoixjj, aTtpog earoj • pr)8k Tjj yuvatxl ifeoroj ehtevat 
efc t6\ tepä Tä SypoTeXvj, i<p y fj Av pot%bc dXoj, iäv 8k siafa 
vrptotvel 7ra<r££Ta>, o ti äv ndcyr), nXty &avaTou. Endlich für 
den Fall, dass es zur gerichtlichen Klage kam, fand sich nach 
derselben Rede §. 66 die Bestimmung: iäv 8k 86$fl puot^bc 
elvat, napaSoüvae aoTbv xeXeuet touq iffuyTäg tüj iXovre, inl 
8k tou 8txaorr}ptou äveu ij^etptStou %pijab\it 8 ti äv ßovXjrftjj, 
<wc pot%<ß °* vrt - Daraus ergiebt sich, dass, wo der Ehebrecher 
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auf derThat ertappt wurde, es erlaubt war, ihn zu tödten; 
und darum sagt mit trefflichem Wortspiele Menander bei 
Stob. Serm. VI. 25: 

obx iffct jnot^ou npä/pLa rtßtmrepov* 
davarou ydp iariv utvtov. 

Diese Selbstrache war aber nicht nur in Athen, sondern in 
vielen Staaten gesetzlich. Xenoph. Hier. 3. 3: fiovouc youv 
roug ptoyouc vofit£ouai noMai töjv koXeojv vrjnotvel dnoxretvstv, 
und auch Plato gestattet sie ihrer ganzen Ausdehnung nach 
Leg. IX, p. 874. Vgl. das tenedische Beil im Sprich worte 
bei Diogenian. VIII. 58 und Steph. Byz. p. 615. Dagegen 
war später bei kalter Ueberlegung, und namentlich wenn es 
zur Klago gekommen war, Tödtung nicht gestattet, wohl aber 
schwere körperliche Züchtigung, wohin auch die berüchtigte 
fja<pavtda)<riQ zu rechnen ist. S. Aristo ph. Nu b. 1083, Schol. 
z. Plut. 168, Eccl. 722, Lucian. Peregr. 9. Oft mochte 
indessen der Ertappte durch eine Geldbusse an den Beleidig- 
ten sich von einem schlimmeren Schicksale loskaufen, und so 
wird eine solche in der That bei Lysias §. 25 angeboten und 
in Neaer. §.65 angenommen [Hesych. 8. p.oe%dypta]. Bei 
Achill. Tat. VIII. 8, wo es in einer Verhandlung vor Ge- 
richt heisst : rbv Sk (Set) bnoa^etv rtjv d<pedo{x£vrjv toiq pLoe%o7g 
rcfjiujpeav, ftava-oQ 8k lartv abroj, ist das Gesetz miss verstan- 
den, was in solcher Zeit nicht befremden darf. — Ueber die 
Bestrafung der Frau führt Aeschin. in Timarch. §. 183 
noch speciellere Bestimmungen als in dem oben angeführten 
Fragmente des Gesetzes an: r^v ydp yvvaTxa, iy>' jj äv &A<3 
fioe^o^ obx i(f. xoap.£tG$at obSk efc rd b^p.ortXrj tepd elaesvat, 
Tva p}j zdg dvap.apr7jT0UQ tcov yvvatxutv dvaixtyyujiivrj Staup&etpfl • 
idv 8 1 elofy Jj xoojirjrat, rbv ivxv^ovza xeteuse xarappijyvuvac 
rd tpdrta xcd rbv xdofiov dipatpzio&ai xai rvTrcetv elpyopzvov 
ftavdroo xat xdö dydwrjpov nocfjuat, drip.wv r^v Toeauzyv yv~ 
vouxa xal rbv ß(ov auTfi dß/wrov xaraaxewk^ojv. Nur Todes- 
strafe traf die Frau nie und es ist ein grosser Irrthum He- 
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liodor's, namentlich da der Schauplatz seiner Erzählung 
Athen ist, wenn er Aethiop. 1. 11 die Sklavin sprechen lässt: 
ei yäp ipk Bepdnaevav ooaav xat dpyupwvyzov fjyjj %aXenbv 
elvae npoaoptXouaav äXujvai, ztvog ixetvr^ d*(av evnoig Etvat 
ztpatpi'ag, y xai euyevyg that tpdaxoooa xai vopw zbv avvoi- 
xoovza e^ootra xai frdvazov zb ziXog zou napavopypa- 
zog ytvuxjxouaa poi%äzat; Ebenso traf Atimie den Mann, 
der sie zur Gattin behielt. — Eine eigentümliche Strafe be- 
stand für die Eheverbrecherinnen in Kyme nach Plutarch 
Q u a e s t. Gr. 2 : za>v yuvatxwv zrjv im pot^sta Xr^frztoav dya- 
yovzeg ecg dyopäv inl XeSou ztvbg ipipavy näoi xaMazaeav 
eha ouzajg dveßeßa^ov im ovov xai zvjv noXtv xoxX(p nepcax&st- 
aav £Ssc ndXtv im zbv a'jzbv Xc'&ov xazaarrpat xai zb Xocnbv 
äztpov StazsXeTv dvoßdztv npooayopzuopivrjv : und so mochte 
es hier und da verschiedene Strafen geben, auch für den 
Mann, Aelian. V. Hist. XII. 12: uzt iv Kprjzjj iv ropzüvrj 
poc%bg dXoug ryyzzo im zag dp%äg xai iaztfavoozo ipcw £Xsy~ 
X&st'g. Ausserdem traf ihn eine Geldstrafe und Atimie. Der- 
selbe XIII. 24: ZdXsuxog 6 vloxpwv vopoHzr t g npoaizage zbv 
poi%bv dXovza ixxonzeaftat zobg tyfraXpoog. Vgl. auch das 
Gesetz des Charondas bei Stob. Serm. XLIV. 40 und die 
Lepreaten bei Heracl. Pol. 14: AsnpseTg oug du Xdßwat 
pot%obg neptdyouai zpscg rjpspag ztyv noXev dedepivoog xai dze- 
poTtot otd ßtou, zyv 8k yuvaexa ivdsxa in dyopäg d^wazov 
£v %cza>vc 8ta<pavs7 lozdm xai dztpoom. 

Auflösung der Ehe war demnach in diesem Falle gesetz- 
lich geboten. Mit der ganzen Ansicht aber von der Ehe 
stimmt es sehr wohl überein, dass auch ausserdem die Schei- 
dungen — wenn man eine, wie es scheint, zum Theil wenig- 
stens ohne alle weitere Förmlichkeit stattfindende Trennung 
so nennen darf — überaus häufig waren. Der Mann verstösst 
die Frau, ixnepnsi, die Frau verlässt den Mann, dnoXstnec. 
Es würde überflüssig sein, die rechtlichen Bestimmungen und 
das Verfahren im zweiten Falle hier zu erörtern, da es ander- 
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wärts so genügend geschehen ist, dass sich nicht leicht etwas 
hinzufügen lässt. Siehe Meier u. Schömann S. 413 ff. und 
Andere. Nur das Bedenken sei geäussert: ob es dem Manne 
gestattet gewesen, die Frau ohne besonderen Grund auch 
gegen ihren Willen ihrem früheren xüpiog zurückzuschicken? 
Es gründet sich dieser Zweifel nicht etwa auf Plato, der 
Leg. VI, p. 784 Kinderlosigkeit als Grund angenommen und 
XI, p. 930 für die Fälle, wo Unverträglichkeit die Veran- 
lassung wird, ein Schiedsgericht niedergesetzt wissen will. 
Das sind seine eigenen Vorschläge, aus denen sich nicht 
schliessen lässt, in wie weit so etwas in der Wirklichkeit 
bestand. Dagegen heisst es in einem Fragmente aus dem 
Athamas des Amphis, worin die Vorzüge des Umgangs 
mit Hetären vor der Ehe gepriesen werdeu, bei Athen. XIII. 
7, p. 559: 

eh 1 od yuvatxog iariv eöuoixwTepou 

yapLerrjg kratpa; tzoIo ye xal p.dk y elxormg- 

rj ßkv vofiu) yäp xara<ppovoO<r y ivdov jueve«, 

i) d' oldev ort fj rotg Tponoig tbvrjriog 

äv&patnog i<TTtv 1) npög äXkov ämriov. 

Es fragt sich, wie viel man aus diesen Worten folgern darf. 
Eine Beschränkung der Willkür des Mannes scheint doch darin 
zu liegen [und namentlich wird diesen am häufigsten die vom 
Gesetze gebotene Rückgabe der Mitgift an der Verstossung ge- 
hindert haben, in Neaer. §.52: iäv dnon£p.7n) ryv yuvatxa, 
dnooidovat nyv npotxa, iäv 8s p.y, In ivve* ößolöig roxrxpo- 
pstv xat (tctou eig wdecov shac dtxdoao&ai bnhp rrjg yvvcuxbg 
tüj xupt'üj. Vgl. Isae. de hered. Menecl. §. 9; de Pyrrhi 
her. 35; Euri p. Melanipp. vinet. fr. 31, v. 5]. Dass Kinder- 
losigkeit ein Grund zur Scheidung sein konnte, lässt sich aus 
Dio Chrysost. Or. XV. 8 folgern, wo der Redner sagt, dass 
unfruchtbare Frauen oft Kinder unterschoben, ßooXofiivy xot« 
zaaxeiv kxdorrj röv ävSpa röv kavrfjg: [für Sparta Her od. 
V. 39 uud VI. 61]. Dass übrigens so häufig die Scheidungen 
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gewesen sein mögen, die öffentliche Meinung sich doch da- 
gegen aussprach und, auch abgesehen von erschwerenden Um- 
standen, doch immer in der exnepupeg, wie in der dxoXetfa 
für die Frau etwas Beschämendes lag, sieht man aas einem 
Bruchstücke des Anaxandrides bei Stob. Serm. LXXIII. 1: 

ZakeTtT), keyu» <rot, xal -KpocavT^q^ w rexvov, 
666q wg rdu itaxip* änetöeiv oixade 

nap* ävdfjöq, et xiq iart xoafiia yuvTj • 
6 yäp dtauX6q iartv altr^ov^v k*x wv ' 

Freilich finden sich darüber anderwärts auch viel gelindere 
Urtheile, welche die einfache dnoXsapie als etwas Indifferentes 
hinstellen, z. B. bei Terent. Andr. III. 3. 35, wo Chremes 
wegen der Lebensweise des Pamphilns diesem seine Tochter 
zu geben verweigert und Simo sagt: 

Nempe incommoditas denique huc omnis redit, 
Si eveniat, quod di prohibeant, discessio. 

Hier soll also in der That die Heirath auf Probe, zum Ver- 
suche stattfinden, fast so, wie Diog. Laert. VI. 93 von dem 
Kyniker Krates erzählt: xcd duyarsp y ££eSa)x y £xe7voc, wq 
i(prj abzog, iizl n&tpq. doog rptdxov& y ypipag. — [Vgl. über 
die Scheidung und besonders auch den ungünstigen Ruf der 
Stiefmütter Lallier de la condition de la femme . ans 
la famille athen. p. 231 ff. Ueber die auf fortgesetzten 
Umgang mit Hetären oder Lustknaben begründete de'xy xaxw- 
aewg ist B. II, S. 88 gesprochen worden.] 
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einiger Berichtigungen und Zusätze. 



Band 1. 

S. 29 Z. 13 lies Axioch. statt Arioch. 

S. 81 zu Anm. 12: Meisner das Naturgefühl der antiken 
u. modern. Welt im Neuen Schweiz. Mus. VI. Jahrg. 
1866, S. 99 ff. 

S. 86 zu Anm. 30 vgl. noch 0. Benndorf über das Selbst- 
porträt des Theodoros in Zeitschr. für d. Öster- 
reich. Gymn. 1873, S. 401 ff. 

S. 109 zu Anm. 11. Ich räume Herrn Bursian (Literar. Cen- 
tralbl. 1877, N. 51, S. 1695) gern ein, dass die (auch von 
Pape u. Benseier im Wörterbuch der Eigennamen 
unter St/um* wiederholte) Ansicht des Eustathios, Siiuav 
sei aus Ztfiutvi&qq verkürzt, vom etymologischen Standpunkt 
aus eine »verkehrte« ist. Allein die Griechen haben schliess- 
lich so häufig die Form der Patronymika ohne jede Rück- 
sicht auf deren Bedeutung gebraucht, dass ihnen nur über- 
haupt die vollere Form als die vornehmere dünkte und dass 
also wohl mein Vergleich mit den deutschen Verkürzungen 
der Eigennamen Berechtigung haben dürfte. 

S. 129 Z. 12 v. u. zu streichen: »Im Allgemeinen A. Dumont 
de plumbeis apud Graecos tesseris. Paris 1870. 

S. 132 Z. 7 vgl. noch über die melitäischen Hündchen: Athen. 
XII, p. 519; Gerhard Auserles. Vasenbild. Taf. 278; 
Heydemann Vasenbild. Taf. 12, 8; Biardot Terres 
cuites PI. 18; Stephani Compte rendu pour 1873. 
taf. III, n. 4, p. 52; pour 1874, p. 24. 
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S. 133 Anm. 6. Eine reiche Literatur über bildliche Darstellungen 
der Hahnenkämpfe findet sich bei Stephani Compte 
rendu pour 1873, p. 20. 

S. 136, Z. 17 lies TOixwpuxia statt rot^opu^ta. 

S. 192, Z. 14 lies Polyaen. statt Polyaem. 

S. 203. Wir tragen hier noch den von Becker unerwähnt ge- 
lassenen Fächer, fitntg, nach, dessen sich die griechischen 
Frauen und Mädchen sehr häufig bedienten: Poll. X. 94; 
Plaut. II. 1. 22; Terent. Eun. III. 5. 47. Er bestand oft 
aus Federn (Pfauenwedel): Anthol. Pal. VI. 306 und Eu- 
rip. Orest. 1428 (nTeptur)); öfter noch ist er blattförmig 
gestaltet und bunt bemalt: Kekule Thonfig. v. Tana- 
gra T. 1.8. u. 14. Andere Nachweise s. in Hermann's 
Privatalt. §. 21, n. 32. 

S. 222 Anm. 15 vgl. noch Marquardt Köm. Privatalt. B. I, 
S. 354. 

S. 226 Anm. 18. Ueber das Händereichen zum Grusse: Stephani 
Compte rendu pour 1861, p. 91 ; 1873, p. 96 und 1874, 
p. 126. 

S. 290 Anm. 31. Aufklärung über die Sitte giebt Athen. X, p. 427: 
rotg dk TeTeAeurqxom rwu <pilmv dnevefiov rd ninrovra rrjg 
Tpopvjg dito rwv Tpaite^Hiv, Alb xai Ebptmdyg -nspi rrjg 
Z&eveßotag (pTjoiv, ineidij voßi^ei ruv Bekkepoyuvcrjv re- 

nefföv de vtv X£fa]&£v oudkv ix %epog' 
dW eb&ug auda »Tt3 k'opw&iu) ££vtp.n 

Wenn man also ein Stückchen von der Speise oder ein Ge- 
räth aus der Hand fallen Hess, nannte man, um die böse 
Vorbedeutung abzuwenden, den Namen eines geliebten 
Todten, und die Stelle des Aristophanes ist nur Parodie 
von Eurip. Sthenob. 667. Vgl. Hesych. s. Kopfrdtog 
Eevoq und Jahn Kottab os auf Vasenb. S. 217. 
S. 303. Vgl. Becker die Behand lun g verlassener Kinder 
im klass. Alterthume. Frankfurt a. M. 1871. Die von 
Herrn Bursian a.a.O. beanstandete Notiz über die Stelle 
des ßwpbg'EXiou findet sich bei Preller G riech. My- 
thologie B.II, S. 281 Anm. 2. 
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S. 308, Z. 3 y. u. Ueber die Schlangenform an Armbandern und 
Ringen vgl noch Poll. VI. 99; Lucian. Amor. 41; Phi- 
lostr. Epist. 22(40); Clem. Alex. Paedag. II. 12. 123; 
Hesych. s. optg; Stephani in Compte rendu pour 
1870, p. 217 und pour 1873, p. 63. 

Band II. 

S. 15, Z. 14. In Bezug auf die Unsicherheit der Strassen in späterer 
Zeit vgl. Alciphr. Ep. III. 70: iya> &\> und rijg 

täv ävayxauov iwdeiag Ajjtrratg riat Meyapixotg, ot itepi 
rag l'xetpwuidag roig ödonöpotg iveÖpeuoumv, ixotvwyea. 

S. 33, Z. 13 v. u. Kinderrasseln aus Terracotta , inwendig mit 
Kugeln versehen, weist nach Stephani in Compte rendu 
pour 1874, p. 7 ff. * 

S. 36. Zu den Spielen der Knaben mit Gänsen vgl. noch Stephani 
in Compte rendu pour 1873, p. 23; über Ziegenbock- 
Reiten und Fahren denselben in Compte rendu pour 
1863 PI. 2. 5, p. 154; pour 1869, p. 43. 62 70 88; über 
Knabenspiele überhaupt in Bezug auf Eroten denselben in 
Compte rendu pour 1873, p. 84. 

S. 43. Ueber die Rolle,, welche Lamia in den griechischen Kinder- 
märchen spielte und noch heute spielt, vgl. noch B. Schmidt 
das Volksleben der Neugriechen und das hellen. 
Alterthum. 1. Th. 1871, S. 134. 

S. 68. Zum antiken Rechnen vgl. 6. Fried lein die Zahl- 
zeichen u. das elementare Rechnen der Griechen 
u.Römer. Erlangen 1869 und H Stoy zur G e schichte 
des Rechenunterrichts. I. Th. Jena, 1876. 

S. 91, Z. 12 v. u. lies >diobolares, diobolaria« für »diabolares, dia- 
bolaria«. 

S. 104, Z. 1 v. u. vgl. P. Lacroix les courtisanes de la 
Grece d'apres les auteurs grecs et latins. Nizza, 
1872. 

S. 115. Ueber atrium und cavaedium hat Fr. Velissky über 
einige wichtige B estandthe ile d. röm. Hauseß in 

Cbarikles III. 26 
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Zeitschr. f. Österreich. Gymnasien 1875, S. 811 ff. 
eine vermittelnde Ansicht aufgestellt, indem er die Identi- 
ficirung der ursprünglich geschiedenen Benennungen vom 
ersten Jahrhundert vor Christi datirt, wo man angefangen 
habe, dem Atrium ebenfalls die Gestalt eines Per ist vis zu 
geben. 

S. 138, Z. 6. Vgl. noch zu dtopuzrtov Plat. Republ. III, p.390C. 
Aristoph. Lys. 160 und Lucian. Asin. 12; 51; 56. 

S. 145, Z. 4. Da der Luxus der Teppiche als Verzierung der 
Wände und Decken über Griechenland aus dem Orient nach 
Rom gewandert ist, so kann man wohl auch fuglich bei den 
iv öpocpf; notxtXuara Plato's (Republ. V, p. 529) an einen 
aupavioxoq (Athen. V, p. 196) denken. Vergl. Philostr. 
Apollon. Tyan. I. 25. 24 und F. Buchholz de au- 
laeorum velorumque usu. P. L Göttingen, 1876, 
p. 7 ff. 

S. 152, Z. 5 lies ffiok^voetdiljs für awkyvoeudyg. 

S. 161, Z. 1 vergl. Michaut Pauca de bibliothecis apud 

veteres cum publicis tum privatis. Nancy et Paris, 

1876. 

S. 165, Z. 5 lies »die« anstatt »wenn«. 

S. 171, Zu den von den Epheben zu liefernden ßtßkta elg rtyt 
iv nroksfiat<i) ßtßkto&yxy» kxaröv vgl. Köhler Inscr.Att. 
n. 465 ; 466 ; 468 und 482. 

S. 219, vgl. Seitz die Leibesübungen d. alten Griechen 
und ihre Einwirkung auf Geist und Charakter 
cL Nation. Ansbach, 1872. 

S. 241, Z. 14 vgl. noch Aelian. Var. Hist. IV. 24; X Orat. vit. 
4 (Isoer.); Plut. Amat. 2. 

S.244, Z.9. Vgl. jetzt ü. Köhler Inscript. Att. n.446, S.226 : 
»Evarchides, qui Anthesterio archonte vicit inter pueros 
primae aetatis (tit. 445 , vs. 61 , col. I) , Phaedria archonte 
fuit inter ivoug i^ßoug (vs. 64 col. I). At idem Evarchides 
vs. 43 col. II inter natäag ix näurtov vicisse dicitur. Igitur 
et ephebi et ol Ivoi i^ßoi puerorum nomine com- 
prehensi sunt.c — Auch die auf derselben und der näch- 
sten Seite von mir angenommene Anwesenheit des izatdorpt- 
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ßrjf bei den Vorübungen in den Gymnasien zu den Agonen 
(in Bezug auf Antiph. TetraL II. 2) bestätigt Köhler zu 
n. 471, S. 275; nur sind diese Pädotriben von den Kosmeten 
zu dem genannten Zwecke bestellte Beamte, die manchmal 
mehrere Jahre hintereinander die Exercitien leiteten. 

S. 261, Z. 6 v.u. Vgl. ü. Köhler lnscr. Att. n. 466; n. 471 
heisst es: itpoaexaprip^aav dk xai Zyvodoro) oyokdCovreq 
iv Tt np Urokefiaup xai iv Auxeitp, öfxotwq ok xai roiq 
äkkotq <pikooo<poiq änaaiv roiq rs iv Auxeup xai iv Axadrjßia 
dC okou rou iviaurou. N. 478 und 482 werden auch oyokai 
fiyröpwv xai Ypatifiaztxujv erwähnt. 

S. 268. Zu ix oov&Tjxyq kratprjxtbq vergl. Cai Hemer Etudes 
sur les antiquites juridiques d'Athenes. VIII. 
1869. 

S. 306, Z. 1 1 v. u. lies izpooxeydXatov statt itpoaxBydketov. 

S. 324, Z. 2 v. u. Bohnenmehl zum Reinigen des Gesichts erwähnt 
Append. ad Sim. Seth. p. 131. 

S. 355. Ueber Darstellungen von olvoxoot vergl. Stephani in 
Compte rendu pour 1873, p. 142. 

S. 361 a. E. In Compte rendu pour 1874, p. 54 zieht Stephani 
seine auf kwkoxpaata gehende frühere Deutung der in der 
Sammlung der Petersburger Akademie der Wissenschaften 
befindlichen Heraklesvase wieder zurück und denkt an Ju- 
venal. Sat. III. 226. 



, Band III. 

S. 16, Z. 13. Plut. Amator. 21: tapev dij xai &*panatvidia 
deaitorwv ipEuyovTa auvouaiaq, Conjug. Praec. 43: 
yäp t &q ioixe, zig Mpmq rou Topftou xai tykoruma rfjq yu- 
vatxbq Ttpöq tu depanatvtdiov. 

S. 55, Z. 18 lies »Hagnodikec für » Agnodike«. 

S. 57, Ende der 19. Zeile fehlt ]. 

S. 59, Z. 5 lies rtfi^adro) für rtßdoijrat. 

S. 63, Z. 2 vgl. Alciphr. Ep. III. 7: el fiij ydp dva&u$avrd fxe 
« rou außnoaiou xard rtva äya&ty ru^v 'Axsaüaoq 6 larpdq 

26* 
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■hjßtüvrjra, fiäkkov dk abrövcxpov foaadfizvoq fiaftyraiq im- 
rdrratv yopd&qv dvsXetv rjyayev tog kaurdv dtxade xat ans- 
päv imjvdyxa&Kv — — ouStv ixwAoatv dvenaur&TjTp pe 
rtp &avdrti> dtapöapivra ditoXtoXivtu. 

S. 136, Z.3 lies Duncker für Dunk er. 

S. 183, Z. 8 lies »Tragödie« für »Komödie.« 

S. 279, Z. 6 v. u. lies Anaxilas für Araxilas. 

S. 318, Z. 10 lies Telfy statt Telfi. 
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Da in diesem Register das griechische Alphabet dem deutschen 
untergeordnet ist, so hat man alle mit aspirirtem Vocale anfangende 
Wörter unter // und die aspirirten Anfangsconsonanten bei der ent- 
sprechenden Tenuis zu suchen. Ausserdem wolle man bemerken, daas 
auch wo ein Gegenstand mehrere Seiten hindurch behandelt ist, nur 
die erste derselben angegeben wird. 



A, a. 

Aale L 260] IL &1& 
äßaxeg IL QSu 

dßdxtov, Würfelbrett II. 27& 
Abergläubische Heilmittel L 218; 
III. 

Abtreiben der Frucht II. 23. 

'AxiUcta II. aia. 

dxnwv III. 2LL 

Adonisfest L ML 

Aedepsos L 1S9. 

Aermel III. 207j 224, 

Aerzte III. 48. 

Affen L 133] tanzende 285. 

dya&ou datßovog II. 325. 

dyafitou, d<ptyafitou f xaxoyafiiou 

Mxat III 242, 
Agio II. 210. 
äyxouoa L 262. 
crywyh II. 2£L 

dyopa]L 179] itk-ntiouaa 180; 292, 

iAeu&epa 179; yuvatxeta 199. 
dyopauöfiot II. 209. 
äyopatrrng II. 200; III. 23. 
a^iMS^s II, 133 
dyuprat I 228, 
Ahnenstolz L IE 
Ahorn L 220; III. 8L 
alviyfxaxa II. 3£3. 
alaxpokoy^tv III lfifi. 
a<Ta$ II. 279. 
ato/oa L 220; II. 38, 



aipetv tag TpaniCag II. 323. 

und Mxprrw II. 42, 
äxkrjzot II. 299. 

dxoylootfos L 93; II. 310] III. 19; 

47; 189; 328. 
dxovrurrqg II. 245. 
dxpdruTfta L 93] II. 290. 
äxparog II. 29T; 325; 335; 347. 
dxpodßara II. 358. 
dxTaCe«» II. 29L 
Alexandria III. 67. 
dAetTrcrjptov III. 107. 
dAe£ty>dpßaxa III. 69. 
a/tea^a IL 313. 
dUävreg IL 3I& 
<%<ra II. 208] 312. 
Altar in der abM IL 109i 116; 

in Gymnasien II. 238. 
Alter zur Ehe II 35; III. 352. 
dßiüoara L 170. 
Ammen II. 21L 
dfiopyiva I1L 232. 
dfMtiyouo» HL 221; 225. 
dfHpiopdfiia IL 2L 
dfiy>tx£<pakog III. 73. 
dß¥>trd7rr}Teg III. 77. 
dp.<pSdkap.og IL 117; 139, 
Anmiete L 218j 290] II. 2& 
AfiuxXadeg III. 278. 
dauert oder dnvzomi II. 357. 
dvaßa#fwt II. 134] 140, 
dvaßoki) IIL 203, 
dvayxdCea&at , dvdyxyg nivtiv 

II. 355, 
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äva{tf}fiaxa L 114. 

dvaxa/t'jTtrr/pta III. 377. 

ävdnaukaty dvanau(rri)pta II. LL 

Anatomie III 06. 

ävdpaTcodoxdTcrjkot III. 13. 

dvdpetxeXov L 263. 

dvdptbv II. 108. 13ß. 

ävdpmvirtg II. 136» 

Anklopfen L 89. 

dvtftva II. 103i III. 249. 

dvöoßoXetv III. 195. 

dv&ooptaq II. 343. 

dv&pdxta L 22L 

dvüTto&rj<rta III. 268. 

Anweisungen L 114. 

«i^ dyx^s II. ML 

dnauXta III. 328. 

Apfel, erotische Bedeutung L 292. 

Apfelkerne als Liebesorakel I. 290. 

äxpXaoTa L 191- 

Aphrodision L 50. 

Aphrodite III. 363; fxeXatvtql. 50; 

TtdvdrjßOG 11. 9(J. 
dp «Ja* II. 318* 
ditodeapoq III. 226. 
dnodtöpaoxtvda II. 39. 
dnodoT-qpia II. 238i HL 
d^fi^iff III. 396. 

d-Kouaydaltd IL 309. 
dnoviCetv II. 305. 
dnovüpa<r&at IL 324. 
dn6izep(pLQ III. 396. 
änopopd III. 2L 
dnoippddeq ijßipat III. 160. 
dnotrraatou dixrj III. 45. 
dnorponata L 216. 
Arbeit missachtet III. 94. 
fyy&Jyty III. 280. 
d/><?awov L 252j III. 125. 
dpyuptov xißdrjXov und döxifiov IL 

210. 

dpyuptaynrot 11L 10. 
apicrov IL 290. 
Aristoteles L 140. 
dpt&MTtxn IL 64j ßß. 
Artemis iL 35i HI- 362. 
dprtdCeiv II. 40. 



(?/>tos II. 313, 

dpronwXidtq L 105j IL 206. 
dpurmva u. dpoßaXXoq III. LLL 
Aerzte III. 48. 

dodfjLtvÜoq III. öS. 

Aschengefässe III. 141. 
Asbest III. 242. 
toßoXoq L 263. 
dtrxair^c III. 80. 
Asklepieion L 219j in. 70, 
Asklepios L 219-III. 49; 70, 
d<rxd£e<r&at L 225^ 
Assekuranz III. 43. 
Assischer Stein III. 140. 
darpayaXuTfioq II. 4L 
dmpdß-r) II. 14. 
Athene III. 362* 

Athener L 23j Erziehung II. 52. 

Athleten, wo sie sich übten II. 24L 

Athletik, wie b eurtheüt II. 214. 

Atimie der Frauen III. 395. 

abyßetv III. 99. 

Aufstände der Sclaven III. 43* 

Augenbrauen gemalt L 263. 

abXata IL 145. 

aöXetoq &upa U. H3j 137. 

abXrj II. 109j UJLt 136i im Gym- 

nasion 234. 
abXTjrptdeq II. 94j 191j 202j 326; 

359. 

Ausgänge der Frauen III. 323. 

Auspfeifen III. 195. 

Ausrufen der Waaren IL 193; 

208; verlorener Sachen L 106. 
Aussetzen der Kinder L 303; II. 

22; III. 12; 400 
Austern II. 32L 

Auswechselung der Gefangenen ' 
III. HL 

adreKdyyeXTOt f abröftaroi IL 299. 
aMiq ßodv III. 196. 
abzöy^tov L 25. 
abxoypatpa II. 167j 173, 
abrot icfiev L 306. 
abröxpaq IL 350. 
abroKtoXat IL 1S3. 
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B. ß. 

Backwerk IL 333. 
Bäcker II. 314. 

Bad III. 98j gegen Müdigkeit L 
53; vor dem Essen IL 250 ; 
III 112] vor der Hochzeit 364; 
öffentliche Bäder 101 ; Heilbä- 
der L 199] Zufluchtstätte für 
Arme IIF113. 

ßaxTTjpia L 140. 

ßaXavdypa II. 14ft. 

ßaXaveca III. 100; drjpjoata 101. 

ßaXauBug III. 102. 

ßdXavoi II. 14& 

ßaAaviords II. 123, 

ßaXavTtorofjLStv I 2&L 

Ballspiel II. 38. 

ßäuautrot IL 181L III. 52j Qfi. 

Bank, öffentliche IL 208. 

ßairrtCeaflat L 169. 

ßamd t/uarta III. 158. 

ßdpa&pov III. 1Ü3 

Barbaren II. 347j III. 4j IL 

Barbiere III. 292] 299. 

Barttracht III. 287j 295. 

ßactXeuq im Symposion IL 3a2. 

ßaadivda II. 3k 

ßaaxavia L 287. 

£a'Vz, Schulbänke II. 60] III- 
82. 

ßarpaps III. 244 
ßarpa^otq olvo%ottv II. 349. 
ßauxaArjfiara Ii 32. 
ßauxdXideq IL 346. 
ßauxtöeq III. 282. 
Baumwolle III. 76i 232. 
Becher IL 356; Becherformen III. 
90. 

Bedienung bei Tische II. 310. 
Begleitung des Leichenzugs III. 
13L 

Begräbniss III. 114. 
Beifallsbezeigungen III. 195. 
Bekanntmachungen L 305 ; III. 43. 
Beleuchtung III. 85. 
Bemalung der Häuser IL 143. 



ßißßtS II. 32. 

Besiegeln der Urkunden L 25L 
Besuche, ihre Zeit L 93] der 

Frauen III. 329. 
Betten III. TL 
Beutelschneider L 287. 
ßtßXtoTtwXrjg und ßtßfooypd<po$ II. 

162. 

Bibliotheken II. 160i öffentliche 

na 

ßißXoq II. 154, 
Bier II. 33L 
Bigamie III. 339. 
ßXaurat IL 300. 

ßXinetv vänu, xdpdafia, dpcyavov 
L 106, 

Blumen und Früchte in der Hand 

getragen L LLi 
Blumengarten L 310. 
Blumennandel L 313. 
Blumenorakel L 288. 
ßoXßot IL 314, 
ßofxßug, ßofißuxtva III. 24a 
Böoter L 160- U. 288. 
Börsennachricnten IL 209. 
Bordelle L 77; II. 90; 261. 
ßouXtfioi HL 34, 
Boutiquen II. 181. 
Brandmarken L 130] III. 3& 
Braut darr) III. 349; zu Wagen 

abgeholt 371. 
Brettspiel IL 371. 
Briefeil 159; betrügerisch geöff- 

net 160. 
ßptxeXot, ßioppoXuxeta IL 43, 
Brod II. 313; auf dem Markte 20fL 
Brunnenbesuch III. 387. 
ßpörog IL 332, 

Buch confiscirt und verbrannt. L 
84. 

Buchhandel II. 160j Buchhändler- 
betrug 172. 
Buchstabirmethode II. 64. 
, Bunte Kleidung II. 103] III. 249. 
Butter IL 317. 
Byssos III. 23L 
Byzanz IL 187j HL 344. 
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Candnlaher III. 87. 
Xaioe L 223, 
yaAxi} fwta II. 39. 
Chaikis II. 216 
ZaXxtoßdq L 1 19. 
XdXxwfia III. 105 
Xafisuvy III. 80. 
yct/od ävdpanodüiv III. 42, 
Charlatane III. 5L 
Charon III 118. 
Xaputvtov ävrpov L 219. 
Charondas III. 121 ; 39fL 
X^pTys II- IM 

£e«/o: xard &to>/i> II. 307 ; 

324. 

Xetpteopot u. Yttpovdfiot L 167. 
Xetpdfiaxrpov II. 309. 
XeXMv L 2L 
^>l«« III 84. 

YTnvurxoq der Schiffe L 193, 

Chios II. 340. 

Chirurgie III QfL 

Xtxmvy dorischer und jonischer II. 
227; III. 203; dfipißd<rx<*Xo? u. 
kreoofidcxodog 207; 252; <rye- 
OTos II. 227; coprog u. öp&o- 
crddtog III. 222; dfiytpaXXog 
230; £e</0«fctATos 255; xaxdmt- 
xrog 256; eövyryp 79. 

/traiwov und /«Ta»w<rx0ff III. 210; 
228. 

^atva III. 72; 76; 230 
/>la^^ III. 219j 263j 2Iti 
£>taws III. 231j 314. 
*oat III. 15"5; liKL 
/o?w£ III. 38. 

yCbpat, Plätze auf der xXtvrj II. 

304; Felder beim Brettspiele 373. 
Xopdat II. 315. 
X<**pk olxoövreg III. 45. 
XorXa II. 2L 
ywT/>a II. 207j III. 89. 
Cicaden im Haare III. 206. 
Concubinat III. 33L 
Copulation III. 3ÖL 



D. S. 
Dächer II. 14^ 

dadcg L 247 ; vufuptxai III. 372, 
(Ja/us, ddyuvov II. 35. 
Saires II. 295. 
daxruXwv litdXXaf-tg II. 377. 
davdxjj, dßoXög vsxpou III. 112, 
Datteln II. 333. 
dstypa L 76; II. 102. 
delnvov II. 290. 

Deckenverzierungen II. 144; III. 

402. 
dexdrTj II. 24 

De los, Sklavenmarkt III. 13j ohne 

Gräber 142. 
Delphi II. 212- 
deXrot II. 66; 153, 
drjfitog, dqpoxoivog III. 39 ; 163, 
drjßtoupyot II. 1; III. 93. 
Demokratie in Athen L 23j III. QiL 
dTjfioateuovxEq larpoi III. 55. 
depata als yuwpurfiara L 304. 
d£<ntoiva III. 389, 
despuere morbos und spuere in 

sinum L 213. 
deurspat rpdnt^at II. 320 ; 331. 
deuTepoyafiioÖPTegoößerrjeaav Tyv 

vufupT)* L 328j HI- 312, 
deurepoTcoTfint III. 167. 
diay pafXfxtofiAg II. 376. 
dia<pa^ tlfiara III. 237j 241. 
dtaxpipai 11. IM ; 24L 
Dichter in Schulen II. ßÄ. 
dtdaaxaXeta IL 48j 241. 
dtrjpeg, unsptpov II. 139. 
Diogeneion II. 25L 
Diogenes I 50. 

Dionysien L 265; 275j II. 338. 
Dionysos und Aphrodite L 5JL 
dtdg SwTTjpoq II. 325. 
ditppog II. 2j III. 82, 
dup&epa III. 26LL 
dtTzXotdiov III. 223. 
Dochte L 350. 
döpiro» II. 290. 
douXdpta III. 25, 
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dtofidrtov II. I36j 138^ III. &L 
dwptdUtv II. 221. 
doptdXanoi III. 10. 
Dramatische Aufführungen L 265 ; 

III. 194. 
dpoßtdfimov 9)ßap II. 2L 
dp6fiot II. 226; 241. 
op'j<paxTOt II. 133. 

äyiaapxov III. 109. 
fyX°° ffa L 262. 

tfXorpunpiai L 303 ; III. L&2L 

Iy%ut piapoi; L 303. 

kyYtsrjfftq III 355 

iyxotfirjTtop III. 79. 

iyxbfißmpa III. 224- 

fyxuxXov III 222j 256, 

Ehe III. 330; unter Geschwistern ? 

350; in welchem Alter 352; zu 

welchen Zeiten ttfto. 
Ehebruch L 57; III 300. 
Ehescheidung III. 396. 
Eid des Rhadamanth (»ny rdv x uva 

u. dergl.) L 137. 
Einkaut auf d. Markte, von wem 

besorgt II. 19iL 
sipTjv II. 8L 

cfc üdwp, elq riypav ypdpetv L 
304. 

Eisgetränk II. 345. 

elcTtvijkaq L 27iL 

ixe^stpia II. 15. 

£xnepL<pts yuvatxoq III. 396. 

ixpo/oa III. 128 

ix#e<ng iratötov 1 303; II. 22. 

ixTpoizat II. LL 

'■ßUow ySoi^o's I 303. 

Elfenbeinerne Körbchen L 156; 

Bettgestelle III. 74* 
iklößta L 309. 
iMtfywov III. 87. 
Ifißdöss III 277 
ifißdrn; III. 284. 
Empfehlungsbriefe L 78. 
Ifiitopla II. 183j 188. 



"Efiizoutra. II. 43. 

iv xetpeo&at III. 289. 

ivartfrtv HI. Iö3j I60j 344. 

Ivara III. 153 

£v<torei/e?j III. 15_ 

ivdouvat und imaitdaatr&at rdq 

tft/joas II. 146 
ivdpopitdeq III. 280. 
ivdu/jtara und iittßXrjfiara III. 203 
i^/tara III. 73. 
IvEÖvatov HI. 79. 
Enneakrunos L 78j III 9j 364. 
Entblättern des Kranzes, Zeichen 

der Liebe L 213. 
Enten II. 33. 
Entführung III. 368. 
Iwtoc t^v yeipa £ye«v 'II. 216. 
iurptfißa f 262. 
ivrptxov III. 3Ü11 
ivurca L 309. 

^xctfwoj dernvetv II. 306. 
£jra£^ta III. 378. 
^Trev^Tiys III. 21& 
Epheben II. 81j in den Gymnasien 

II. 243i ifire Tracht III. 219; 
263; ihr Haarschnitt 2ÜL 

'Eipiata ypdßßara L 291. 
ipearptg III. 77j 259. 
ipopta äyopd II. 212. 
tipoyov xaxov, iupov ä/xuvov III. 
370. 

inidigta II. 357 t dvaßdXXe<r$au 

III. 216. 

£?rt <fc*ri$ ijßy^ai II. 8L 
^77£ olxrjßaroq trr^at II. 92. 
imßXrj/iaTa III 203; der Frauen 

225; des B et tys 77. 
Epidauros L 219 
intdopma oder imdstizyideg II. 331^ 
inixXfjpoq II. 88. 
.imxXyjTot II. 29iL 
imxXturpov oder dvdxXtvrpov III. 

73 

ilttXouTpOV III. 102 

knmauna II. 329. 
^«7r>la III. 92. 
iiturxuMCetv 11. 348. 



410 



Register. 



inteppaytCetv L 251. 
Im&aXdfitov III. 321. 
htt&jjfxa auf Grähprn III. 116, 
imrpoTtot III 23. 
ixy&u L:218; III. 69. 
ijro;^ III. m 
Eppich L 220] III. 122. 
ipavog Beisteuer L 58] III. 10] 

Pikenik II. 290. 
ipißtrtoi, Erbsen IL 314. 
ipya<rrr)pta auxoyavTtov L 77 ; 

nopvsta II. 93j dtarptßai 181. 
ipYdCe<r#at tw otöfiart, äq> topag 

II. 33. 

W/m7k TinXai III. 14L 
ipwfievos und kratputv II. 267. 
Eros II. 238] HI. 364. 
Erschlagene und Ertrunkene wie 

beerdigt III, 163] 165. 
Erziehung II. 19. 
Rapides L 221] II. 15L 
Esel L 59. 
Eselsfleisch II. 315 
Essenszeit II. 2M, 
Estrich II. 143. 
Etesien L L95. 
2#Au* IL 34L 
trvoq II. äl5. 
Euböa L 19Z. 
e<5 npaTzetv L 225- 
edxoa/ita II. 76] III. 183. 
eövat III. 12, 
Eunuchen III. 25] 333. 
Euripides pt<royuv7)q III. 323. 
Eurotas III. 99. 
Eurynomos III. 136. 
ifidpat in Wohnhäusern II. 129; 

in Gymnasien 233. 
ifofitg III. 2ÖL 

Fabeln II. 44] III. 401. 
Fabriksklaven III. 14; 20. 
Fackeln L 247] III 85j beim Krä- 
mer 1. 57j 247; hei Hochzeiten 

III. 372. 
Fächer III. 401L 



Fahrgeld L 76i 1H. 118. 

Falsche Würfel L 129 ; Siegel 250 ; 
Schmucksachen 287; Schriften 
H. 172i Haare III. 306] Weine 
II. 186i Münzen 2HL 

Familienglück III. 316. 

Fangspiele II. 39. 

Farben des Weines II. 341; der 
Kleidung III. 242] der Mützen 
265; der Schuhe 278; des Haa- 
res 305; des Hochzeitkleides 374. 

Färben der Augenbrauen L 203 ; 
des Haares Iii. 305. 

Fasane L 132. 

Faustkampf L 139. 

Federn im Bette III. 76. 

Feigen II. 333. 

Feilschen II. 205. 

Fellkleidung III. 260. 

Fenster II. 149. 

Ferien II. 62. 

Fesseln III. 3& 

Festbesuch L 276 III. 321 ; 328. 
Feuerprobe L 279. 
Feuerspeier L 283. 
Feuerzeug III. 89. 
Filtriren des Weines II. 347. 
Filzhüte III. 296; Filzschuhe 283. 
Finger heim Essen II. 76j 30JL 
Fingerrechnen II. 65L 
Fische Ii. 31iL 
Fischmarkt II. 202. 
Flagge L 192. 
Fleisch II. 315. 

Flöte II. 7i] beim Trankopfer 

326: hei den Symposien 359; 

bei Hochzeiten Iii. 375; hei 

Begräbnissen 131 
Flussgöttern das Haar geweiht III. 

290 ; die Jungfrauschaft 367. 
Foltern III. 37. 

Frauen III. 308; ihre Wohnung 
II. 119; 137; III. 322] Bad 108; 
Kleidung 220; Schuhe 281 ; Kopf- 
putz 301; ob hei gymnischen 
Spielen II. 220] im Theater III. 
168; auf dem Markte II. 189; 
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Ausschliessung von öffentlichen 
Angelegenheiten III. 312. 

Freigelassene III. 44. 

Freilassung L 258j III. 44. 

Fremdenfrequenz an den Diony- 
sien L 221L 

Früchte aus Wachs L 86 ; Thon 88. 

Frühstück II. 221. 

Fuhrwerk II. 13. 

Fussbekleidung HL 267. 

Fussboden II 143. 

Fusswaschen vordem Essen II. 305, 

G. r - 

Gabeln ungebräuchlich II. fl07. 

yafivrq III. 34a 

rafxTjkwi #eot II. 139i III. 36L 

Gamelion III. 360. 

yapoq, yafiixT) #oby II. 304 ; 322; 

3ßH; 380, 
Ganse II. 36. 
Ganymed II. 25& 
ra>ov II. 312. 
Gartenkunst L 310. 
Gastfreundschaft II. L 
Gastwirthe II. KL 
Gastwohnung II. HCL 
Gaukler L 222. 
yfj üTjfxavrpiq II. 159. 
Geburtstage II. 25. 
Gefälligkeiten, nachbarliche L 55. 
YGiontodiafxaTa II. 140 
Geldhandel II. 202. 
AM« II. 42. 
yekwronotoi L 157. 
Gemälde, ihre Wirkungen auf die 

Phantasie L 203. 
Gemüse II. 205^ 314. 
yeustov III. 296. 

yevibha und peveV«! II. 26j III. 

Gerad Ungerad II. 40, 

yipPa II. 196. 

Gerstenmehl II. 312. 

Gerstenwein II. 337. 

Geschenke an Festen 1. 53; IL_24. 



Gesellschaftsspiele II. 38; 362. 
Gespensterfurcht L 253. 
Gewaltthätigkeiten L i:n>. 
Gewürfelte Stoffe III. 249i 252. 
yeupa, Weinprobe II. M1L 
Glas L 222. 
yXauxoq III. 253, 
Gliederpuppen L 282. 

ykwooa, ligula II. 308. 
T'va^ewf L 316. 
yvtofiiüv L 32L 
yvmpiafxara L 304; II. 25. 
Götter des Hauses L 93] II. 110j 

133; 137; der Ehe 139, 
yofj.<piot II. 148. 
Gottesurtheile L 229. 
Graber III. 138; 14L 
Grabmäler III. 144. 
Grabschriften III. 148. 
Graeco more bibere II. 358, 
ypdfifiara^ II. 63; III. 318. 
ypafißaretov L 114. 
ypafiparexq II. 166. 
ypafifiartdiov II. 3LL 
ypa<pr) tjßpeutq III. SO* 
ypauptlov II. 158. 
ypa<pix7), Theil der natdeta II. 63. 
?7>??>ot II. 363. 
Gruss L 223. 
Gürtel III. 222, 
yußvaciap^oq II. 245. 
Gymnasien II. 2§0j 239; III. 102 
Gymnastik, Theil der Ttatdeia II. 

63; wiebeurtheilt214; in Sparta 

219; weibliche 222. 
yußüoq (im Chiton) II. 225: 228; 

III. 214. 
yuvatxtta dyopd II. IftQ. 
rt>yq«qjwT<gll. 119; 137 ; III. 320. 
yuvatxovöfiot III. 325. 

Haar III. 287j gefärbt 305; in 
Trauer abgeschnitten III. 150; 
geweiht 290. 

Haarnetz III. 303. 
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Haartouren III. 2Ö1 ; 2M, 

aßpa III. 24, 

Hagestolze III. 342. 

Hagnodike III. 55. 

Hahn, pythagoreischer L 83, 

Hahnenkämpfe L 133. 

alpaxoopiat III. 160. 

Halbschuhe III. 275. 

dXa Xeivetv II. 328 ; äXätv xmvw- 

vstv I. 1Ä. 
Hallen IL 136 
&XXtrat dp&aAfuis L 315. 
äXpT} II. MjL 

apda II. 13j der Braut III. 321, 
äßa&q Spielwerk für Kinder U. 33. 
&fia£oxult<rcQt II. Li. 
Händefalten L 222, 
Händeklatschen L 61j III. lilfi, 
Handel L 70; II 122; 183. 
HandelsbücEer L 11& 
Hapclkuss L 22iL 
Handreichen L 94j IIJ. 4IXL 
Handwasser II. 307. 
Handwerker III. 28, 
Hase II. 31k 

Haus II. 105; Wirkungskreis des 

weibl. Geschlechts III. 382, 
Hausgeräth III. 2L 
Hausirer 11. 123. 
Hebammen III. 55s 
edua III. 310. 
idpat Xtütvat II. 233. 
Heilquellen I l&L 
Heirath aus Liebe III. 330. 
Heizung II. 151. 
Hekate II. 15; 133, 
ijXtoxpomov L 324. 
Moi, Schuhnägel III. 276] 235. 
Heloten III. 8, 
Hemd III. 203; 210. 
IjfudtrtXoidtov 11L 223. 
kwXoxpaata II. 331; III. 403. 
£<p7)fia oivou II. 343. 
Hera III. 3Ü2, 

Herakleia dvdpox6ptv&o$ II. öl; 
22k 

'HpdxXeta Xourpd L 200. 



Herakles II. 238 

Herbergen II 5. 

Hennäen II. 49; 62. 

Hermen als Wegweiser II. 16_j 

vor d. Hause 133. 
Hermes II. löj 38; 133; 238i sein 

Stab L 82. 
Hermodoros II. Ifi2. 
ijpäa, Grabgewölbe III. 144. 
Heroen L 253. 
Herolde L 3üfi 
karta II. 108i ]36j 15 L 
Hetären L 47j TL85; III. 179. 
izatpTjaiq II. 267. 
kratpiarpiai II. 283, 
krtpopda^akoq III. 207. 
Upd Tzazpwa II. 1013. 
Hierodulen in Korinth I 50. 
lepoi vexpot III. 1 63 
IfiavTeXyßoq II. 371. 
Ifiartoxkinrat in den Bädern III. 

108. 

Ifxdnov II. 80j III. 215; der Frauen 

225. 

Hochmuth L 107; II. 12. 
Hochzeitsgebräuche HL 367. 
Hochzeitsgeschenke III. 377. 
Hochzeitsmahl II. 304 ; 322 ; 368. 
Hökerinnen II. 202. 
Homer in Schulen IL Q1L 
öfxop-nTptot durften sich nicht hei- 

nahen III. 350, 
Honig II. 30; 342; zum Erhalten 

der Leichen III 137. 
Honigkuchen III. 123. 
Honorar der Lehrer II. 69j der 

Rhetoren und Sophisten 72j der 

Aerzte III. 52. 
opßog L 169. 

Hufeisen, seit wann üblich L 30. 
Hunde L 131; in der Hausflur II. 

135. 

Hülsenfrüchte II. 314. 
Hüte III. 2Ü3, 
uaXoq L 22iL 

udpoßaip-hq, üdpdrtvoq , udaröxXo- 
<no$ III. 253, 
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bdpo<popoq III. 23. 
bytatvetv Gruss L 225. 
ufieiag II. 325. 
öfiivatoq III. 325. 
xbepfov II. Ujj 119j 132. 

III. 226. 
önoßdXXe<rßat natdag L 303. 
öitoßa&pa L 220. 
sKodypaTa III. 270; Socken der 

Zugthiere L 30. 
bnoduryg III. 215. 
bvoypapetv L 2ß3. 
bitoXue<ktat II. 305. 
bnonodwv III. 82. 
bxoüußtddeg L 169. 
bitopfiuaetg II. 194. 
bffTepönorjtot III. 102. 

Jahrmärkte II. 21L 
larpakeinxtxij III. 67. 
taT/osfa II 182j III ÜL 
larps'jEcv xara ypafifiara III. 52. 
*y#5$, Fischmarkt II. 202. 
JootfTeoovTes larpot III. 50. 
fxTfvos als. Zeichen des Frühlings 

L 2L 
Iiissos L 22, 

Inschriften der Häuser II. 134. 
Jonische Tracht III. 204j 245, 
Iftxparideg III. 224± 
laxadeg II. 333. 

Jungfrauen hei gymnischen Spie- 
len II. 221 ff.; tranken keinen 
Wein L 54] xardxXsttrrot III. 
320 ; Schüchternheit 333. 382. 

Jungfrauenprobe L 228. 

K. x. 

Käse II. 332 
xaxw<rea>g dixr) IL 87. 
xdXafiog, Schreibrohr II. 158. 
Kaliirrhoe L 78j III. 384. 
xaXönoug III. 223, 
xaXdg ä deiva L 314, 



xaXtog g%e zum Kranken L 224. 

Kalte Bäder III. 08, 

xdßtvog III. 105« 

y.dßfietg II. IL 

xdvdapog III. 91. 

xdxyXot L 242 ; II. 184j 339, 

xdizvi), xanvodoxrj IL 15L 

xdmzaptq L 138 

xapßaxhai III. 280, 

xapyqotov III. 20. 

xaptvai III. 131. 

xdpnaaog III. 234. 

*«>j« IL 333. 

xaaajpsta II. 23. 
xaTaßauxaX-qaetg IL 32, 
xara^uafiara III. 33; der Braut 

320. 

xarayrnyia IL 5. 

xarax^st'etv rÄv vufiymv III. 3IfL 
xaTöoUayjJ, xoXXußog II. 210. 
xaraXuaetg II. 6. 
xararofi-q III. 193. 
xa&ap/uoi/g d^ayivataxetv L 228. 
xa&apoia elg rpiodoug L 218. 
xdroitrpou III. 85, 
xarwvaxrj III. 262. 
xdrtufia III. 285. 
Kaufleute IL 183. 
Kaufsklaven III. ^ 
xcct/<roz 1LL 264. 
xautrrpov OL 139. 
xeipee&at im niv&ei III. 156. 
x£</9t'a des Bettes III. 25« 
x£xp6<paXog III. 303. 
xiXeuofia L 188« 
xynata &upa L 57; IL 132, 
xijtto« L 310; ^^aiv^os 8k 
x^7to^, Haarschnitt III. 2iiL 
xepag, Trinkhorn III. 2L 
xepauuut&evreg wie bestattet III. 
163. 

xepxtöeg III. 122. 

xipxüxp, L 59. 

X7)poizXd<m)g L 86. 

xtßdtnov HL 84. 

x^^To'ff II. 61_; 138j III. 85. 

xty/ku IL 31f^ 
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KtpmMa fn II- 324j III. LLL 

Kinderspiele II. 33* 

xtvetu rbv äip tspäg II. 372« 

xtoveq, Grabsäulen III. 144] 146« 

Kissen III. 72; 76; im 

Kisten III. 857 

xt&apiorptai IL 94. 

Klagelieder III. 127. 

Klapper II. 33. 

Klappstuhl III. 82. 

Kleidung III. 2QL 

Kleonä L ÜL 

Klepsydra L 325. 

xXtfiaxeg II. IL 

xXivt) heim Mahle II. 302j 322] 
zum Bette III. 73; für Todte 
123. 

xXtffßög III. 82. 

*/o^ in. 38. 

Knaben in d. Schule II. Gl; beim 
Ausgehen 76] im Theater III. 
169; ihre Kleidung 218. 

Knabenliebe II. 252. 

xvapeug L 31fL 

xviyaXXov III. 73. 

xMa zum Bette 11L 72; 79; ak 

Kleidung 2&L 
xwdutvo<popeXv L 249» 
Kochbücher II. 319. 
Köche II. 207] 3ÜL 
Königsspiel II. 39. 
Kohlenbecken L 22L 
Koische Gewander III. 24L 
xotrai III. 85. 
xotrwv II. 136. 
xoxxu£, Schimpfwort. L 6CL 
xöXaxeg L 157. 
x6XXt$ II. 313. 
xoytawYws III. 47. 
xo/toos L 213; III. 222. 
xoXufißfjöpat IIL 104. 
xoßäv III. 288. 
züj/idfetv II. 299« 
Kommoden III. 84. 
xofipüiTpiai III. 24« 
Komödie III. 170, 
xovea II. 324; III. HL 



xoptaßa II. 142. 
KovTonopla L liL 
Kopfbedeckungen der Männer IIL 

262; der Frauen ebendas. der 

Kranken L 223. 
xomcaxiaq L 130. 
xonretv u. xpouetv ttjv tiupav LJS9. 

XO/>Öt£ II. 34, 

xo/>a£, Klopfer L 92. 

Korinth I. 48j Hetären 50 ; IL 95. 

xopoitXd&ot IL 34] IU. 150, 

xöpufißa L 191. 

xopo&dXr) IIL 290. 

Kosmeten II. 251. 

Koüufißj] III. 209, 

Kost, gewöhnlichste IL 312. 

xoflopvot IIL 280 ; 282. 

xözraßog IL 366] III. 113. 

xo^d III. 290. 

xoupetov IL 181] III. 292. 

xoupeög III. 292« 

xpdßßarog IIL 80, 

xpdßßy L 138. 

Kpdvttov L 49. 

Kranke im Tempel des Asklepios 
L 219. 

Krankenbesuche L 222. 

Krankenpflege der Frauen IIL 385. 

Kränze auf dem Markte L 105 ; 
hei den Symposien 160 ; als Lie- 
beszeichen 292 ; hei Todten 260; 
III. 122] 159] bei der Hochzeit 
375; dienen den Sklaven zum 
Schutz 36. 

Kranzhändlerinnen L 1Ü5 ; II. 206. 

xpa<rrijpta des Bettes III. 73. 

xparrjp IL 350] xar y djrutdg L 28L 

Kreisel II. 37. 

xpsxddta II. 145. 

xprjntdeg HL 274. 

Kreter IL 257. 

Kreuzbänder IIL 227. 

Kriegsgefangene III. 10. 

xpixog X 37. 

xpatßoXog III. 2ÜÜ. 

xpoxanoq III. 223i 252. 

x/>o/u;a L 19, IL 314. 
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xpoaaoi III. 250. 
Kuchen II. 333; 3&L 
Küche II. umr 

Kunstwerke als Handelsartikel L 
5L 

Kuppelei III. 355j 393. 

Kuppler L &L 

xua&og II. 350] III. 9L 

xuafjtot II. 314. 

xuße(a II. 377. 

xußiaräv L 161. 

xt/x^oc auf dem Markte II. 195. 

xu'vlt£ III. 90. 

xufxßtov III. 90. 

xuutj III. 203 

Kyniska II. 222. 

xuyatp III. 3& 

xwyotog L 257] III. ai& 

X. L 

Xdxava II. 314, 

Laconicum III. 105. 

Laios II. 257. 

Lais L 50; II. l&L 

Lakedämonische Bildung II. 03 ; 
Gymnastik 224; Jungfrauen III. 
all ; Knabenliebe II. 277] Klei- 
dung III. 334] Schuhe 278; 
Haar und Bart 288; Ehe 33Ü- 
367, 

Xaxutvtxat III. 278. 
>laxa>w<n-a< L 107j 139] III. 217. 
Adfiua II. 42] HIT 40L 
Lampen III. 80. 
AafjLTrnjpes L 247] III. 8a. 
Landschaftsmalerei L 80. 
Xdppaxsg III. 85» 134] 139, 
Xaaavo<p6pog III. 23. 
Xdrag, Xarayeiv II. 369. 
Laternen L 248. 
Laugen II. 324j III. 11L 
Lehrer II. 52. 

Leichenträger I. 260; III. 120, 
Xindtov, Xyodpiov HI. 23L 
Xexiöog L 10ÖJ IL 3üL 
^xutfoc III. 110] 124] 149. 



Lemnische Erde II. 324. 

Xyvdg III. 134] 147. 

Lesbische Liebe II. 283. 

Leseunterricht II. £4. 

Leuchte auf der Strasse L 247. 

Xeuxy rjfispa L 226. 

Xeuxatfia L 305. 

Xtßuq III. 366. 

Libyen II. 45. 

Lichtfänge II. 15a 

Liebe III. 336; zwischen Ehegat- 
ten 347, 

Liebeszauber L 292. 

Liebeszeichen L Mi L 292. 

Lieder II. 262, 

Liegen hei Tische II. 301. 

Xixvov II. 3L 

Xünptov, Löffel II. 308. 

Xtöog als Schimpfwort L 60. 

Lobgesang II. 326. 

Locken III. 301. 

Löffel II. 308. 

Lösegeld III. 10, 

Xonddeg III. 89. 

Xüiitodurai L 136] 249. 

Ludus latrunculorum II. 375. 

Lupinen II. 214, 

Xourijpeg III. 103 

XooTpöv vufxyixov HI. 364, 

Xourpoyopog III. 364. 

Xuxvwv III. 87 ; beim Kottabos II. 
310. 

Xuyutg III. 76, 

Xtfavog L 247] III. 8fL 

Xogvouvos L 248. 

Lydiscne und etruskische Mäd- 
chen III. 333. 

Ljrkon L 256. 

Xupa und xt&dpa II. 70. 

M. p. 

paxatpas xarantvetv L 283. 
Maculatur II. 174. 
Mädchenerziehung II. 75j IH. 

318; Körperübungen II. 225; 

Häuslichkeit III. 32a 
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pdyetpot II. 207; 319. 
fiayeuTixyj III. 68. 
Magnet L 204. 
Mahlzeiten II. 286. 
liaxrp« III. 139. . 
jjLaAdyy, II. 314. 
^avUos III. 290. 
fxdA&T} II. 1£1 
Manes II. 36L 
Mantik III. 49, 
Märchen II. 44. 
Marionetten L 282. 
Markt II. 122. 

Marsyas der Koroplathen II. 3Gj 

Wettstreit Ii. 
fidrretv II. 313. 
fiarrur) II. 331. 
Mauerschriften L 304; 314. 
Maulthiere II. L4. 
fiäZa II. 312. 

Medische Kleider III. 240. 
Mflfira asser im Wein II. 342. 
ßiyapov II. 109. 
nr t Aa [Jepatxd L 317. 
/isXav, Tinte II. 168; Schminke 
1 263, 

nekavrrjpia, Schusterschwarz III. 

286. 

Melitäische Hündchen L 13L 
peXtrouTTO. III. 123. 
fjL£kki<p7)ßoq II. 81. 
pj)XoX6)>$r) II. 36. 
ßijvuTpa L 264; 305. 
fiepideg II. 29JL 

{xiaaokog und fxiraukoq tiOna II. 

124; 137. 
Messen II. 212; III. 13. 
Messer II. 308; verschlucken L 

283. 

neTaßkyTtxrj II. 183. 

fiSTautnrpou II 325. 

fidraSa III. 24a 

fjt£#u<rog II. 339* 

fiertivat riyv vuji^v III. 371. 

ßerotxiafioq L 20. 

püiroff L 262. 

Mimischer Tanz L 171. 



fLUT&oyopoüvra ävdpdnoda II. 2L 
fit<r#o$ und dwpov III. 94. 
liHT&anoi III. 4tL 
Mischungsverhältnisse des Weines 

11. 349. 
Mitgift III. 310i 339j 356. 
fiirpa, Busenband III. 226; Haar- 

hinde 3Q3. 
fiu^fiara III. 141. 
Mobiliar III. TL 
Mohn L 288. 
fiotyaqrpia III. 395. 
puoAößpoq 11 287. 
ßOM'r^a III. 23& 
fitiva xai Zuyd II. 40. 
fiouo^tT(o> HL 213. 
Monopole II. 193, 
Mopßd), fiopfioAuxeta II. -ÜL 
Morraspiel II. 377. 
Mündigkeit II. 82. 
Münzen II. 210. 
Mützen III. 263* 
Mnuaela. Schulfeste II. 62. 
Musikunterricht II. 63j 70. 
fwtvda II. 39. 
fwxTijpee, fiu^ai III. 86. 
ßuptvtTqq otvog II. 343. 
Myrtenkränze L 161j II. 206. 
Myrtenreis II. 362. 
fiu<na$ III. 296. 
fwariXr}, fiuarpov II. 308. 
fiktive ypaüjv II. 44. 

N. v. 

Nachbarschaft L 55. 
Nachtisch II. 33L 
Nachtlicht L 55. 
Nachtpolizei L 249, 
Nacktheit in den Gymnasien II. 

219; 228. 
Nägel der Finger III. 293; der 

Schuhe 285. 
vaidta. Grabmäler III. 144. 
Namen der Kinder II. 20: der 

Schiffe L 192; der Sklaven 258 ; 

in Baumrinde geschnitten 313; 

aus Hochmuth geändert 109. 
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Naturschildeningen L 19, 
vauAov L 76] der Todten III. IIS, 
Negersklaven III. 25. 
vtxpoxoptu&ta III. 150. 
vtxpwpopoi L 260; III. 130, 
vtxuaia III. lfJQ. 

Nemeischer Löwe ; seine Höhle L 
16. 

viot kümmern sich nicht um öffent- 
liche Angelegenheiten II. 78 ; 
ihre Liebhabereien L 128; 1291 
IL 82. 

vcdirAouTot L 107. 

vtopoppdtpoq III. 28i 

vtupnmtaara L 282. 

Niesen L 315. 

vtxr)T7)pia II. 294. 

vkpov zur Schminke L 262; zum 
Waschen II. 324; III. 11L 

uoöot III. 349. 

vofxifia, vofitCofxeva III. 117. 

voufxyjvtat III 13, 

vußpaytoyog L 328, 

vufKpai, Puppen II. 35, 

Wpptfkq, III an, 

VÜ$ ^ytt€/0a II. 29. 

vo£ pLutrctx-q III. 377. 

0. 

JJa UL 254j Jocr/w 110. 

ößeAurxoAuzinov III. 88, 

dßoköq vtxpou III. 1 18; im tto/d- 
v£tov II. 9L 

ößokoexdtat L 115. 

Ochsenblut trinken L 28Q, 

Oel zur Beschwichtigung d. Mee- 
res L 196; zu Salben III. 307, 

8y#oißogTir. 255. 

(Wen II. 109. 

Ohrenklingen L 314. 

Ohrringe L 309. 

oixrjßa II. 136 ; in olxijßaroq xa- 

#fj<r&at 93, 
olxirat III. 15. 
oko/'cvetc III. 15, 
olxoudßot III. 23. 
Chariklea III. 



olxorptßeq III. 15, 

ohoupstv III. 322. 

olvtazijpKx III. 290. 

otvoßdprjq II. 287, 

olvöpeh II. 342. 

ohovoj) II. 350. 

o2vo^oc II. 311: 354^ III. 23, 

o?v^> tov orpövfi$«Xötüv«i»/ L 170. 

ohoKUjXrjq II. 192, 

oJvoörra II. 312, 

<5x>la(Jtag III. 82, 

Oliven II. 33. 

Olivenöl II. 317j III. 86i 98; 1KL 
Olympische Spiele II. 6j~öd von 
Frauen besucht 22L 

öfiipaAnq III. 1Ü5. 

dueiponoXot L 211. 
Svog, Schimpfwort L 59, 
Opfer am Grabe III. 153 ; vor der 
Ehe 361j beim Mahle II. 294, 
Opferthiere aus Teig IL 334. 
Syetq L 309. 

ö<p#aAfxoq der Schiffe L 192, 
ö(pov II. 316; Fischmarkt II. 202, 
d<pwvyq iOiüÜ. 
d(ponoa)Tixd IL 319. 
dnTa»etow TL 109] 151. 
ditrrjpia II. 25, 

dnwpa yevvata und dypotxoq L liL 
dp^T)(nptfhg II. 94. 
öptyavoq III. 124 

fy>o#> t iL an, 

Orpheotelesten L 228. 
dp$o<nddtog III. 222. 
doru/oxonia L 135. 
opujrfia III. 163. 
Strnpia IL SM* 
^«rrolo^stv III. 141. 
dar paxtvda IL 39. 
dtfovn III. 234. 

III. 89, 
ötüßaupov IL 369, 

P. ff. je. ^. 

rat«* II 326, 
natdaytoyetov IL 48. 

27 
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TtaidayutYot II. 46* III. 180. 
izaideta IL 20, 
Ttatdepaarta II. 253. 
itatdiputq L 262. 

icaideg II. 243 ; III. 402 ; Ueufopo t 

und yvrjütot 338. 
rcatdiov und natddpiov II. 32. 
-itaiduTXBia II. 92* 
itatdiaxr) III. 24« 
Ttatdovöfiot II. 56, 
natdonotetcr&ai yv^aimg, Zweck der 

Ehe III. 340. 
itatdorptßrK II. 241j 248j III. 402, 
Palaestra II. 49; 239; 2&L 
Palamede8 II. SIL 
TzaktYxän7)Xoi II. 185. 
naXlfx<p7)<TT0v II. 158. 
7ra/Ua;o$ III. 16- 337. 
Palmenwein II7 337. 
navdoxeiov II. 5 ; 94, 
itavdox&ur piat 117 10. 
izavT)yupetq y mercatus L 277; II. 

211; III. 13. 
navsl&u&epta III. 45. 
nawuyjäeg II. 361. 
Pantotfolro^iment der Frauen II. 

42; III. 272; 389. 
Papier II. 154. 
7zo.x~og, Bart III. 296. 
Ttapdxolkoq III. 74. 
nap 1 Tktiov xal xopr^v L 58. 
napa^apazTEtv II. 21L 
icapayurat III. 1 11. 
itapavufupoq L 321; III. 371. 
7tapdße<roq L 309. 
itapdm)%u III. 256. 
TtapaTttTdofiaxa II. 145. 
itapd<njßa und <r>}fi£ta der Schiffe 

L im, 

itapdatToq L IM; II. 299, 

Ttapaaramg II. 184. 

itaparttAetu III. 294, 

itdpoxog L 321j III. SIL 

napo<ptdeg L 285, 

itap&ivot xaTdxXetffrot und #a/la- 

peuofievat III. 320. 
Tzaputpat III. 255* ' 



Pässe II 16. 
Pasikles L 257, 
7ra<rras II. IIO4 1H>J III. 376. 
itarpo&Gv dvofidZeo&at II. 28. 
Paträ III. 344. 
Trexat III. 38. 
*re'efo*a III. 265. 
Peiräeus L 50j II. 208, 
neXarat III. 46« 
^o^artd«ff III. 280, 
-nifjLfxara II. 333. 
izep.ndZe<T&at II. 67. 
myv^ III. 306. 
Penesten III. 9. 
nevTeypafifia II. 372. 
nevreAt&tCetv II. 40. 
ic£7cXog III. 22L 

neptdjretv, 7cepteAaövetv rr t u xuAtxa 

II. 357. 

iceptaitra L 218; II. 25, 
neptßaptdeg III. 282, 
izepüetnvov III. 15L 
neptdepatov L 309; der Sklaven 

III. 38. 
nepixadapHipta III. 69, 
neptAeuxa III. 250 ; 254. 
neptvi]<ra III. 256, 
nepfaarot II. 250. 
neptnoüuAa III. 254« 
ireptnoAot L 249; II. 82. 
ireptirxeAtöeg, xepHHpupta L 309. 
nepHTTuktov II. 136; 137; 234. 
TtEpt&BXog x£<paXr) III. 306. 
jceptrpo^aAa III. 294, 
Ttept^wßa III. 110. 
nepovarpig III. 221 . 

ttc^vi? III. 22L 
Depmxd III. 28L 
Perticke III. 306. 
Ttiracog III. 263. 
Petschafte verfälscht L 250. 
ÄffTreta II. 371. 
Trs'Ca« III. 254, 
Pfandleihen L 198. 
Pfauen III. 330. 
Pferde L 129; II. UL 
PflasterungH. 194. 
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<patxaoia III. 286. 
tpatvofjmpideq II. 22L 
<pa*6g III. 248. 
tpaxri II. ^14, 
?>a>Uos III. 169j 182. 
<pav6q L 247; III. 86, 
pappaxeta III. 68. 
^pappaxon&Xai III. 59. 
^evaxi? III. 306. 
ipspvr] III. 3öfL 
yxa'vty III. 9& 

Philosophen als Tröster L 227 ; 

barfüssig III. 269; bärtig ~2<g£ 
f>doT7)<riat f Gesundheiten L 170; 

II. 357. 
pylo/ctoff III. 8L 
yoptiov L 200. 
<ptopiap.ot III. 84, 
Phorion L 83. 

?><W«Js als Bett III. 81_; als Kleid 
262. 

ünaywyot II. 150. 
hryne II. 88; lOlj III. 109. 
<pöxoq L 2f& 
<puXXoßoXia III. 125. 
pturny /uaC« II. 312. 
awXtdq II. 48, 
Pikenik II. 296. 
nikidiov L 22ä ; 283. 
ntXog, Kopfbedeckuog III. 263 ; 

Fussbekleidung 283. 
izhaxtg, Teller III. 89j 

II. 153. 
Ktvaxta L 211. 
7t«v««v eig peürjv II. 338. 
?r?vov II. 337. 

nMrjxog L 133; 285; als Schimpf- 
wort 59. 
TtkayY&v II. 35. 
ft^axodvre? II. 333. 
Ti\ä<rtir$ II. 361. 
Tr^aTapy II. 33j III. 4ÜL 
ickataytüviov L 288. 
tzXiMov IL 373. 
Plumpsackspiel II. 39. 
:r^*Jv*tv L 316. 
itödeta III. 284. 



7todoxdxx7) III. 38. 
nodotrrpdßrj III. 38. 
tto;^ö;w III. 296. 

■noixiXfiara der Decken II. 144; 

III. 402. 
jrovUtff iraiCetv II. 373. 
7r<Wos, Sonnenuhr L 32L 
Polygnot II. 3&L 
noXuynpog oXvog II. 350 
Tttofia. III. 84j 1Ö5. 
7ro>va< L 50; 77; II. 89. 
izopveia II. 92j 261. 
iropvoßoaxot II. 91j 2IL * 
tto^o« L 50; II. 2üL 
TroVa, TtooUda^ Spiel II. 40. 
ttoto* II. 335. 
npdpvtoq olvog II. 341. 
Tzpäatv ahetu III. 35. 
izpar^ip Xtftog III. 13. 
Preise der Bücher II. 173; der 

Häuser I22j 162j der "Hetären 

100; der~Sklaven III. 14. 
Ttpoaywytia III. 355; 333. 
npoßaexdvta L 290; II. 134. 
npoßarou, Schimpfwort L 59. 
izpoßoXai twv unepwwv II. 140. 
Proce8ssucht der Athener L 28. 
icpoTjyrjTTjq III. 372. 
npoydßta III. 361. 
Ttpoypdfifmra L 314. 
TT/Oötf III. 356. 
r.pox6ßtov III. 306. 
itpofitrpyTat II. 209. 
izpopvqarpiat III. 354. 
-Kpovop.il II. 305. 
7tpo7tepiretv rtva, coena viatica L 

138, 

npoppdypara II. 133. 
npoittvetv L 170; II. 357. 
izponopa II. 321. 
itpooijßog II. 8L 

npoaxeydXatov auf Stühlen L221 ; 
hfii Tische II. 3U5j im Bette 
III. 77; im Theater 189. 

TTjOOÖTGrTlI- 1 17. 

-Ttpoardrrjg III. 46. 
npdvrwov II. 1 16. 

27* 
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nporiXeta ydfiou III. 351. 

npöSctrte vexpou L 260j III. 123, 

npd&upa II. 132, 

(JtaXlq III 223. 

ipdXrptat II. 84, 

<Mea L 309. 

tjrqipoxXeTZTai L 285. 

<pyj<pos y Rechenstein II. 67j im 

Ringe L 308. 
tjtta&oq L 221j III. 8L 
(ptßo&tov L 262, 
tpaifuZttv II. 30. 
(l'opelv L OD 

ipuxpokoureTv III. 99j 107. 
(puxpög, frostig L 162. 
<pOXT7)p II. 34fl 
7trapfl6g L 315. 
itripuree III. 21£i 255. 
Ttrspund und 7rT^wTd npooxe.<pd- 

lata III. 76. 
Ptolemaion II. 17li 251j III. 403. 
jTTt/e<v cfc x^7roi/ L 213» 
Puppen II. 34 
Putzen der Schuhe III. 286. 
ituekoi in Bädern II. 103; als 

Särge 134i 139j auf Gräbern 

142. 

izorpu) und itaYxpdrtov in Sparta 
II. 212. 

icup ix rou ffröjxaros fitmCsiv L 
283, 

icupetov III. 8k 

nupta, nuptaTTjptov III. 104. 

itupy'KTxoq 1LL 84. 

izupyoq II. 139. 

fftftfov II. 66. 

Quacksalberei III. 54j 60. 
Quitte III. 376. 

ßdßdot II. 368] III. 255. 
/>aßdo<pupot, fiaßdoöxot im Thea- 
ter III. 192. 



Räthsel L 163i II. 363. 
Paxdta III. 273. 
f)a<pa\>tdti>m<; III. 395. 
Rasiren III. 300. 
Raub hei Ehen III. 368 
Rauchfänge II. 151. 
Räuchern des Weines II. 344^ 
Rausch II. 338; Mittel dagegen 

L im 

Rechentafeln II. 68. 
Rechnen II. 64j 66; III. 401. 
Rechte Han<I vorzugsweise ge- 
braucht II. 76. 
Srjrea III. 72, 
Reifspiel II. 37. 
Reisegepäck II. 6. 
Reisehut III. 263. 
Reisen II. 1; ob beschrankt 15. 
Reitpferde II. LL 
fitxvou<r&at L 167 
btvävy deruncinare L 113. 
Ringe L 306. 
ßtvög Uxttv L 113. 
Sintdes III. 400. 
Röstgeschirr III. 315. 
f>6fißos II. 37. 

bo-Kxpa an den Thüren L 92. 
Rose L 57j 16L 
f>6ßfia II. 324i III. 102; 110. 
/Miros II. 159. 1 
f>UTOV III. 9L 

Snhazins L 228. 
Sänfte L 200. 
adxxoq II. 347 * r III. 303. 
Salat II. 314. 

Salben III. 98j im Haar 307. 
Salz IL 327. 
Salzfische II. 311. 
aafißuxiarpiai II. 94j 226. 
Sammlungen von Merkwürdigkei- 
ten L 85. 
aafxipopai L. 130. 
cavddXia II. 4^ III. 270. 
Sarg III. 134i 139. 
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aapxoa>dyog (M&oq) III. 140 
Schaale III. 90. 
Schatzgräberei L 83; 84. 
Schaukel II. 38. . 
Schauspieler III. 192. 
Scheidung HL 33SL 
Scheermesser III. 293. 
Scheinhegrähnisse III. 165. 
Scheiterhaufen III. 140. 
Schenkwirthe II. 184^ 339 
Schiffe 1 119 ff. 

Schildkröte, symbolisch III. 324. 
Schildpatt III. 24. 
Schimpfwörter L ök 
(T^iorög YtTtuv II. 227. 
Schläge II. 42] 58; III 3& 
Schloss II. 147i III. 8& 
Schlüssel II. 148. 
Schminken L 2üL 
Schmuck L 300 ff.; falscher 267. 
Schnee unter den Wein II 345. 
Schnurrbart HL 290. 
a%oivo<piXtvda II. 39. 
Schränke III. 83. 
Schreibgeräth II. 16j 153] 158. 
Schreibunterricht II. 04. 
Schreckbilder II. 42, 
Schuhe III. 270. 

Schuldner werden Sklaven III. LL 
Schulen II. 48. 
Schulgesetze II. ß2. 
Schwäne II. 3ß_ 

Schwalbe als Frühlingszeichen L 
2L 

Schwarze Kleidung III. 15& 
Schweinefleisch II. 315. 
Schwitzbad III. 104. 
Schwur bei Thieren L 131, 
Sectionen III. £L 
Segel L ÜML 

Seidenbau und Verarbeitung der 

Seide III. 23& 
Seihen des Weines II. 34ß. 
tnjxig III. 24. 

Selbstmörder III. 129j 164. 
Selbstrasiren III. 300. 
aiXtvov L 220] III. 122. 



<ri)/xaTa III. 141 
üTjptxd III. 239i 24L 
Sesamkuchen bei Hochzeiten III. 

310. 

cifrrjpoyopiiv III. 205. 
mdeOvat III. 22. 

Siegel L 250] II. 159] d. Staats lfi. 
Siegelring I 3Q& 
«rtj'w fetoTeptov II. 77: ^«vauÄv 
III. 312. 

Sikyonische Denksteine III. 1 40 ; 
Schuhe 283* 

Silbergeschirr III. 90] silberne 
xlivat 75. 

Silphion II. 312. 

<rtv<to» III. 236. 

Sirenen III. 148. 

maupa III. 79j 2ÖL 

mriUtv II. 30. 

mropuAaxeg II. 209. 

Sitzen hei Tische II. 301 ; der 
Frauen 302; III. 381j Kinder 
II. 78] 3Ö2T 

cxa<p7) L 324] II. 3L 

«rxd^ov, Haarschnitt III. 294. 

oxjjvai in Olympia II. 6] Markt- 
buden 196. 

axtad&iov 1 201 . 

<rxia&r)pas L 324. 

<rxip.nooq III. 80; 82, 

oxtpa<ptla II. 378. 

Sklaven III. 1; ihre Namen L 
258; im Theater III. 189; er- 
halten Wein 26] ärztliche Be- 
handlung 63i Zahl 17j hei Fe- 
sten 34j vor Gericht 35. 

Sklavenmärkte III. 12. 

Skolion II. 362. 

cxdfißpoq II. 312. 

üxopodov II. 314. 

oxupuixyi ödoq II. 195. 

trxuTOTÖfiog III. 283L 

scutulatae vestes III 257. 

efifjYfia oder aßrjfia II. 324. 

Sohlen III. 270; 279] vor dem 
Essen abgelegt II. 305. 

Sokrates 11 281. 
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Sonnenschirm L 2QL 

Sophisten L 21; in d. Gymnasien 
140; Palästren II. 240; ihr Ho- 
norar 72. 

<TüKppo<ru»T} der Knaben II. 76j 
Frauen III. 316j 322. 

aopot III. 134;"T5fl. 

c&arpa dvaxTjpurretu L 305; der 
Aerzte III. 58. 

aizdpyava II. 2L 

cndpxia III. 273. 

Spaziergänge IL 181j 250: der 
Frauen 31_; III. 327, 

Speisegeschirr III. 82. 

anivdetv /uterd detnuov III. 325. 

<T(falpa II. 38. 

<ryivdaßvoq beliebt zu Geräthen 

L 220^ III. aL 
«rpevtfovjy L 308; III 302. 
<j<ppaytg, Staatssiegel u. Pass II. 

i& 

Spiegel III. 85. 
Spiele II. 38j 302 
Spielzeug der Kinder U. 33, 
Spitznamen II. 28; der Hetären 

L 52; II. 102. 
trxoyytCetu II. 48* 
Spucken L 213, 

OTtupiq, dstni/ov dnö <ntuptdog II. 
22L 

stadiatae porticus II. 235, 

Ständeunterschied L 109 

Stammbäume L 19. 

<na<pidcg II. 333. 

Steckbriefe L 305j III. 43. 

Steckenpferde II. 37, 

arrjXai, Leichensteine III. 144, 146. 

Stelzenschuhe III. 285. 

aretp&vT) III. 302. 

onj&ofootiog III. 226. 

artßdg III. 80, 

orcffia-tiag III. 32. 

GTißßt L 203, 

arXzyyig oder £6<npa III. 110; 

Kopfputz 302, 
<rrocu II. 136, 
Stock L 140, 



Stoiker III. 209. 
trcotyeTov L 321. 
<rro£'s III. 224. 
<n 6 fiaza III. 81* 
Strafen der Sklaven III. 38. 
Strassen II. 1 1. 
Strassenpflaster II. 194. 
arpißXat III. 3£ 
cxpoßtXoq L 165j II. 32. 
tnpwßara II. 6j 306j III. 77: 
25Ö. 

arptupaTodeofiov II. 7, 
arpoiptov III. 220, 
Stühle L 221j III. 82, 
Stundenmessung L 32L 
Stutzer L 112. 
Sruydg üdwp L 27& 
Suchespiel II. 32. 
Sunion III. 13_ 

auxdfitwov L 262 

Sykophanten L 23: 110 
auXXaßiZetv II. 627 
auXXoyoi L 128. 

aofißoXaty dnd aupßoX&v dtuzveTv 
II. 290, 

(rufißoXou II. 4. Iß ; als Einladungs- 
karte 159. 

<rufifisTpta (Chiton) III. 22L 

oofiyorrqTai II. 54. 

auß^noiapyoq II. 352. 

Symposien 11. 335. 

(Tuvürjxai ini itaidtpaaria II. 
268; 4?ri Tra^oxea HI. 338. 

<Tu>oixt'at, Mieth Wohnungen H. 152. 

auptyyeg III. 206. 

auptrrstv und x^lasCeo' als Zeichen 
des Missfallens III. 195. 

Syssitien II. 288, 

T. T. 

Tagelohn für Handarbeit L 52, 
Tagelöhner IU. 46. 
ratvw« III. 122j 159j 375; pa- 
ar wv III. 226. 
zatvioKtbXideg II. 200, 
taßtag 1IL 22, 
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rafiieia der Hausfrau II. 132; III. 

884. 
Tanz L 165. 
rämjTBg III. 77. 
rdipot III. 14L 
Ta^orro II. 312. 
Taschendiebe L 287. 
Taschenspieler L 284. 
Tauben L 132, 

reÄeiOi &eo( III. 345. 

n^pdo* L 288. 
Telephos L 292. 
nMa L 135; II. 15L 
Tempellazarethe L 219i III. KL 
Teppiche II. 144_i HI. 72. 
Testamente L 254; 258; III. 44 
ödActfiog II. 117^ 138; III. 85; 376. 
VaufiaronotoTL 277 : 286. 
Theaterbesuch III. 169; begann 

£a>#e>/ L 281 ; III. 191 
Theaterschwerter L 283. 
Theben, d/*a#/a II. 74j duldete 

die ix&eaeis -natdwv nicht 22; 

Strenge gegen Selbstmörder III. 

ir.fi. 

Theilung der Arbeit III. 26. 

t5>^a« III. 141. 

üeoydfxia III. 3ßL 

#«0$ Ivo dun II. UL 

#eoJ xThawty Itpiotiot, kpxetöt L 

93; II. HO; 133; 137; <to ö '- 

^or III. 363. 
#e<opetv und #ea<r#at III. 124, 
&e<optx6v III. 190. 
depcLTteuTtxot L 158 
fypixXeta III. 9£L 
feptorpiov III. 222; 231. 
üsp/iauerrptCew L 167. 
#s>//o< II. 314 

tfe^/zäv ftfof II. 34ö_i III. 98. 

Theseion III. 35, 

tizcrüai, äva&icr&at ryv tpr^tpov II. 

324. 
&ijT£s III. 46. 

Tniere als Liebhabereien II. 36; 
abgerichtete 1. 285 ; als Schimpf- 
wörter 59, 



doXia L 202. 
öoXog III. 105. 
Thonbildnerei L 88. 
Thongefasse II. 25; 33» III. 89; 

in Gräbern 124j 138; 149; par- 

fümirte 90, 
üprjvtpdoi III. 127; 130. 
tfy?<to£ II. 314, 
#/>o)>05 II. 60; III. 83. 
ÜpuaKXk L 250; III. 82. 
&uflitaT7)ptov III. 85* 
Thüren L 88; II. 124 
#^«teff II. 149. 

öuptopoi, &upü>peiov II. 113; 134; 

III. 23. 
Moavot III. 256. 
Tinte II. 158. 

Tische L 220; II. 302 ; 321i III. 
8L 

rm?)} und t^vj? II. 29, 

Tithorea L 219; II. 198; 212, 

Todte hekränzt. III. L2L 

Todtenklage III. 125. 

Todtcnkleid III. 12a 

Todtenmahl III. 15L 

Todtenopfer III. 153. 

Tödtung eines Sklaven III. 35. 

rot^ojpü/eiv L 13fi. 

Toilettenkünste L 261; III. 228. 

rdvog, Bettgurt III. 25. 

rpayrjfiaTa II. 33L 

Tragödie, III. 170. 

TpaTttZa TCTpdnous, rptnous, fio- 
vöiüoug L 220 ; III. 81 ; nputTat 
und deuTepätll. 320; 331. 

TpdneCat Leichensteine III. 145. 

Trapeziten L 95; II. 202. 

TpaiteCoTcotog, structor II. 31 1. 

Trauerzeichen 11L 156. 

Traumdeutung L 215. 

TprjToq hei Kleonä L 16, 

Tptaxdöeg III. 156. 

rptßtov III. 215; 217, 

TptXanrov III. 303. 

Trictrac II 326. 

rpajoauhjq L 189, 

Trinkgelder L bSL 
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Trinkgefässe III. 89. 

rpha III. 153. 

Tpixondtopts III. 364. 

Trivialschulen II. 57. 

Tpo%öt r&v &aofJLaT07cotä>v L 164 ; 
als Spielzeug 37_; als Marter- 
instrument III. 3iL 

Trözen L 23j III. 362. 

xpioydha II. 331. 

T/oo^ II. 20, 29. 

tootcos rfjq it6<T6u>g II. 355. 

Trunkenheit an den Dionysien L 
275, 

rpußkta III. 89. 
Tpuyotnoq II. 347. 
Tünche II 142, 
tüvUcov und tü>1^ III. 15, 
Tüfißot III. 144. 
rufinava III. 39 
rt//>^f StxeAtxos II. 332. 

17. 

Uhr L 32L 

Unbeerdigt blieben vom Blitze Er- 
schlagene und Verräther III. 
163 

Unmündigkeit des weiblichen Ge- 
schlechts III. 317. 
Unsicherheit 1. 249 ; II. 14 ; III 4ÜL 
Unterricht II. 48j der Mädchen 
75; III. 318 ; gymnastischer II. 
232. 

V. 

Veilchen L 1&L 

Verbrennen oder Begraben? III. 
132. 

Verdeck L 193. 
Verführungen III. 302. 
Verjährung L 82, 
Verkaufsplätze nach den Waaren 

benannt II. 198* 
Verlobung Iii. 355, 
Verräther 11L lfii, 
Verschluss der Thüren II. 147; 

III. 32L 



Versteckspiel II. 39. 
Verwandschaft kein Ehehinderniss 
III 35L 

Verwünschungen auf Grabmälern 

III. 162. 
Vögel, sprechende L 133. 
Volksmahlzeiten II. 295. 
Vorlesen II. 125. 
Vorrathskammern II. 137. 

W. 

Wachs zum Siegeln II. 159. 
Wachsbilder L 86j II. 35i bßi 

Begräbnissen III. LfML 
Wachstafeln zum Schreiben II. 

66; 153. 
Wachtelkämpfe L 133. 
Wärterinnen II. 29. 
Wagen II. 12i zum Abholen der 

Braut III. 37L 
Wandmalerei II. 143. 
Wannen III. 98j 103. 
Warme Bäder III. 98j 100. 
Wäsche der Kleider L 31ß 
Wasser im Wein II. 347; vor dem 

Sterbehause L 252j III. 125; 

zum Brautbade 364. 
Wasseruhr L 325. 
Wechsler L HS; LMi II. 207j 

verächtlich L 1 15. 
Wein II. 337; 340; tranken Jung- 
frauen nicht L 54j Frauen II. 

339; III. 384J vermischt II. lÄfi. 
Weinverkauf II. 186i 19JLi 206. 
Weizenmehl II. 313, 
Wiegen II. 3L 
Windeln II. 2L 

Winter als Zeit der Eheschliesung 

III. 36IL 
Wirthshäuser II. 5. 
Wittwen wieder verheirathet L 

328 ; 351. 
Witzbücher L 159. 
Wolle II. 347j III. 23a 
Würfel II. 376. 
Würste L 105j II. 315. 
Würzwein II. 343. 
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X. f. 

CavMCetv HL 
£e'v<a II. 4. 

GeviCetv xtvd hei der Ankunft L 

138. 

£e'v<* Kopiv&ios L 290j III. 400. 
£evwv6e II. 140. 
Zypakotaexv II. 241. 

Iii. aa. 

£w>e<v III. 297. 
6u*r& III. 258. 
£u<rr<5s II. 217. 
€u<npoAyxu&ov III. U£L 

c. 

Zauberkünste L 287; 290; gegen 
Krankheiten 218. 



Zauberrädchen L 292. 

Zauberruthe L 82. 

Zeu oweov L 316. 

Zeugniss von Sklaven III. SfL 

Zimmer II. lBß 

Zollcontrole II 18. 

C^vtj und Züvtvo III. 222^ 226. 

Zucken der Augenlieder L 315. 

Zutrinken L 170j II. 357\ 

Zweikampf L 280; III. 351. 

Zweite Ehe L 328, 

Cufä % äCu/a II. 40. 

Zuya<rrpa [II. 85. 

Cufäv aavdaXioo III. 271. 

C£#os II. 337. 
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